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  In einer fremden Wohnung konnte man sich für eine kleine Weile ganz gut beschäftigen und von seinen anhaltenden Ängsten und Sorgen ablenken. Es gab vieles zu entdecken und die Einrichtung machte es oft möglich, einen ungetrübten Blick auf die Lebensweise und vielleicht sogar die Grundzüge des Charakters desjenigen Menschen zu werfen, in dessen Lebensraum man sich gerade bewegte.


  Mr Norrings Wohnung war schlicht und praktisch, aber auch gemütlich eingerichtet: Helle zum Laminat passende Möbel, in warmen Farben gestrichene Wände, weiche kleine Teppiche auf dem Boden, dort, wo man sie brauchte, und hübsche Vorhänge an den Fenstern. Der Mann musste weit herumgekommen sein, denn in den Regalen und auf den Schränken des Wohnzimmers standen Reiseandenken aus den unterschiedlichsten Ländern: Holzschnitzereien, Figuren aus Ton, Mosaike in Form von Schalen und Tassen, Stoffpuppen und vieles mehr.


  Die Arbeit für den Zirkel schien es dem Mann zu ermöglichen, recht viel von der Welt zu sehen – auch wenn das persönliche Glück dabei wohl auf der Strecke blieb. Melina konnte zumindest nichts finden, was darauf hinwies, dass Norring eine Familie oder auch nur enge Freunde hatte, mit denen er viel Zeit verbrachte. Es gab keine Fotos von ihm und anderen Personen oder auch nur anderen Personen, an denen ihm etwas lag – weder an den Wänden noch auf Kommoden oder Regalen. Lediglich ein Bild stand eingerahmt auf einem Schreibtisch. Es war sehr alt und vergilbt und zeigte eine junge Familie. Vater, Mutter und zwei Kinder. Ein Junge und ein Mädchen. Der Junge musste Norring selbst sein, denn er wies unverkennbar seine Gesichtszüge auf, dennoch starrte Melina das Foto länger an als gewöhnlich. Dieses Gesicht … Wem ähnelte es?


  Sie zuckte heftig zusammen, als das Handy in ihrer Hand zu klingeln und vibrieren begann. Norring hatte es ihr vor seiner Abfahrt mit Benjamin auf ihren Wunsch gebracht und sie hatte es nicht mehr weggelegt, weil sie wusste, dass ihr Neffe sie anrufen würde, sobald er zu Hause war. Zumindest hatte sie das gehofft, würde ihr ein derartiger Anruf doch einen weiteren Beweis dafür liefern, dass sie Norring tatsächlich vertrauen konnten.


  „Ja“, meldete sie sich rasch, ohne zuvor auf das Display gesehen zu haben.


  „Hier ist Peter Norring“, vernahm sie zu ihrer großen Enttäuschung eine sehr viel tiefere Stimme als die ihres Neffen. „Ich habe Benjamin vor ungefähr fünf Minuten zu Hause abgesetzt und sogar noch ein paar Worte mit seinem Vater wechseln können. Ich denke, dass der Junge keine größeren Bestrafungen für sein Weglaufen zu befürchten hat. Sein Vater ist überglücklich ihn wiederzuhaben.“


  „Das ist schön“, antwortete Melina etwas steif und gab sich die größte Mühe, sich ihre anhaltenden Sorgen vor dem Mann nicht anmerken zu lassen. Sie musste diese Dinge von ihrem Neffen hören, nicht von einem Fremden, dem sie noch nicht vollends vertraute und der ihr sonst was erzählen konnte.


  „Es sollte nicht allzu lange dauern, bis er Sie wieder kontaktieren kann“, setzte er hinzu, als könne er ihre Gedanken lesen.


  „Das hoffe ich“, antwortete sie.


  „Ich werde in zirka fünfzehn Minuten bei Ihnen sein, dann können wir alles Weitere besprechen“, verkündete Norring. „Machen Sie es sich solange ruhig gemütlich. Im Kühlschrank dürfte noch etwas zum Essen zu finden sein. Langen Sie zu, wenn Sie der Hunger plagen sollte.“


  „Ich denke, ich werde nicht den Hungertod sterben, wenn ich damit noch warte, bis Sie da sind“, entgegnete sie schmunzelnd.


  Norring lachte, verabschiedete sich dann und legte auf.


  Melina starrte das Handy noch einen Augenblick lang nachdenklich an. Wie gelang es diesem Mann nur immer wieder, dass sie sich entspannte und ihn ganz automatisch und fast ohne Bedenken in die Kategorie ‚Verbündeter‘ steckte? Sie kannte ihn überhaupt nicht und konnte aus diesem Grund auch nicht sagen, ob er ihr tatsächlich immer die Wahrheit erzählte oder log. Gut, er hatte ihnen bisher sehr geholfen und keinen Anlass gegeben, an seiner Ehrlichkeit ihnen gegenüber zu zweifeln, dennoch war es dumm, seine Vorsicht zu verlieren und sich in seiner Gegenwart wohlzufühlen. Das musste aufhören. Benjamin und ihr zuliebe. Sie mussten weiterhin wachsam sein und mit Bedacht handeln, bis sie ganz sicher sein konnten, dass Norring tatsächlich ein Freund war.


  Melina seufzte tief, lief hinüber zur Couch und ließ sich schwerfällig darauf nieder. Ihre Kräfte waren immer noch nicht ganz zurückgekehrt und ihr Körper und Geist sehnten sich nach all der Aufregung der letzten Stunden nach Ruhe und Erholung. Wenn sie ehrlich war, gab es augenblicklich keine schönere Vorstellung für sie, als in ein Bett zu kriechen und einzuschlafen – auch wenn sie das vor weniger als zwei Stunden schon einmal getan hatte. Offenbar hatte das nicht ausgereicht – oder das Gespräch mit Norring war zu anstrengend gewesen.


  Leider musste sie sich unbedingt noch ein weiteres Mal mit ihm auseinandersetzen, besprechen, was sie in den nächsten Tagen zu tun hatten, um Jenna in Falaysia zu unterstützen und vor Demeon zu beschützen. Das konnte nicht warten. Erst wenn der genaue Plan stand, würde sie es sich erlauben, sich wieder auszuruhen. Auf keinen Fall schon vorher.


  Das Handy in ihrer Hand machte sich erneut bemerkbar, doch dieses Mal zuckte Melina nicht zusammen, warf allerdings einen prüfenden Blick auf das Display. ‚Benjamin‘ stand dort endlich und sie atmete erleichtert auf, bevor sie den Anruf annahm.


  „Tante Mel?!“, wisperte ihr Neffe aufgeregt und ihr war sofort klar, dass er sie hinter dem Rücken seines Vaters kontaktierte.


  „Natürlich“, antwortete sie mit einem sanften Lächeln, das er leider nicht sehen konnte.


  „Ich bin grad im Bad und hab nur wenig Zeit“, fuhr er rasch fort. „Dad klebt an mir wie eine Klette und wird wohl den Rest des Abends damit verbringen, mich selig im Arm zu halten. Deswegen muss ich mich beeilen, bevor er denkt, ich könnte versuchen, durch die Kanalisation zu entkommen.“


  Melina biss sich auf die Lippen, um nicht zu lachen. „Schieß los!“, forderte sie ihren Neffen auf.


  „Ich glaube, Norring ist Mareks Vater.“


  Melina erstarrte. Hatte sie das grade richtig gehört?


  „Tante Mel?“


  „Ja, ich bin noch dran. Ich …“ Sie versuchte sich zu sammeln, diese Ungeheuerlichkeit zu verdauen. „Wie kommst du darauf? Demeon hat uns doch erzählt, Mareks Vater sei vom Zirkel getötet worden.“


  „Er hat uns eine Menge Lügen erzählt“, erinnerte Benjamin sie. „Das war bestimmt auch eine. Norring hat ein Foto von Marek in seiner Geldbörse. Ein Kinderfoto. So was hat man da doch nur, wenn man ein Elternteil oder zumindest eng mit diesem Kind verwandt ist.“


  Foto … Foto! Melina stand auf und lief zurück zum Schreibtisch. Ja, natürlich! Die Ähnlichkeit von Kindern zu ihren Eltern wurde insbesondere anhand des Vergleichs ihrer Kinderfotos deutlich. Norring sah seinem Sohn in der Tat sehr ähnlich.


  „Mel?“


  „Du hast recht“, stieß sie etwas kurzatmig aus und schüttelte fassungslos den Kopf. „Er ist sein Vater.“


  „Und wie kommst du jetzt zu dieser Erkenntnis?“


  „Ich hab hier ein Kinderfoto von Norring vor mir, auf dem er seinem Sohn verteufelt ähnlich sieht.“


  Für einen Augenblick herrschte Stille an den jeweiligen Enden der Leitung. Beide mussten diese überraschende Information erst einmal verdauen.


  „Und nun?“, fragte Benjamin schließlich. „Was machen wir jetzt damit? Was heißt das für uns?“


  Sie zuckte die Schultern, obgleich ihr Neffe auch das nicht sehen konnte. „Dass wir damit vorsichtig sein sollten, ihm zu vertrauen? Immerhin hat er es vor uns geheim gehalten.“


  „Vorerst“, wandte Benjamin ein. „Vielleicht wollte er es uns ja später noch sagen.“


  „Vielleicht …“ Melina dachte einen Augenblick nach. „Ich werde ihn einfach nicht darauf ansprechen, dann werden wir ja sehen, ob er es uns wissen lässt oder derart wichtige Dinge weiter vor uns geheim halten will.“


  „Und dann?“


  „Keine Ahnung – derzeit sind wir leider auf seine Hilfe angewiesen. Er ist ein sehr begabter Zauberer und kennt Demeon wahrscheinlich noch besser als ich, schließlich bekämpft und verfolgt er ihn schon seit Jahren. Wir brauchen in einer Situation wie der unsrigen solch mächtige Verbündete.“


  Sie fühlte, dass ihr Neffe einsichtig nickte, jedoch dabei schwer mit seinen eigenen Überlegungen beschäftigt war.


  „Tante Mel?“


  „Ja?“


  „Wenn Marek sein Sohn ist – wieso hat er nie versucht, ihn zurückzuholen? Und wieso will er es bis heute nicht?“


  „Nun … er sagte mehrmals, dass Marek in Falaysia für lange Zeit besser aufgehoben und geschützt war als hier und dass es heute für alle sehr gefährlich werden könnte, wenn man ihn hierher holt. Was ich damit sagen will, ist, dass er gewiss seine Gründe hat …“


  „… die wir nur erfahren werden, wenn er uns gesteht, dass er Mareks Vater ist.“


  „Ja, leider.“ Melina seufzte erneut. „Hoffen wir mal, dass er das tut.“


  „Ja, ich …“ Benjamin brach ab und aus der Ferne vernahm Melina die Stimme ihres Schwagers. Was er im Detail sagte, konnte sie nicht heraushören, aber das war auch nicht weiter wichtig.


  „Ich melde mich später nochmal“, hauchte ihr Neffe ins Telefon, dann brach die Verbindung ab.


  Erneut starrte Melina nachdenklich ihr Handy an. Warum mussten die Dinge immer erst extrem kompliziert werden, bevor sich alles zu einem klaren Bild zusammenfügte und endlich wieder Ruhe einkehrte? Sie schüttelte frustriert den Kopf, ging zurück zur Couch und ließ sich zum wiederholten Mal an diesem Abend darauf nieder. Ja, so war es schon besser, mit der weichen Unterlage unter dem Hintern und der Möglichkeit, sich zurückzulehnen und zumindest ihrem Körper etwas Entspannung zu gönnen.


  Doch viel Zeit blieb ihr auch dafür nicht, denn nur wenige Minuten später vernahm sie Schritte vor der Haustür und das Klappern eines Schlüsselbundes. Es dauerte nicht lange, bis die Tür aufgeschlossen war und Norring zu ihr ins Wohnzimmer kam, mit diesem sympathischen Lächeln auf den Lippen, das es ungemein schwer machte, ihn nicht zu mögen. Er hielt eine große Papiertüte in den Armen, aus der ein angenehmer Duft nach frisch zubereitetem Essen strömte. Asiatisch, wenn sie sich nicht irrte.


  „Hier kommt die bitter nötige Stärkung“, verkündete der Mann gut gelaunt, stellte die Tüte vor ihr auf den Couchtisch und eilte dann in die ans Wohnzimmer anschließende Küche. Nur eine halbe Minute später war er mit Besteck und Servietten zurück und ließ sich gegenüber von Melina auf seinem Sessel nieder.


  „Ich dachte mir, wenn Sie zu schüchtern sind, sich bei den Sachen in meinem Kühlschrank zu bedienen, hole ich einfach etwas Warmes für uns beide und zwinge Sie so dazu, sich zu stärken“, erklärte er fröhlich und reichte ihr Besteck und Serviette.


  Melina musste schmunzeln und nahm die Sachen nach kurzem Zögern an sich.


  „Ich bin nicht schüchtern“, verbesserte sie ihn, „nur vorsichtig.“


  „Befürchten Sie, dass das Essen im Kühlschrank vergiftet ist?“, fragte Norring amüsiert.


  „Nein“, entgegnete sie ruhig und nahm auch die Pappschachtel mit dem Nudelgericht an sich, die ihr Gegenüber ihr anbot, „ich weiß nur, dass ein gefüllter Magen für Entspannung und vielleicht sogar Müdigkeit sorgt. Und ich möchte eigentlich meine Aufmerksamkeit erhalten.“


  „Herrje! Sie haben meinen Plan durchschaut“, seufzte Norring in gespielter Resignation. „Was kann ich jetzt noch tun, um ihr Vertrauen zu gewinnen?“


  Melina hob die Schultern, sah ihn dann aber ernst an. „Vielleicht immer bei der Wahrheit bleiben“, schlug sie vor. „Das könnte sehr helfen!“


  Er lachte leise und begann zu essen, seine Augen blieben jedoch auf ihrem Gesicht ruhen, zeigten ihr, dass er durchaus über ihre Worte nachdachte.


  Für eine kleine Weile sagte keiner von ihnen ein Wort. Sie aßen stillschweigend ihre – zugegebenermaßen sehr leckeren – Nudeln und sahen sich dabei nachdenklich an. Melina beschloss, nicht den Anfang für ein neuerliches Gespräch zu machen. Sie hatte Norring eine Chance gegeben, ihr Vertrauen zu gewinnen, und wollte diese so lange wie möglich in der Luft schweben lassen. Vielleicht griff er doch noch danach und machte ihnen allen die zukünftige Zusammenarbeit etwas leichter.


  „Glauben Sie, dass ich Ihnen etwas vormache – so wie Demeon?“, fragte er schließlich ganz unvermittelt.


  Melina ließ sich etwas Zeit mit der Beantwortung der Frage, schluckte erst einmal ihren Bissen herunter und musterte den Mann vor sich. Sympathisch. Offen. Attraktiv. Daran hatte sich leider nichts geändert.


  „Ich kenne Sie erst wenige Stunden – da fällt es mir noch schwer, mir ein genaues Bild von Ihnen zu machen und ich werde die Dinge, die sie mir berichtet haben, erst einmal als Wahrheit hinnehmen“, antwortete sie gelassen.


  Norring nickte verständnisvoll und stellte sein Essen vor sich ab, um sich dann mit einem tiefen Atemzug in seinem Sessel zurückzulehnen und sie ernst anzusehen. Sofort begann ihr Herz schneller zu schlagen.


  „Es gibt noch eine Sache, über die ich Sie informieren muss“, sagte ihr Gegenüber. „Ich wollte es nicht gleich tun, weil Sie und Benjamin aus meiner Sicht nach all dem Stress erst einmal zur Ruhe kommen mussten. Aber vielleicht ist es jetzt an der Zeit, darüber zu reden.“


  Melina stellte ebenfalls ihren Pappbecher auf den Tisch und nahm eine bequeme Haltung ein. Das klang doch schon mal sehr vielversprechend.


  „Demeon und ich, wir waren eine Zeit lang enge Freunde“, gestand Norring ihr. „Wir hatten beide Probleme mit der Vorgehensweise des Zirkels und als ich mich in eine junge Frau verliebte, die ich eigentlich nur überwachen sollte, war er derjenige, der mich unterstützte, mir zusprach, unsere Liebe deckte …“


  Melinas Puls beschleunigte sich noch weiter und sie war fast versucht, den Atem anzuhalten. Alles, was sie jetzt noch brauchte, war ein Name.


  Er schüttelte mit einem traurigen Lächeln den Kopf. „Ich ahnte damals nicht, dass er mich manipulierte, dass es nur einen Grund gab, warum er meine Beziehung zu Anjara förderte und schützte …“


  Nun stockte ihr tatsächlich der Atem. Nicht nur wegen des erwarteten Namens, sondern weil sie sofort den Grund für Demeons schein-selbstloses Handeln erriet.


  „Er wollte, dass Sie beide ein Kind zeugen!“, hauchte sie fassungslos. Dass Demeon so weit gegangen war, um seine eigenen Pläne auf den Weg zu bringen, hatte sie nicht gedacht.


  Norring nickte erneut und musste schwer schlucken, um herauszubringen, was er sagen wollte. „Ma’harik ist mein Sohn. Und alles, was bisher geschehen ist, entspringt meinem unbedachten, selbstsüchtigen Handeln von damals.“


  Er presste die Lippen zusammen, drängte die Tränen zurück, die bereits in seinen Augen glitzerten.


  „Aber … Sie haben Anjara doch geliebt“, versuchte Melina ihn zu trösten. „Gegen die Liebe ist man meist machtlos.“


  „Ist das eine ausreichende Entschuldigung für ein derart unvernünftiges Verhalten?“, fragte Norring. „Ich kannte durch meine Arbeit für den Zirkel die Risiken unserer Verbindung genau und wusste, dass unser Kind eventuell mit einer immensen Begabung auf die Welt kommen würde – einer Begabung, die zu einer ständigen Bedrohung für sein eigenes und das Leben anderer werden könnte. Dennoch habe ich es noch nicht einmal in Erwägung gezogen, mit Anjara über einen Schwangerschaftsabbruch zu sprechen. Und als unser Kind dann auf die Welt kam …“


  Norring atmete bewegt ein und wieder aus. Die Erinnerungen schienen nun erst richtig schmerzhaft zu werden.


  „Es ist nicht so, dass ich meinen Sohn nicht geliebt habe – ganz im Gegenteil. Eine Zeit lang war er mein Ein und Alles, das schönste Geschenk, das mir das Leben neben meiner Liebe zu Anjara jemals gemacht hatte, aber als sich seine Fähigkeiten stärker bemerkbar machten …“


  Er schüttelte den Kopf und sah sie traurig an.


  „Es war schwer für mich, sie zu bändigen, sie unter Kontrolle zu halten und Ma’harik vor sich selbst zu schützen. Mit zwei Jahren entglitt er mir einmal völlig und ich brach zusammen, dachte für einen Moment, dass ich das nicht überleben würde, bis Anjara eingriff. Danach war es nie mehr so wie am Anfang. Ich hatte jedes Mal Angst, wenn ich mit ihm allein war, und erwischte mich des Öfteren bei dem Gedanken, den Zirkel eigenhändig über seine Existenz zu informieren – nicht um ihn auszuliefern, sondern um Hilfe von den vernünftigeren Mitgliedern zu bekommen. Ich habe das natürlich nie getan.“


  „Und Anjara konnte Ma’hariks Kräfte kontrollieren?“, hakte Melina nach.


  „Ja“, war die wenig überraschende Antwort. „Sie war eine Fala-Skiar – eine sehr begabte und gut ausgebildete wohlgemerkt. Ich denke, es ist nur ihr zu verdanken, dass unser Sohn überlebte und auf spielerische und einfühlsame Weise lernte, seine Begabungen im Alltag zu kontrollieren, seine überschüssigen Energien an seine Umwelt abzugeben, ohne jemandem dabei zu schaden. Ich weiß nicht, ob es ihm heute überhaupt noch bewusst ist, wenn er in diese Mechanismen verfällt. Natürlich reichen sie nicht aus, um auf Dauer stabil zu bleiben, aber ohne sie wäre er wohl schon längst tot.“


  „Wusste Demeon über Anjaras Veranlagungen und ihre einmalige Verbindung zu ihrem Sohn genau Bescheid?“, wollte Melina wissen, während weitere ‚Puzzleteile‘ ihren Platz im Gesamtbild fanden.


  Norring nickte sofort. „Er trainierte mit den beiden sogar, weil er, im Gegensatz zu mir, in der Zauberei besonders erfahren und somit auch schon damals sehr mächtig war. Ich war ihm dafür ausgesprochen dankbar und begann mich immer mehr in meine Arbeit zu flüchten, weil ich glaubte, den Zirkel so reformieren zu können, dass mein Sohn eines Tages einen Platz in ihm finden könnte. Ich dachte, dass er eine Bereicherung für diese Organisation und der Zirkel wiederum eine große Hilfe für ihn sein könnte. Dass ich mich dabei immer weiter von meiner Familie entfernte und sie dem Einfluss Demeons aussetzte, entging mir vollkommen. Bis ich verraten wurde und plötzlich auf der Flucht war – ohne Anjara und Ma’harik, die separat ebenfalls fliehen mussten.“


  „Hatte Demeon etwas damit zu tun?“


  „Das weiß ich bis heute nicht genau – aber ich vermute es. Zu jener Zeit war ich vollkommen ahnungslos und da er meiner Familie und mir so selbstlos half, war er in meinen Augen der beste Freund, den man sich wünschen konnte. Schließlich überwarf er sich ebenfalls mit dem Zirkel, riskierte sein Leben, um Anjara und Ma’harik zu retten … zumindest bei meinem Sohn gelang ihm das.“


  Norring senkte den Blick und presste fest die Lippen aufeinander. Ein paar Herzschläge lang schien ihm die Kraft zu fehlen, um weiterzusprechen, und Melinas Mitleid mit ihm wuchs weiter an. Der Mann hatte aufgrund falscher Entscheidungen so viel verloren, obwohl er immer darum bemüht gewesen war, alles richtig zu machen. Sie wusste ganz genau, wie er sich fühlte.


  „Demeon erzählte mir, dass er Marek nach Anjaras Tod zu sich nahm, sich als sein Vater ausgab und ihn weiter ausbildete“, informierte Melina ihn.


  „Das ist wahr“, bestätigte Norring. „Er riet mir, mich von meinem Sohn fernzuhalten und streute das Gerücht, dass ich gestorben sei – was der Zirkel irgendwann tatsächlich glaubte. Während Demeon meinen Sohn beschützte und trainierte, versuchte ich zusammen mit anderen Mitgliedern des Zirkels, die diesen ebenfalls kritisch sahen und neu gestalten wollten, eine kleine Rebellion auf die Beine zu stellen. Mitten in meinen Vorbereitungen kontaktierte mich mein alter Freund wieder und erzählte, er habe die optimale Möglichkeit gefunden, Ma’harik vor dem Zugriff des Zirkels zu schützen.“


  „Er wollte ihn nach Falaysia bringen“, wusste Melina.


  „Ganz genau“, stimmte Norring ihr zu. „Ich habe mich anfangs mit Händen und Füßen dagegen gesträubt, aber Sie kennen das ja: Demeon kann verdammt überzeugend sein. Er erzählte mir von dem Zauberer, den er in Falaysia kontaktiert habe, davon, dass der Zirkel dort nicht mehr existiere und dass man meinen Sohn ja bald wieder zurückholen könne, wenn die Gefahr in dieser Welt für ihn gebannt sei und so weiter. Er kochte mich weich. So weich, dass ich ihm eigenhändig dabei half, Ma’harik rüberzubringen.“


  Melina starrte ihr Gegenüber ein paar Sekunde lang mit offenem Mund an. „Sie haben das Tor mit ihm zusammen geöffnet und Marek hindurchgehen lassen?“, hauchte sie schließlich.


  Ein stummes Nicken folgte ihren Worten.


  „Er war doch damals erst zehn Jahre alt – wie konnte er seinen Vater hinter sich lassen?“


  „Er wusste nicht, dass ich sein Vater bin, konnte sich nicht mehr an mich erinnern. Für ihn war ich nur ein guter Freund Demeons. Und wir wollten ja beide nur sein Bestes.“ Norring lachte bitter.


  „Und dann?“


  „Der Kampf gegen den Zirkel dauerte länger an, als meine Verbündeten und ich gedacht hatten, und ich war bald sehr froh, meinen Sohn in Sicherheit zu wissen, schließlich fühlte ich ja, dass es ihm dort drüben ganz gut ging.“


  „Und Demeon berichtete ganz bestimmt auch nur das Beste über das Training und Leben mit Nefian.“


  „Natürlich.“


  „Aber irgendwann war der Kampf gegen den Zirkel gewonnen und Sie wollten Ma’harik zurückholen, nicht wahr?“


  „Das war der Plan.“


  „Demeon rückte dann erst mit der Sprache heraus, dass dies nicht so einfach möglich sei“, erriet Melina den Fortgang der Geschichte.


  „Richtig“, stimmte Norring ihr ein weiteres Mal zu. „Er erzählte mir von Cardasol und dass Ma’harik erst in den Besitz aller Teilstücke dieses magischen Objekts gelangen müsse, um das Tor in unsere Welt öffnen zu können. Nefian würde dem Jungen bestimmt das seinige anvertrauen, die anderen müssten jedoch erst gefunden werden.“


  „Hatte er eine Ahnung, wo sie waren?“


  „Nein. Aber er hoffte durch eine vertrauensvolle Verbindung mit Nefian, an genügend Informationen zu kommen, um die Steine aufzuspüren. Er gab mir …“


  Norring holte etwas aus seiner Jackettasche und legte es vor Melina auf den Tisch.


  „… diesen Ring und verriet mir, dass auch er ein winziges Stück Cardasols in sich trage, mit dem ich ebenfalls einen Kontakt zu Nefian aufbauen könne.“


  Melina nahm den Ring in die Hand und betrachtete ihn mit gerunzelter Stirn. Er war sehr schlicht, besaß nur wenige Verzierungen und dennoch fühlte sie sofort seine Zauberkraft, die ein leichtes Kribbeln in ihren Fingern hervorrief.


  „Wie viele dieser kleineren Bruchstücke Cardasols haben eigentlich einen Weg in diese Welt gefunden?“, fragte sie, als sie Norring wieder ansah.


  „Ich bin mir leider nicht sicher“, gestand ihr Gegenüber. „Wir vom Zirkel haben im Laufe der Zeit lediglich zwei eingesammelt – versteckt in einem weiteren Ring und einem Armband. Dann gibt es noch diesen Ring und das Amulett, das Demeon Ihnen gegeben hat. Es ist jedoch nicht auszuschließen, dass es noch mehr gibt. Hier und auch in Falaysia. Wahrscheinlich ist einst ein größeres Teilstück vollkommen zersplittert und die Einzelteile wurden dann in verschiedene Schmuckstücke integriert.“


  „Dann kann man Cardasol doch nie ganz zusammensetzen“, überlegte Melina mit Bangen.


  „Man kann es nicht in seinen ehemaligen Zustand bringen“, verbesserte Norring sie mit einem kleinen Lächeln, „aber zusammensetzen könnte man es schon – und damit wäre dieser Stein immer noch das mächtigste magische Objekt, das je erschaffen wurde.“


  „Und gefährlich für jeden, in dessen Besitz es sich nicht befindet“, schloss Melina und legte den Ring zurück auf den Tisch. „Wie ging die Geschichte mit Demeon weiter? Wann wurde Ihnen klar, dass er seine eigenen Pläne hat und gar nicht der edle Helfer und Retter ist, für den er sich so lange Zeit ausgegeben hat?“


  „Viel zu spät“, gestand Norring traurig. „Und nur dadurch, dass ich Nefian tatsächlich eines Tages in der Abwesenheit Demeons erreichte.“


  Melina runzelte die Stirn. „Der Zauberer hat Sie vor ihm gewarnt?“


  „Ja, er vertraute ihm nicht, vermutete, dass hinter seinem angeblich selbstlosen Handeln der Plan stecke, durch Ma’harik die Macht über Cardasol an sich zu reißen.“


  „Aber warum hat Nefian den Jungen dann trotzdem ausgebildet und ihm sogar seinen Stein gegeben?“


  „Weil er glaubte, dass mein Sohn eine Chance verdient hatte – eine Chance, ein Leben in Frieden zu führen und seine Kräfte für das Gute einzusetzen. Er war der Meinung, dass Ma’harik der beste Wächter für Cardasol und das heilige Tal sein könnte, den Falaysia je gesehen hat, und dass nur er dazu in der Lage sei, das Herz der Sonne zu zerstören, wenn dies eines Tages notwendig sein würde. Er dachte, es sei seine Bestimmung. Davon war er bis zu seinem Tod überzeugt. Und er gewann auch mich für diese Idee.“


  „Sie entschieden sich dazu, Ma’harik in seiner Obhut zu lassen?“


  „Ja“, gestand Norring betroffen. „Es war die schwerste Entscheidung meines Lebens.“


  „Und Demeon?“


  „Ich sagte ihm nichts von all dem, spielte meine Rolle weiter, so wie Nefian auch, und plante mit meinen Kameraden im Geheimen, ihm eine Falle zu stellen und ihn zu überwältigen. Leider scheiterten wir mit unserem Plan, weil wir Demeons Kräfte unterschätzt hatten, und der Mann verschwand spurlos.


  Irgendwann, als wir den Zirkel längst unter unserer Kontrolle hatten, gab es dann die Meldung, dass es zweien unserer Agenten gelungen sei, Demeon zu töten. Ich sah mir seine Leiche selbst an, aber sie war derart verbrannt, dass man nichts mehr von seinem Gesicht erkennen konnte. Die Fingerabdrücke und Blutgruppe stimmten jedoch überein, sodass ich dankbar annahm, dieser Mann würde uns nie wieder das Leben schwer machen.“


  „Dann hat er Magie eingesetzt, um Sie zu täuschen?“


  Norring nickte. „Und zwar äußerst unauffällig und geschickt, sodass alle darauf hereinfielen. Sieben Jahre lang konnte der Zauberer sich vor uns verbergen und sich dabei in Ihr Herz schleichen, Melina. Es tut mir unendlich leid, dass ich derart leichtgläubig war und Ihnen dadurch so viel Herzschmerz und Leid beschert habe.“


  „Daran ist nichts mehr zu ändern“, winkte sie rasch ab. Sie wollte sich jetzt nicht auch noch mit ihrer eigenen Vergangenheit beschäftigen. Die Geschichte wühlte sie schon genügend auf. „Wann haben Sie festgestellt, dass Demeon noch lebt?“


  „Am 26. Februar 1998“, war die äußerst präzise Antwort.


  „Das war der Tage, an dem wir Sara nach Falaysia brachten“, stellte Melina überrascht fest.


  „Als das Tor sich öffnete, glühten unsere kleinen Bruchstücke Cardasols auf einmal auf“, erklärte Norring ihr. „Wir wussten, was das bedeutete, und ahnten, dass einer der mächtigeren Zauberer damit zu tun haben musste. Es war zwar schwierig und mühsam, aber wir fanden heraus, wo Demeon lebte und wen er dieses Mal manipulierte, um wieder an Ma’harik heranzukommen.“


  „Und ihr habt nicht versucht, ihn zu töten?“, fragte Melina entgeistert.


  „Nein. Wir wollten endlich herausfinden, was er plant, was die Motive für sein Handeln sind. Denn nur, wenn wir das wissen, können wir ihn endgültig stoppen.“


  „Er will die Macht über Cardasol – das haben Sie doch selbst gesagt. Und Nefian hat das auch schon angenommen.“


  „Ja, aber wofür? Das ist uns bis heute nicht klar. Wofür betreibt er diesen riesigen Aufwand – obwohl bereits so vieles schon schief gegangen ist? Ma’harik hat sich derart verändert, dass er keinerlei Zugriff mehr auf die Macht der Steine hat. Zweifellos hat Demeon gehofft, dass Jenna das wieder ändern kann, dass Ma’harik mit Hilfe ihrer seltenen Kraft, die so sehr der Anjaras ähnelt, den Kontakt zu Cardasol wiederherstellen kann, aber das war immer nur eine Annahme, eine vage Hoffnung – nicht mehr. Und dennoch hat er keine Mühe gescheut, das Mädchen dorthin zu bringen, Sie und Ihren Neffen zu aktivieren und mich zu manipulieren. Es war ein überaus riskantes Spiel und der Plan, selbst nach Falaysia zu gehen … aus meiner Sicht wurde er sehr plötzlich entwickelt.“


  „Plötzlich?“


  „Wie lange hatten Sie vor ihm Ruhe, Melina? Vier, fünf Jahre?“


  Sie runzelte die Stirn, nickte zögerlich. „Was wollen Sie damit sagen?“


  „Dass es einen Auslöser gab, einen speziellen Anlass, der Demeon bewog, eilig zu handeln, alles, was er sich bis dahin erarbeitet hatte, in die Waagschale zu werfen und sogar das Risiko einzugehen, bei der Reise nach Falaysia sein Leben zu verlieren.“


  „Und was für ein Auslöser soll das gewesen sein?“


  Norring seufzte leise. „Das weiß ich eben leider noch nicht. Aber wir müssen es dringend herausfinden, um Jenna, Leon und auch Ma’harik besser vor Demeon schützen zu können. Wir können den Mann nur bremsen, wenn wir ihm seinen Antrieb wegnehmen.“


  „Aber hier wird der nicht zu finden sein, sonst wäre er nicht nach Falaysia gegangen“, wandte Melina nachdenklich ein und wurde sich erst nach und nach der Bedeutung ihrer eigenen Worte bewusst. Der Grund für Demeons Handeln existierte in Falaysia – nicht in ihrer Welt!


  „Genau“, stimmte Norring ihr zu. „Aber das heißt nicht, dass wir hier keine Hinweise finden können. Schließlich hat er hier lange gelebt und wo die Menschen leben, hinterlassen sie Spuren!“


  Melina sah Norring fest an. „Dann weiß ich, wo wir zuerst suchen sollten!“
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  In gewisser Weise fühlte es sich seltsam an, wieder zuhause im eigenen Bett zu liegen, Floh in den Armen, die sich ganz dicht an Benjamin kuschelte, als wolle sie ihn nie wieder aus ihren Augen und Pfoten lassen. Die letzten beiden Wochen waren derart aufregend gewesen, dass er vollkommen erschöpft und todmüde war und dennoch konnte er kein Auge zu tun, wartete darauf, dass etwas passierte, sein Puls sich in die Höhe schraubte und er schnell handeln musste. Die Geborgenheit und Sicherheit seines Zuhauses passte nicht zu seiner inneren Habacht-Haltung – auch wenn diese wahrlich nicht mehr notwendig war.


  Norring, welche Geheimnisse er auch immer vor ihnen verbarg, war kein böser Mensch. Wie seine Schwester konnte Benjamin so etwas fühlen, und hatte sich in seinem bisherigen Leben in dieser Hinsicht nur äußerst selten geirrt. Seine Tante war vorerst bei ihm sicher und ihr neuer Gesinnungsbruder würde ganz bestimmt auch sein Versprechen halten, das Haus bewachen zu lassen, in dem Benjamin mit seinem Vater wohnte.


  Mit diesem Wissen im Hinterkopf konnten sie sich alle auf die Aufgabe konzentrieren, die nun vor ihnen lag: Jenna nach besten Kräften zu unterstützen, damit sie Demeon besiegen und endlich wieder heimkehren konnte. Vielleicht war genau das auch Benjamins Problem und der Grund dafür, dass er nicht einschlafen konnte. Er kannte seine Aufgabe, konnte jedoch derzeit nichts tun – obwohl die Zeit nicht anhielt und Demeon garantiert nicht damit warten würde, seine Pläne weiterhin in die Tat umzusetzen.


  Benjamin stieß einen frustrierten Laut aus und zog Floh zur Beruhigung noch dichter an sich, was der Hund mit einem wohligen Brummen quittierte. Das Beste war es wohl, sich einen Plan für den nächsten Tag zurechtzulegen. Was genau konnte er morgen tun, ohne seinen Vater nervös zu machen, der schon angekündigt hatte, dass er zu Hause sein und viel Zeit mit ihm verbringen würde? Er konnte gewiss ein paar Mal mit Melina telefonieren, jedoch bestimmt nicht lange und immer nur heimlich. Für einen richtig guten Austausch und das Schmieden von Plänen würde das nicht genügen.


  Gut. Wie konnte er seine Tante sonst erreichen, ohne die Wohnung zu verlassen? Per Email? Vielleicht. Jedoch brauchte er dafür Zeit und sein Vater konnte durchaus neugierig werden und versuchen herauszufinden, wem er schrieb. Dass er von einer Kontaktaufnahme mit Melina angetan sein würde, war auszuschließen – auch wenn ihre gemeinsam erdachte Lüge funktioniert hatte und Benjamins Vater seine Tante nicht verdächtigte, etwas mit seinem Verschwinden zu tun gehabt zu haben.


  Was dann? Eine Möglichkeit gab es noch: Das Herstellen einer mentalen Verbindung. Seine Tante befand sich zwar nicht in unmittelbarer Nähe, jedoch war er die letzten Male so gut darin gewesen, sie zu erreichen, dass selbst sie und Demeon darüber erstaunt gewesen waren. Vielleicht konnte ihm das auch aus der Distanz gelingen, schließlich war Jenna bei ihren Kontaktaufnahmen immer sehr viel weiter weg gewesen und sie hatten sie dennoch gemeinsam erreichen können. Vielleicht war es sogar besser, es heute schon mal zu probieren, dann wusste er, ob es morgen funktionierte und er könnte besser einschlafen.


  Benjamin schloss die Augen, atmete ganz tief ein und wieder aus und versuchte sich zu entspannen, die Energien aus seinem Körper in seinen Geist strömen zu lassen, wie er es gelernt hatte. Melina hatte ihm gesagt, er müsse ganz fest an die Person, die er erreichen wolle, denken, sie sich genau vorstellen und sich dann in eine Art Trance begeben, die dem Zustand des Schlafens sehr nahe kam. Leicht war das nicht, gerade weil in den letzten Stunden so viel Aufregendes passiert war, und es dauerte eine ganze Weile, bis sich sein Körper vollständig entspannt hatte, die Realität in weite Ferne rückte. Das Gesicht seiner Tante vor seinem inneren Auge entstehen zu lassen war leichter. Ihre Züge hatten sich ihm eingeprägt, nahmen rasch scharfe Konturen an, während die Welt hinter ihr bunt und unruhig wurde. Energiefelder, die sich bewegten, miteinander in Kontakt traten, sahen immer so aus: farbig, schillernd, nie im Stillstand. Und jedes Lebewesen hatte sein eigenes, einmaliges Muster.


  Benjamin konnte das seiner Tante nun auch endlich ausmachen, spiegelte es sich doch in ihren Augen. Er griff danach, brachte sich selbst dichter heran und stieß geistig ihren Namen aus. Es dauerte einen kleinen Augenblick, dann veränderte sich das Feld, öffnete sich ihm und ließ ihn hinein in den Traum, den Melinas Geist gerade produzierte. Er befand sich in einem Garten. Es war Frühling und die Blumen und Bäume um ihn herum versuchten sich in ihrer Farbenpracht gegenseitig zu übertrumpfen. Auf einer bunten Decke inmitten des Gartens saßen drei Mädchen, lachten und plapperten munter miteinander, während sie sich gegenseitig die Haare zu Zöpfen flochten. Sie waren alle drei jünger als er und dennoch erkannte er sie sofort, konnte sich nicht mehr bewegen, weil sich ein harter Klumpen in seiner Brust bildete und ihm der Atem stockte.


  Er hatte geglaubt, mit der Zeit vergessen zu haben, wie seine Mutter aussah, doch er hatte sich geirrt. Er erkannte sie sofort in den kindlichen Zügen eines der Mädchen wieder, erfasste ihre fröhlichen, gütigen Augen und das Lachen, das sie an seine Schwester weitergegeben hatte. Es tat erschreckend weh, sie zu sehen, und die Sehnsucht ihr nahezukommen, sie in seine Arme zu schließen und nicht mehr loszulassen, überfiel ihn ohne Vorankündigung, war kaum zu zügeln, auch wenn sie nur ein Teil von Melinas Erinnerung war, ein Traumwesen, das verschwand, sobald seine Tante aus ihrem Traum erwachte.


  Benjamin schloss die Augen und biss die Zähne zusammen. Er musste sich konzentrieren, durfte sich nicht aufregen, wenn er den Kontakt zu seiner Tante halten wollte.


  „Benny, komm, setz dich zu uns!“, vernahm er eine Kinderstimme und hob die Lider.


  Die kleine Melina war aufgestanden und winkte ihm zu und auch die anderen Mädchen sahen ihn erwartungsvoll an. Benjamin nahm sich zusammen und näherte sich den dreien tapfer. Wenn er Jenna weiter helfen wollte, durfte er sich nicht von den schmerzhaften Kapiteln seiner Vergangenheit einschüchtern lassen. Er musste stark und mutig sein.


  „Du darfst es niemandem sagen, aber wir zaubern gerade“, raunte Melina ihm verschwörerisch zu, als er sich zaghaft neben den Mädchen niedergelassen hatte, und die anderen beiden reagierten sofort mit einem leisen „Pscht!“ hinter vorgehaltener Hand.


  „Ich dachte, ihr flechtet euch die Haare“, brachte Benjamin stirnrunzelnd an und sah von einem zum anderen.


  „Machen wir ja auch“, stimmte seine Tante Jessie ihm zu, „aber du hast ja nicht gesehen, was wir danach machen und wie wir das tun!“


  „Bekomme ich das denn noch zu sehen?“, wollte er wissen.


  Seine Mutter Anna lächelte verschämt, sah zu ihren Schwestern und dann ihn wieder an. Das Stechen in seinem Herzen ließ sich nicht vermeiden. Er versuchte es einfach zu ignorieren.


  „Anna kann es am besten“, behauptete Melina. „Zeig es ihm mal!“


  Das Mädchen holte tief Luft, beugte sich nach vorn und streckte seine Hand nach dem Zopf seiner Schwester Jessie aus. Doch Anna berührte ihn nicht, ließ ihre Finger lediglich darüber schweben. Und dennoch begann sich das lange Haar zu bewegen, löste sich der Gummi aus dem unteren Ende des Zopfes, damit dann auch die einzelnen Strähnen wie von Geisterhand auseinander gleiten konnten.


  Benjamin war beeindruckt, starrte seine kleine und nun etwas erschöpft wirkende Mutter mit großen Augen und offenem Mund an, nur um im nächsten Moment verblüfft innezuhalten. Sie trug eine Kette bei sich, die er schon mal irgendwo gesehen hatte. Der Anhänger bestand aus einem Drachen, der seine Flügel schützend über einen keltischen Knoten ausbreitete, in dessen Mitte wiederum ein Edelstein zu finden war – ein augenblicklich rot glühender Edelstein!


  „Was ist das?“, stieß er aus und Anna verdeckte den Anhänger erschrocken mit einer Hand, sah ängstlich zu Jessie hinüber.


  „Mums Lieblingskette“, erklärte die Älteste der Chetanora-Schwestern. „Wir haben sie uns ja nur geborgt, weil das Zaubern besonders gut klappt, wenn wir sie bei uns tragen.“


  Benjamins Blick flog sofort zu Melina hinüber, die innerhalb der letzten Sekunden um Jahre gealtert war. Nun sah sie aus wie ein Teenager. Ein erschrockener, verdutzter Teenager.


  „Ist das nur ein Traum, der alles verdreht, oder habt ihr früher wirklich diese Kette zum Zaubern benutzt?“, fragte Benjamin drängend.


  „Ich … ich weiß es nicht so genau“, stammelte seine Tante und fand endlich zu ihrem derzeitigen Alter zurück. „Es kann schon sein, dass wir so was gemacht haben. Ja – ich glaube, das ein oder andere Mal haben wir Mums Kette dabei gehabt. Aber ich dachte bisher immer, dass wir uns ihre magischen Kräfte nur eingebildet haben.“


  „Norring hat gesagt, dass einige kleine Bruchstücke Cardasols in diese Welt gelangt sind“, erinnerte Benjamin sie. „Vielleicht ist Grandma durch Zufall daran gekommen und ihr habt gemeinsam diesen kleinen Stein aktiviert.“


  „Aber das letzte Mal, als ich die Kette in der Hand hielt, befand sich ein Bergkristall in der Mitte, kein roter Stein wie dieser.“ Sie hielt das Schmuckstück auf einmal in der Hand, ließ es vor ihm in der Luft baumeln. Benjamin sah sich irritiert um. Seine Mutter und Tante Jessie waren verschwunden und sie beide saßen nun in Melinas Wohnung.


  Er betrachtete die Kette genauer. Das war eindeutig einer dieser Cardasol-Steine, kein Bergkristall.


  „Und wenn ihn jemand ausgetauscht hat?“, schlug er vor.


  „Wer soll das denn gewesen sein? Die Kiste mit den Sachen meiner Mutter steht schon seit einer halben Ewigkeit unten bei mir im Keller.“


  „Ungeschützt, oder?“


  „Die Tür war abgeschlossen.“


  „Könnte ein Zauberer das nicht irgendwie hinkriegen, unbemerkt hinein und wieder hinaus zu kommen?“


  Melina sah ihn nachdenklich an und hob dann die Schultern. „Vielleicht … Meinst du Demeon hat das getan?“


  „Oder Norring – der beschattet dich schließlich auch schon seit langer Zeit.“


  „Vielleicht hat auch Mum den Stein ausgetauscht, als sie bemerkt hat, dass wir damit Unfug treiben“, überlegte Melina. „Dann müsste er noch in ihren Sachen zu finden sein.“


  Benjamin nickte. „Dem könnten wir nachgehen. Nein, wir sollten. Je mehr Bruchstücke wir hier finden, desto besser, oder? Schließlich lässt sich mit ihrer Hilfe das Tor kontrollieren.“


  Seine Tante nickte zögerlich. „Warum hast du eigentlich den Kontakt zu mir aufgenommen, Benny? Ist etwas passiert, worüber du reden musst?“


  Er schüttelte den Kopf. „Ich wollte nur testen, ob ich es kann.“


  „Mich erreichen?“


  „Ja.“ Ein stolzes Grinsen stahl sich auf seine Lippen. „Sieht ganz so aus, nicht wahr?“


  Auch Melinas Mundwinkel hoben sich ein Stück. „Ja, das tut es. Du hast viel Talent. Dennoch solltest du dich nicht überstrapazieren. Der Zusammenbruch des Tores ist erst ein paar Stunden her und es ist gefährlich, seine Zauberkräfte übermäßig einzusetzen.“


  „Ich weiß – ich werde auch gleich schlafen gehen, wenn du mir versprichst, dass wir morgen noch einmal mental Kontakt aufnehmen. Anders wird es nicht möglich sein. Du kennst ja Dad.“


  Sie lachte leise. „Ich kann mir schon vorstellen, dass er dich furchtbar bemuttern wird.“ Ein Hauch Mitleid zeigte sich in ihren Zügen. „Ich verspreche dir, dass ich dich kontaktiere und von allem berichte, was Norring und ich zusammen aushecken, okay?“


  „Okay …“ Er zögerte noch damit, sich zu verabschieden. „Hast du schon was aus ihm bezüglich des Fotos von Marek herausbekommen?“


  „Ja“, überraschte sie ihn. „Er hat mir gestanden, dass er sein Vater ist und mir einiges dazu erklärt, aber das würde jetzt zu lange dauern. Du musst dich wirklich dringend ausruhen, Benny!“


  „Schon gut“, winkte er ab. „Ich bin ja brav. Wann soll ich dich morgen kontaktieren?“


  „Ich kontaktiere dich“, wich sie ihm aus und veranlasste ihn dazu, die Stirn zu runzeln.


  „Wieso?“


  „Weil ich noch was erledigen muss und nicht genau sagen kann, wann ich Zeit für einen mentalen Kontakt habe.“


  „Machst du was zusammen mit Norring?“


  Eigentlich brauchte Benjamin gar keine Antwort auf seine Frage. Melinas ertappter Gesichtsausdruck sprach Bände.


  „Wir wollen noch einmal Demeons Haus durchsuchen“, erklärte sie dennoch. „Vielleicht finden wir dort doch noch ein paar Hinweise auf seine Motive.“


  „Ach so“, kommentierte Benjamin mit hörbarem Frust in der Stimme. Jetzt, wo Norring da war, brauchte sie ihn wohl nicht mehr. Es fühlte sich alles andere als gut an, einfach so ausgetauscht zu werden.


  „Bald bist du wieder dabei“, wollte Melina ihn trösten, doch er hob sofort abwehrend die Hände.


  „Alles cool. Weiß ich doch. Ich … ich gehe jetzt schlafen. Wir hören voneinander.“


  Benjamin wandte sich ab und verließ Melinas Wohnzimmer und damit auch ihren Traum, ohne sich noch einmal nach ihr umzudrehen. Er wusste, dass es nicht fair war, sie für seine missliche Lage zu bestrafen, aber er konnte sich nicht richtig beherrschen. Ungerechtigkeit war für ihn schwer auszuhalten, selbst wenn diese von einer höheren Macht wie dem Schicksal ausgeübt wurde. Manchmal war es schon eine Plage, noch nicht volljährig zu sein und von allen Seiten ständig bevormundet und beschützt zu werden – insbesondere wenn seine Einschränkungen andere Menschen mit betrafen, wie in diesem Fall seine Schwester.


  Benjamin seufzte leise, öffnete die Augen und starrte frustriert an die Decke seines Zimmers. Dort klebten immer noch die Leuchtsterne, die er gemeinsam mit Jenna und seinem Vater vor ein paar Jahren dort angebracht hatte.


  „Damit du nicht auf Sternschnuppen warten musst, um dir was zu wünschen“, hatte Jenna gesagt und ihm liebevoll das Haar verwuschelt.


  „Meine Wünsche gehen eh nie in Erfüllung“, hatte er gebrummt und dabei an seine verstorbene Mutter gedacht.


  Jenna hatte gelächelt und ihn damit wieder einmal schrecklich an seine Mum erinnert und dann hatte sie etwas gesagt, das er bis heute behalten hatte. „Wünsche können die Vergangenheit nicht ändern, aber vielleicht die Zukunft, wenn sie bescheiden sind und man selbst bereit ist, für ihre Erfüllung zu kämpfen.“


  Benjamin hatte schon seit einer kleinen Weile nur noch einen einzigen unendlich wichtigen Wunsch und er tat alles in seiner Macht stehende, um ihn wahr werden zu lassen. Das würde er auch morgen und in den nächsten Tagen wieder tun, auch wenn die Erwachsenen das vielleicht nicht mehr wollten. Er würde dafür kämpfen, solange es nötig war. Komme, was wolle.


  Ein weiteres leises Seufzen entkam seinen Lippen und er fixierte einen der Sterne an seiner Decke. „Bitte – bitte – bitte!“, sagte er leise und dachte dabei so fest an Jenna, an ihre Wiederkehr, wie er nur konnte.


  Floh, die immer noch neben ihm lag, schien seine Anspannung zu spüren, richtete sich ein wenig auf und begann ihm das Gesicht abzulecken.


  „Is ja gut“, lachte er, schob sie zurück und kuschelte sich dann wieder an sie.


  „Wir holen dein Frauchen zurück, weißt du“, sagte er leise und war sich sicher, dass sie ihn verstand, denn sie stieß ein leises Brummen aus.


  „Zwar nicht heute oder morgen – aber sehr bald. Dann wird alles wieder gut. Wir müssen uns die Kette von Grandma noch mal ansehen und dann mit Norring sprechen. Vielleicht können wir das Tor ja erneut von dieser Seite öffnen – auch ohne Demeon. Halt mit den Teilstücken dieses magischen Steins. Und wenn Jenna dann auch da drüben am Tor ist und es öffnet, dürfte es doch ein Klacks sein, sie herzuholen, ohne dass Demeon ihr auch nur ein Haar krümmt. Wir müssen nur alles ganz genau planen und sorgsam vorgehen, recherchieren und trainieren und trotzdem schnell sein …“


  Tja, das klang nach viel Arbeit und, wenn er ehrlich war, nach einem heiklen Drahtseilakt. Eine gründliche Vorbereitung war alles. Sie war der wichtigste Grundpfeiler ihrer Rettungsaktion.


  „Morgen“, murmelte Benjamin in Flohs dickes Fell. „Morgen wissen wir vielleicht mehr.“


  Seine Augen fielen nun leider doch wieder zu. Die Müdigkeit kam mit aller Macht. „Ganz bestimmt“, nuschelte er noch und war auch schon in der nächsten Sekunde eingeschlafen.
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  Demeons Haus sah fast genauso aus, wie an dem Tag, als Melina es das letzte Mal verlassen hatte, und dennoch fühlte es sich anders an, es zu betreten. Sie hatte keine Angst mehr, konnte entspannter sein und musste sich mit der Besichtigung des Hausinneren nicht beeilen. Demeon konnte nicht mehr auftauchen und ihr auf die Schliche kommen. Niemand würde sie hier stören.


  „Hat er das Haus nur gemietet oder gehört es ihm?“, wandte sie sich an Norring, weil sie fest davon ausging, dass er besser über den Zauberer informiert war als sie.


  „Es gehört ihm“, bestätigte der Mann an ihrer Seite ihre Vermutung. „Demeon hatte, solange ich ihn kenne, nie finanzielle Probleme. Woher er sein Geld hatte, haben wir nie herausfinden können. Aber er hat dieses Haus definitiv nicht mit einem Kredit gekauft, sondern es bar bezahlt.“


  Melina schüttelte fassungslos den Kopf. Sie hatte sich zuvor nie die Frage gestellt, wie Demeon seinen Lebensunterhalt finanzierte. Wie dumm. Solche Fragen waren doch wichtig, vor allem wenn man mit jemandem liiert war.


  „Ein Haus zu besitzen anstatt es zu mieten hat einige Vorteile“, fügte Norring an, als er wie sie langsam durch das Wohnzimmer lief und sich dabei gründlich umsah. „Man kann es nach Belieben umbauen und niemand wird sich beschweren oder gar wissen wollen, was verändert wird.“


  Melina stimmte dieser Überlegung mit einem Nicken zu. „Das Geheimfach, das ich gefunden habe, befand sich dort“, erklärte sie und wies auf den Kamin.


  Norring ging sofort darauf zu und öffnete das Fach, das sie damals gefunden hatte, ohne Probleme.


  „Leer“, hörte sie ihn sagen, bevor er sich wieder erhob – ausgesprochen geschmeidig für einen Mann seines Alters, wie Melina fand. Immerhin hatte er einen Sohn, der heute Mitte dreißig war. Wann war er wohl Vater geworden?


  „So leicht will er es uns natürlich nicht machen“, setzte er mit einem sanften Lächeln hinzu, das sofort wieder verschwand, als er bemerkte, dass sie ihn schärfer als zuvor musterte.


  „Wie alt sind Sie eigentlich?“, entwischte ihr die in dieser Situation völlig unangebrachte Frage. Schließlich waren sie nicht hier, um sich besser kennenzulernen.


  Norring machte einen überraschten Eindruck, begann dann aber wieder zu lächeln. „Fünfundsechzig“, beantwortete er ihre Frage. „Ich weiß, ich sehe jünger aus, aber das tun Sie ja auch.“


  „Woran liegt das? Ich habe nie etwas bewusst getan, um meine Alterung zu verlangsamen.“


  „Das muss man ja auch nicht unbedingt. Das regelmäßige Nutzen der eigenen Kräfte, das Abgeben eigener und Aufnehmen fremder Energien genügt manchmal schon, um ein paar Jahre der Jugend zu gewinnen. Viele Zauberer sehen sehr viel jünger aus, als sie eigentlich sind.“


  Melina war verblüfft. Sie hörte heute zum ersten Mal von diesem überaus positiven Nebeneffekt der Zauberei. Aber auch sie erinnerte sich jetzt wieder daran, dass man ihre Mutter früher immer für sehr viel jünger als ihren Vater gehalten hatte, obwohl sie fünf Jahre älter gewesen war.


  „Und wenn man zusätzlich bewusst gegen das Altern ankämpft?“, fragte sie interessiert.


  „Mit Hilfe von Magie?“


  Sie nickte.


  „Dann kann man sehr, sehr alt werden und dennoch für lange Zeit recht jung aussehen.“


  „So wie Demeon?“


  Auch Norring nickte nun.


  „Wie alt ist er wirklich?“


  „Ich weiß es ehrlich gesagt nicht“, gestand er ihr mit einem leisen Seufzen. „Als er dem Zirkel beitrat – das war im Jahr 1958 – gab er an, einundzwanzig Jahre alt zu sein und konnte später auch eine entsprechende Geburtsurkunde und einen Lebenslauf vorweisen, die aus unserer heutigen Sicht mit Sicherheit gefälscht waren.“


  „Aber wenn die Angaben zu seinem Alter stimmen …“


  „Müsste er jetzt sechsundsiebzig sein – ja.“


  Melina schluckte schwer. Man brauchte kein Rechengenie zu sein, um herauszufinden, dass der Zauberer somit bei ihrem ersten Zusammentreffen bereits sechsundfünfzig gewesen wäre. Er hatte für sie wie ein Student ausgesehen, ein junger Mann, ungefähr in ihrem Alter.


  „Der Mann ist ein einziges Mysterium, Melina“, fuhr Norring fort und lief nun weiter im Hause herum, ließ seinen Blick schweifen.


  „Wir wissen nicht, woher er kam, wer seine Eltern waren, was er in seiner Vergangenheit getan hat – wer sein Lehrer war. Denn dass er einen hatte, steht außer Frage. Keine magisch begabte Person kann sich selbst so viel beibringen und derart gut werden. Leider haben wir aber bisher auch niemanden gefunden, der ihn unterrichtet hat. Er ist … wie ein Geist, der vor 1957 keinerlei Spuren hinterlassen hat – oder sie zumindest außerordentlich gut verwischen konnte.“


  Melina erstarrte. Norrings letzte Worte hatten einen Gedanken in ihr geweckt, der ihr den Atem raubte. Sie musste ein paar Mal tief durchatmen, bevor sie ihn aussprechen konnte.


  „Er hat keinerlei Spuren in dieser Welt hinterlassen“, hauchte sie.


  Norring zog die Stirn kraus. „Ja. Das habe ich doch gesagt.“


  „Nein!“, widersprach sie ihm vehement. „Er hat keine Spuren hier hinterlassen, weil er bis zu seinem einundzwanzigsten Lebensjahr nicht hier war! Er wurde drüben geboren und ausgebildet – in Falaysia!“


  Norring blieb stehen, sah sie erschüttert an, öffnete den Mund und brachte erst einmal nichts heraus.


  „Er wollte immer schon zurück nach Hause kehren“, plapperte Melina dafür weiter, weil sie sich mit einem Mal ganz sicher war, mit dieser Theorie richtig zu liegen. „Aber er konnte es nicht ohne die Hilfe anderer magisch begabter Personen. Er brauchte den Zirkel, um die richtigen Helfer für seinen Plan zu finden. Und alle, die ihm bisher begegnet sind, sind auf ihn hereingefallen. Nicht nur ich.“


  Sie stand kurz davor, erleichtert zu lachen, verkniff es sich aber gerade noch rechtzeitig. Nicht, dass Norring das in die falsche Kehle bekam.


  „Das … das ist eine überaus sinnvolle Erklärung“, gestand er ihr etwas atemlos und schüttelte ungläubig den Kopf. „Ich wäre nie darauf gekommen, weil ich immer davon ausging, dass das Tor in Falaysia schon vor ewigen Zeiten außer Gefecht gesetzt wurde und es niemandem möglich wäre, hierher zu kommen.“


  Seine Stirn legte sich in tiefe, nachdenkliche Falten.


  „Er muss Hilfe gehabt haben, um hierher zu kommen – anders wäre das nicht möglich gewesen“, überlegte er weiter. „Mindestens zwei weitere mächtige Zauberer, die auf die Kräfte zweier Elemente zurückgreifen und damit das Tor öffnen konnten. Und sie müssen alle Steine beisammen gehabt haben.“


  „Möglich ist es, oder?“, wollte Melina wissen.


  „Ja“, gab Norring grüblerisch zurück. „Die Frage ist, ob diese Magier noch drüben in Falaysia leben und ihm auch dabei geholfen haben, zurückzukehren.“


  „Inwiefern?“


  „Indem sie mit ihm Kontakt hielten, den günstigsten Zeitpunkt für eine Heimreise festlegten und so weiter. Man kann viel tun, um eine Reise nach Falaysia zu erleichtern. Und Demeon hatte das Amulett … wenn seine Verbündeten ebenfalls ein Bruchstück Cardasols besaßen …“


  „Aber das macht doch alles keinen Sinn“, warf Melina stirnrunzelnd ein. „Die Leute, die ihn hierher brachten, können nicht dieselben sein, die ihn zurückholen wollten. So, wie es aussieht, hat Demeon doch gleich nach seiner Ankunft in dieser Welt versucht, wieder zurückzukommen. Das heißt für mich, dass er nicht freiwillig hierher gereist ist. Man hat ihn gezwungen.“


  „Hm …“ Norring kreuzte die Arme vor der Brust und schien angestrengt nachzudenken. „Gut. Nehmen wir mal an, er ist aus Falaysia verbannt worden – warum hat er seinen Plan dorthin zurückzukehren nie aufgegeben? Die Welt hier bietet doch viel mehr Sicherheit und Komfort. Ein Zauberer wie er hätte den ganzen Zirkel übernehmen können und wäre heute unglaublich mächtig. Aber dieses Ziel hat er nie verfolgt. Er ist heute sechsundsiebzig und dennoch zurück nach Falaysia gekehrt. Wieso? Was zieht ihn dorthin? Cardasol allein kann es nicht sein – dafür ist die Chance, dass er tatsächlich die Macht über die Steine gewinnt, zu gering. Er ist allein. So kann er nicht gegen den dort wieder erstarkenden Zirkel kämpfen.“


  „Oder er ist es eben nicht und es hat ihm tatsächlich jemand geholfen“, überlegte Melina mit. „Gehen wir mal davon aus – was für mich mit Erlaub eine furchtbare Vorstellung ist – was heißt das für uns?“


  „Dass wir Jenna, Ma’harik und Leon warnen und mit allen uns zur Verfügung stehenden Mitteln schützen und unterstützen müssen“, antwortete Norring sofort. „Und wir müssen uns darum bemühen, herauszufinden, wer Demeons Vertraute sind.“


  „Und wie?“


  Norring sah sich wieder um. „Demeon hat bestimmt versucht, seine Verbindung zu den anderen, wenn es sie denn gibt, so stabil wie möglich zu machen, damit sie sich gut austauschen können. Wahrscheinlich hat er irgendwo hier ein Energiefeld erzeugt, das er mit Runen und magischen Symbolen gestützt hat.“


  „Wir haben Runen und magische Steine auf seinem Hotelzimmer gefunden“, fiel Melina ein.


  „Dann hat er den Kontakt auch auf Reisen hergestellt – was unsere Theorie nur weiter bestätigt.“ Norrings Blick wanderte zur Decke. „Das Haus hat doch einen Dachboden, oder?“


  „Ja, aber ich war schon mal oben und hab dort nichts gefunden“, gab sie bekannt.


  „Auf den ersten Blick“, meinte Norring mit einem kleinen Lächeln.


  „Auch auf den zweiten“, ließ sie ihn wissen.


  „Vielleicht wird der dritte eine andere Erkenntnis bringen“, gab er verschmitzt zurück und sie runzelte verwirrt die Stirn.


  Zeit, noch etwas zu fragen, gab er ihr nicht. Er lief einfach los, hinein in den kleinen Flur, der die beiden Etagen des Hauses mit einer Treppe verband. Es dauerte nicht lange, bis sie die Luke zum Dachboden geöffnet und somit in die Spitze des Gebäudes geklettert waren, doch auch dieses Mal fand Melina nichts vor, das auf eine magische Tätigkeit Demeons hinwies.


  Norring sah sich, so wie sie, eine Weile um, blieb dann in der Mitte des Raumes stehen und schloss die Augen. Es dauerte nur wenige Sekunden, bis sich ein wissendes Lächeln auf seine Lippen schob, das ihren Puls sofort beschleunigte.


  „Ich verstehe“, murmelte er leise, öffnete die Augen, ging in die Hocke und nahm die Dielen des Bodens genauer in Augenschein.


  Melina trat stirnrunzelnd an ihn heran. „Was genau suchen Sie da?“, fragte sie.


  Norrings Hände glitten nun tastend über den Boden, dann hielt er inne. „Sehen Sie die Kuhle hier?“ Er sah sie fragend an.


  Melina ging nun ebenfalls in die Knie und begutachtete, worauf sein Finger zeigte, folgte ihm mit den Augen, als er weiterwanderte.


  „Und hier?“


  Sie nickte. Die kleinen Ausbuchtungen waren eindeutig bewusst in den Boden geschnitten worden, denn es waren nicht nur zwei, wie Melina schnell feststellte, sondern mindestens viermal so viele, die in einem gleichmäßigen Abstand kreisförmig um sie herum verteilt waren.


  „Da hat er die Runen und Steine hineingelegt“, erklärte Norring, was auch ihr schon dämmerte.


  „Aber das ist kein richtiger magischer Kreis“, warf Melina ein und sah sich weiter um. „Er muss geschlossen sein, wenn nicht mit dicht aneinander gelegten Steinen, dann wenigstens mit auf dem Boden gemalten Linien.“


  „Mit Kreide ist das einfach herzustellen, wenngleich der Kreis dann nicht so stabil ist …“ Noch während er sprach, sah Norring hinüber zu einem der wenigen Fenster, stand auf und ging raschen Schrittes darauf zu, um dieses dann zu öffnen.


  Melina folgte ihm, schaute wie er hinab in den Garten, lehnte sich jedoch nicht ganz so weit hinaus. Was wohl ein Fehler war, denn schon im nächsten Augenblick lachte Norring auf.


  „Eins muss man diesem Schuft ja lassen“, sagte er und sah sie nun wieder an. „Er ist ganz schön gerissen.“


  Melina runzelte die Stirn und lehnte sich nun doch ebenfalls weiter aus dem Fenster, auch wenn sie nicht ganz schwindelfrei war. Bald schon begriff sie, was Norring mit seiner Bemerkung gemeint hatte. Ein normaler Mensch sah in den hellen Steinen, die im Kreis vermutlich einmal um das ganze Haus herum dicht an dicht gelegt worden waren, wahrscheinlich nur eine hübsche Verzierung. Doch jeder Zauberer, der selbst schon Magie praktiziert hatte, erkannte, dass Demeon sich hier einen geschützten Raum geschaffen hatte, in dem er unentdeckt zaubern und Verbindung zu anderen magisch begabten Menschen aufnehmen konnte. Direkt unter ihnen, im Inneren des Steinkreises, befanden sich ein kleiner Springbrunnen und nur wenige Meter davon entfernt eine große Grabkerze.


  Melina war sich sicher, dass man in dem Ring alle weiteren Elemente nebst Kerzen finden konnte, die ein Zauberer brauchte, um ein starkes magisches Energiefeld aufzubauen – eines, das sich über das ganze Haus erstreckte. Die Runen und Steine bildeten lediglich noch einen internen Kreis, in den sich Demeon wohl gesetzt hatte, wenn er seine Getreuen in Falaysia kontaktiert hatte. Hatte er nicht einmal zu ihr gesagt, dass er dort auch noch jemanden habe? Hatte er nicht sogar von mehreren Personen gesprochen? Wie es aussah, hatte er sie wohl in dieser Hinsicht ausnahmsweise nicht angelogen.


  „Gut, wir haben jetzt seinen magischen Kreis gefunden“, wandte sich Melina an Norring. „Hilft uns das weiter?“


  „Vielleicht.“ Er trat vom Fenster zurück und lief zurück zum Mittelpunkt des Dachbodens. Sie folgte ihm stirnrunzelnd.


  „Sie sagten, sie hätten Runen und Steine auf seinem Hotelzimmer gefunden – haben Sie die noch?“ Er sah sie fragend an.


  „Nein“, antwortete Melina wahrheitsgetreu. „Wir haben sie damals nicht mitgenommen, sondern nur fotografiert.“


  Norring schürzte nachdenklich die Lippen und nickte dann zögerlich. „Das könnte auch genügen. Wir haben beim Zirkel alle Zauberutensilien, die es gibt, und wenn ich mir das Foto ansehen darf, weiß ich, was ich besorgen muss.“


  „Besorgen?“, wiederholte Melina stirnrunzelnd. „Wofür?“


  „Wir könnten die Steine und Runen hier auslegen, um den Kreis zu aktivieren und dadurch …“


  „… vielleicht den Kontakt zu Demeons Bezugsperson herzustellen!“, beendete Melina begeistert seinen Satz. Manche energetischen Verbindungen waren so stark, dass sie sich ganz automatisch wieder aktivierten, sobald der magische Kreis zu neuem Leben erwachte. Das war eine geniale Idee!


  „Ich denke, dass der Kontakt ausreichen könnte, um festzustellen, wer die Person in Falaysia ist“, fuhr Norring fort. „Dann können Ma’harik und Jenna versuchen, sie vor Demeon zu erreichen und vielleicht noch verhindern, dass sich die beiden vereinen und neue düstere Pläne aushecken.“


  Melina sagte nichts mehr, sie lief zügig auf die Dachluke zu und hielt erst wieder inne, als Norring ihren Namen rief.


  „Wo wollen Sie hin?“, fragte er verwirrt, als er sie eingeholt hatte.


  „Na, die Sachen holen“, gab sie zurück. „Wir haben doch jetzt einen Plan und wie immer keine Zeit zu verlieren. Demeon wartet ganz bestimmt nicht darauf, dass wir unseren nächsten Schritt machen. Wahrscheinlich rechnet er gar nicht mehr damit, dass wir uns noch einmischen können. Wir sollten das ausnutzen.“


  Norring blinzelte und begann dann zu lächeln. „Das nenne ich mal Kampfgeist!“, lobte er sie, doch sie tat seine Bemerkung mit einem Schulterzucken ab.


  „Ohne werden wir nicht weit kommen“, sagte sie und verschwand nach unten. Es war Zeit, die Krallen auszufahren und zurückzuschlagen.


  



  



  



  Kopflos


  



  Manchmal waren die Dinge schwer zu begreifen, selbst wenn die Worte einfach gewählt waren und nur eine einzige unmissverständliche Botschaft transportierten. Die Tatsache, die sich darin wiederfand, war einfach zu absurd, machte so gar keinen Sinn. Demeon sollte in Falaysia sein? Das sollte immer schon sein grandioser Plan gewesen sein? Hierher zu kommen? Ins Mittelalter? In eine Zeit des Krieges und der politischen Unruhe, in der niemand sicher war und ein jeder mit aller Macht um sein Überleben kämpfen musste? Warum sollte jemand etwas derartig Irrsinniges tun, es schon über Jahre geplant haben? Das war doch verrückt!


  „Was machen wir denn jetzt?“, vernahm Jenna Leons leise und deutlich besorgte Stimme neben sich. Sie nahm aus dem Augenwinkel wahr, dass auch sein Blick weiterhin auf Marek ruhte, der nach seiner schockierenden Verkündung wieder dazu übergegangen war, wie ein eingesperrtes Raubtier am Strand auf und ab zu laufen. Er schien sie beide gar nicht mehr wahrzunehmen, schloss sich in dem verzweifelten Versuch, eine Lösung für ihr Problem zu finden, in seiner Gefühls- und Gedankenwelt ein und blockierte dabei sogar seine Verbindung zu Jenna.


  Davon abgesehen, dass dieses Verhalten ihre Sorgen noch steigerte, war sie eigentlich gar nicht auf diese Verbindung angewiesen, um zu erkennen, dass der Krieger sich in einem äußerst bedenklichen Zustand befand. Dafür brauchte man ihn nur anzusehen. Seine Körperhaltung, sein Verhalten, seine Mimik und Gestik, einfach alles an ihm verriet, dass ihn die letzten Geschehnisse und Erkenntnisse vollkommen aus der Bahn geworfen hatten. Jenna hatte ihn noch nie so aufgelöst und überreizt, so plan- und kopflos erlebt. Noch nicht einmal mit seiner schweren Verletzung und im hohen Fieber hatte er einen derartigen Eindruck gemacht – wenngleich der Grad der Erschöpfung, unter dem sie beide zusätzlich immer noch zu leiden hatten, ein ähnlicher war. Jenna selbst war augenblicklich zu verwirrt und aufgelöst, um auf Marek zuzugehen und sich darum zu bemühen, ihn wieder zu beruhigen.


  „Ich hab keine Ahnung“, hauchte sie aus diesem Grund zurück. „Ich verstehe überhaupt nichts mehr.“


  „Er könnte sich ja auch irren“, überlegte Leon. „Vielleicht war es gar nicht Demeon, der unser Boot zerstört hat und mit dem anderen verschwunden ist. Vielleicht hat hier ja doch noch jemand auf der Insel gelebt und seine Chance ergriffen, endlich von hier zu fliehen.“


  Jenna schüttelte den Kopf. „Wenn er sagt, dass es Demeon war, dann ist es so. Er irrt sich nicht. Wir kennen nur noch nicht die Zusammenhänge. Deswegen wirkt das alles noch so abwegig auf uns.“


  „Meinst du, er versteht sie?“ Leon nickte hinüber zu Marek, der wie schon viele Male zuvor stehengeblieben war und hinüber zu den hohen Felsen starrte, die man passieren musste, um zurück aufs Meer zu gelangen.


  „Es klang zumindest vor ein paar Minuten noch so“, gab Jenna zurück und runzelte die Stirn. Mareks Körperhaltung hatte sich verändert. Er wirkte auf einmal sehr viel konzentrierter und fixierte etwas in der Ferne.


  „Könntest du ihn vielleicht dann bald dazu bringen, sein Wissen mit uns zu teilen?“, erkundigte sich Leon vorsichtig. „Wenn Demeon wirklich hier ist, müssen wir erst recht ganz eng zusammenarbeiten. Allein können wir gegen diesen Mann nicht ankämpfen. Auch Marek nicht.“


  „Das weiß ich doch“, antwortete Jenna sofort, während sie sich darum bemühte, zu erkennen, was Marek erspäht hatte. Etwas, das auf dem Wasser war? Ja … da schwamm etwas, wurde in ihre Bucht getrieben. Ein Boot! Ein bemanntes Boot! Da saß eindeutig jemand drin!


  „Leon!“, entfuhr es ihr und sie trat nun selbst dichter an das Wasser heran. Wer zur Hölle war das?


  Zu ihrer Überraschung stieß ihr Freund nach einem kurzen Moment des angespannten Starrens ein erfreutes Lachen aus und sie sah ihn verwirrt an – doch nicht lange, denn ihre Aufmerksamkeit wanderte sofort zu Marek ab, der plötzlich aus seiner Bewegungslosigkeit erwacht war und mit straffem Schritt an ihnen vorbei auf den Rand des Dschungels zulief. Dorthin, wo sie ihre Sachen abgelegt hatten.


  „Was …?“, war alles, was Jenna herausbrachte, denn auch Leon bewegte sich plötzlich, eilte dem Krieger mit einem lauten „Warte! Das ist kein Feind!“ hinterher. Schnell genug, um Marek davon abzuhalten, sein Schwert zu ziehen, war er nicht.


  „Nein! Nein!“, rief Leon und stellte sich mit vorgestreckten Händen vor den Krieger, dessen kalt entschlossener Gesichtsausdruck nichts Gutes verhieß. „Hör mir erstmal zu! Das ist …“


  Marek stieß ihn derart grob zur Seite, dass ihr Freund sogar das Gleichgewicht verlor und sich unsanft in den Sand setzte. Dort blieb er jedoch nicht lange sitzen, sondern raffte sich sofort auf und stolperte dem erbosten Mann mutig hinterher.


  „Was, verflucht noch mal, ist hier los?!“, entfuhr es Jenna und sie ging nun ebenfalls auf Marek zu, zwang ihn dazu, doch wieder stehenzubleiben. Anscheinend funktionierte sein Verstand zumindest noch gut genug, um nicht auch noch ihr gegenüber handgreiflich zu werden.


  „Marek, das ist kein Feind!“, bedrängte Leon ihn wieder und wollte ihn schon am Arm packen. Doch Jenna hob rasch die Hand und hielt ihn gerade rechtzeitig davon ab, einen fatalen Fehler zu begehen. Mareks scharfer Blick zur Seite und das Mahlen seines Kiefers verrieten, wie hoch seine Gewaltbereitschaft augenblicklich war. Er benahm sich wie ein verwundetes Tier, das sofort zubiss, wenn man es auch nur im Ansatz bedrängte.


  „Wir bekommen Besuch“, knurrte er als Antwort auf ihre Frage und nickte in Richtung des Bootes. „Und ich habe niemanden hierher eingeladen.“


  „Aber ich!“, platzte es aus Leon heraus.


  Marek drehte sich ruckartig zu ihm herum, baute sich bedrohlich vor ihm auf und sah mit einer Verachtung auf ihn hinab, die Jenna, nach allem, was sie zusammen durchgestanden hatten, schwer erschütterte.


  „Ach so?!“, grollte er. „Hast du nicht behauptet, du seist allein hergekommen?“


  „Das bin ich ja auch!“, hielt Leon dagegen und wich nicht einen Millimeter vor dem ihm nun auch noch durch das Schwert haushoch überlegenen Mann zurück. „Ich habe diese Insel allein betreten. Allerdings habe ich nie behauptet, dass ich meine ganze Reise hierher allein gemacht habe!“


  „Marek“, mischte sich Jenna jetzt rasch ein, verzweifelt darum bemüht, mit möglichst fester Stimme zu sprechen, „Leon ist nicht unser Feind und wenn die Person in dem Boot zu ihm gehört, könnte das genau die Hilfe sein, die wir jetzt brauchen, um zumindest von der Insel herunter zu kommen!“


  Der Krieger hielt noch ein paar Sekunden den eindringlichen Blickkontakt zu Leon, lehnte sich dann aber zu ihrer Erleichterung zurück und sah sie an. Gut, es war kein freundliches Lächeln, das sie erhielt, sondern eher ein zynisches, aber immerhin bedrohte er Leon jetzt nicht mehr.


  „Glaubst du das wirklich?“, fragte er mit dieser kühlen Überheblichkeit, die sie überhaupt nicht ausstehen konnte.


  Jenna sah hinüber zu dem Boot, das deutlich näher gekommen war. Etwas blitzte dort in der Sonne. Eine Rüstung? Ein Schild? Vielleicht sogar ein Schwert? Nicht gut. Sie sah Leon fragend an.


  „Das ist Sheza“, begann er sofort zu erklären. „Die Kriegerin, die mich damals gerettet hat, als ich verletzt im Wald zurückblieb. Sie ist eine Freundin und …“


  „Sheza C’el Skelargo?!“ Marek stieß ein unechtes Lachen aus. „Sie ist Alentaras engste Freundin und dieser Frau vollkommen hörig! Hilfe kannst du von ihr unter Garantie nicht erwarten!“


  Jennas Augen weiteten sich und sie suchte wieder Leons Blick, während sich Marek erneut dichter an den Strand heran bewegte, die Muskulatur seiner Schultern lockernd, um sich auf den wohl seiner Meinung nach unvermeidlichen Kampf vorzubereiten.


  „Sie ist eine Freundin!“, betonte Leon noch einmal vor ihr und packte sie an den Oberarmen, um sie eindringlich anzusehen. „Glaub mir! Er kennt sie nicht so gut, wie ich sie kenne. Sie will uns nur helfen! Du darfst nicht zulassen, dass er sie tötet!“


  Jenna wandte sich wieder Marek zu. Sie fühlte sich vollkommen überfordert und hatte keine Ahnung, was sie jetzt tun sollte. Der Krieger sah sie an, hob eine Augenbraue.


  „Kommt jetzt die Predigt, dass man nicht einfach so einen Menschen tötet, ohne ihm vorher die Chance zu geben, seine Friedfertigkeit zu beweisen?“, fragte er mit hörbarem Spott in der Stimme. „Bemüh dich nicht. Ich werde ihr diese Chance geben und erst einmal nichts tun, wenn sie den Strand betritt. Sollte sie es jedoch wagen, mich zuerst anzugreifen, werde ich nicht einfach nur dastehen und es geschehen lassen.“


  „Du wirst es ihr schwer machen, das zu glauben, wenn du mit gezogenem Schwert vor ihr stehst“, musste sich Leon leider wieder einmischen.


  „Und ich werde es ihr sehr leicht machen, mich zu töten, wenn ich es nicht tue!“, konterte Marek.


  Jenna sah unentschlossen von einem zum anderen und wusste nicht, was sie sagen oder tun konnte, denn beide hatten ihrer Meinung nach recht. Zu ihrem Gram hatte sie auch keine Zeit mehr, sich eine Vorgehensweise zurechtzulegen, denn Alentaras Kriegerin war jetzt nah genug heran, um mit dem Rudern aufzuhören und vom Boot ins kniehohe Wasser zu steigen. Wie nicht anders erwartet, zog sie ebenfalls ihr Schwert, bewegte sich jedoch nicht weiter auf sie zu, sondern hielt das Boot mit ihrer freien Hand fest.


  „Leon! Komm her!“, rief sie laut. „Und bring deine Freundin mit!“


  Der Angesprochene reagierte nicht, wie von der Kriegerin erhofft, sondern sah erst einmal Jenna an.


  „Ich rede mit ihr“, sagte er. „Wir kriegen es hin, dass wir alle zusammen zum Festland zurück fahren können.“


  Marek gab ein missbilligendes Grunzen von sich, sagte aber nichts weiter dazu, während Leon sich bereits auf die Kriegerin zu bewegte und Jenna noch schnell ein aufmunterndes Lächeln schenkte.


  „Das glaubt er doch nicht im Ernst“, brummte Marek, als ihr Freund nicht mehr in Hörweite war.


  „Warum nicht?“, erkundigte sich Jenna und sah ihn an. „Wir sind erwachsene, vernünftige Menschen – wir können das regeln, ohne dass jemand zu Schaden kommt.“


  Nun fanden auch seine Augen die ihren und verrieten ihr sofort, wie es tatsächlich um ihn stand. Seine Coolness war nur gespielt. Er war immer noch nicht wieder der Alte, hatte weiterhin mit seinen aufgepeitschten Gefühlen und der Erschöpfung der letzten Stunden zu kämpfen.


  „Niemand steigt mit mir freiwillig zusammen in ein Boot, Jenna“, sagte er mit Nachdruck. „Diese Frau sieht mich als Gefahr an – und sie tut recht daran.“


  „Du bist kein unkontrollierter Wahnsinniger“, erinnerte sie ihn sanft. „Gib ihr keinen Anlass, dich anzugreifen, dann wirst auch du nicht gezwungen sein, ihr etwas anzutun.“


  Marek hatte nur ein müdes Lächeln für sie übrig. „Du machst dir das zu einfach.“


  „Nein“, widersprach sie ihm rigoros. „Diese Frau ist hergekommen, um zu helfen. Sie ist damit eine Verbündete und …“


  „Leons Verbündete – nicht meine“, unterbrach er sie nun schon etwas harscher und Jenna vernahm im Hintergrund, dass auch ihr Freund und Sheza in Streit gerieten.


  „Jenna!“, rief die Kriegerin und sie wandte sich erstaunt zu ihr um. Sheza hielt immer noch das Boot fest und sah sie nun mehr als eindringlich an. „Komm her und steig ein!“


  „Sheza …“, begann Leon, kam jedoch nicht weit.


  „Ich werde nicht lange warten!“, drohte die Kriegerin und ihr war anzusehen, dass sie voll und ganz hinter ihren Worten stand.


  Jenna machte einen Schritt auf die Frau zu, nicht um ihrer Bitte nachzukommen, sondern um mit ihr zu sprechen, doch Marek schien ihr Handeln zu missverstehen, denn er packte sie am Arm und hielt sie zurück.


  „Lass sie los!“, rief Sheza erbost, bevor Jenna etwas zu ihm sagen konnte, und löste sich nun aus ihrer regungslosen Haltung, indem sie ebenfalls ein Stück auf sie zu watete, die Hand am Knauf ihres Schwertes.


  „… sonst was?“, erkundigte sich Marek lauernd und Jenna brauchte nicht zu ihm aufzusehen, um zu wissen, dass er dabei provokant lächelte.


  Sheza reagierte nicht mehr verbal. Sie zog ihr Schwert und stürmte wutschnaubend los.


  „Ha…“, begann Jenna entsetzt, landete jedoch im nächsten Augenblick unsanft im Sand, weil Marek sie hinter sich gestoßen hatte.


  „NEIN!“, konnte sie auch Leon schreien hören, sah wie die beiden Krieger mit erhobenen Schwertern und entschlossenen Gesichtern aufeinander losgingen und reagierte instinktiv: ‚Schlag abwehren!‘, sandte sie stumm an das Amulett, das sie immer noch trug. Es reagierte sofort. Hitze schoss durch ihren Körper, begleitet von einem hochenergetischen Knistern und beide Schwerter prallten scheinbar an der Luft ab, bevor sie aufeinander treffen konnten. Der Widerstand war so groß, dass Sheza und Marek um ihr Gleichgewicht ringen mussten und ein paar Schritte zurücktaumelten.


  Jenna sackte zusammen und schloss die Augen. Ihr war auf einmal wieder furchtbar schwindelig und in ihren Ohren summte und brummte es. Jemand packte sie nur Sekunden später am Arm, schob den seinen unter ihren Rücken und brachte sie zurück in eine sitzende Position. Als sie die Lider öffnete, sah sie in Mareks besorgte Augen.


  „Das war ausgesprochen dumm!“, brummte er und nun zeigte sich auch Ärger in seinen Zügen. „Deine Kräfte sind noch nicht zurück. Willst du dich umbringen?“


  „Es ist ja wohl nicht ihre Schuld, dass das passiert ist!“, setzte eine andere Stimme zu ihrer Verteidigung an und erst in diesem Moment bemerkte Jenna, dass Leon an ihrer anderen Seite saß.


  Marek funkelte ihn böse an, doch das beeindruckte ihren Freund wenig.


  „In einer Situation wie der unseren aufeinander loszugehen, ist das Idiotischste, das man tun kann“, fuhr er fort und sah dabei hinüber zu Sheza, die in einem gewissen Sicherheitsabstand mit gesenktem Schwert an einem etwas größeren Felsen lehnte und sie mit einer Mischung aus Fassungs- und Ratlosigkeit beobachtete. Sie war blasser als zuvor und atmete etwas schwerer, als würde es ihr körperlich nicht sonderlich gut gehen.


  „Wir müssen kooperieren – sonst wird keiner von uns je wieder das Festland erreichen!“, fügte Leon hinzu. „Und wir müssen einander vertrauen!“


  Das missbilligende Schnaufen kam gleich aus zwei Richtungen und Jenna stöhnte entnervt auf, bemühte sich darum, wieder auf die Beine zu kommen. Von hier unten würde sie noch weniger Eindruck auf die anderen machen, als das ohnehin schon der Fall war. Leider benötigte sie Mareks Hilfe, um aufzustehen, und musste sich selbst noch danach auf seinen Arm stützen, weil ihre Beine butterweich waren.


  „Leon hat recht!“, sagte sie mit Nachdruck. „Anders wird das nichts. Und hier gibt es keine Feinde.“


  „So?“ Sheza sah sie skeptisch an und nickte dann hinüber zu Marek. „Das da ist der Bakitarerfürst, der zusammen mit einem Zauberer Land für Land erobert und das Schloss meiner Königin angegriffen hat. ‚Feind‘ ist da noch ein nettes Wort. Ich kann nicht begreifen, dass ihr ihm vertraut.“


  „Das wundert mich nicht weiter“, merkte Marek mit einem Schulterzucken an. „Der Verstand trachonischer Krieger ist bekanntermaßen stark eingeschränkt.“


  Sheza hob sofort wieder ihr Schwert und machte einen drohenden Schritt auf Marek zu. „Pass auf, was du sagst, Bakita! Ich enthaupte dich schneller, als du dein Schwert heben kannst!“


  „Stopp!“, ging Leon dazwischen, bevor Marek sie erneut provozieren konnte. „Was soll das?! So kommen wir nie von hier weg!“


  „Doch, wir nehmen uns einfach das Boot und lassen unsere liebe Einzelkämpferin hier“, widersprach Marek ihm und Sheza schnaufte wie ein wütender Stier, hob ihr Schwert noch höher und wankte dabei minimal zur Seite.


  „Auf gar keinen Fall!“, entrüstete sich Leon und sah ihn wütend an. „Sie ist eine Freundin und wird uns eine große Hilfe sein.“


  „Ach ja?“ Mareks Augen wurden ein wenig schmaler, als er Leon abschätzend betrachte. „Hast du dir noch gar nicht die Frage gestellt, wie sie hierher kommen konnte, obwohl Demeon höchstwahrscheinlich an ihrem Strand anlegte? Meinst du nicht, er hätte deine ‚Freundin‘ getötet, um zu verhindern, dass sie dir zur Hilfe eilt?“


  „Demeon?“, hakte Sheza nach und ihre Waffe senkte sich wieder. „Ist das der Name des Fremden in dem Boot?“


  „Du hast ihn gesehen?“, fragte Leon überrascht und Marek schüttelte mit einem ungläubigen Lachen den Kopf.


  „Er hat in der Tat versucht mich zu töten, als er mich entdeckte“, informierte Sheza sie alle. „Aber es ist ihm nicht gelungen.“


  Ein weiteres ungläubiges Lachen folgte ihren Worten. „Na, klar!“, stimmte Marek ihr zu. „Du hast einen der mächtigsten Zauberer dieser Welt wahrscheinlich allein durch dein bedrohliches Auftreten in die Flucht geschlagen!“


  „Nein, ich habe das hier benutzt“, gab Sheza mit einem zuckersüßen Lächeln zurück und zog ein kleines Amulett unter ihrem Wams hervor.


  „Was ist das?“, erkundigte sich Jenna und bewegte sich – nun endlich selbstständig – auf die Kriegerin zu, die sofort zurückwich und erneut ihr Schwert hob.


  „Ich kann das auch gegen dich einsetzen!“, drohte sie und Jenna hielt verwirrt inne. „Es ist ein mächtiges Mittel gegen Magie und andere Teufeleien!“


  „Du hast einen Kyrto?“ Marek trat neben Jenna, zog die Brauen zusammen und musterte die Kriegerin genauer.


  Jenna sah verwirrt von einem zum anderen. Kyrto? Was war das nun schon wieder? Eine Waffe gegen Zauberer?


  „Wer hat dir den Talisman gegeben?“, verlangte Marek zu wissen. Ihm war anzumerken, dass sein Misstrauen gegenüber Sheza stetig wuchs und das war nicht gut.


  Sheza hob stolz das Kinn. „Meine Königin.“


  „Können wir vielleicht zu dem wirklich wichtigen Punkt zurückkommen?!“, mischte sich Leon nun auch wieder ein und trat bewusst zwischen Marek und Sheza.


  „Gib ihn mir!“, forderte Marek, ohne auf Leons Versuch der Streitschlichtung einzugehen.


  Sheza lachte erbost. „Auf gar keinen Fall!“


  „Es würde beweisen, dass du tatsächlich kein Feind bist und mit uns kooperieren willst“, setzte Marek hinzu.


  „Ja, natürlich und dann kann sie mich ohne Probleme verhexen!“, gab Sheza mit einem Nicken in Jennas Richtung zurück.


  „Was?!“, stieß die entrüstet aus. „Ich verhexe niemanden!“


  „Ach? Und was war das gerade eben?“


  „Ich hab verhindert, dass ihr euch gegenseitig umbringt!“


  Marek sah stirnrunzelnd auf Jenna hinab. „Du hast verhindert, dass ich sie umbringe, mehr nicht.“


  Jenna blinzelte perplex, während Sheza erneut laut und sehr unecht lachte und Leon frustriert aufstöhnte.


  „Das …“, begann Sheza, doch Leon war schneller.


  „Jenna kann keiner Fliege was zuleide tun, Sheza!“, erhob er seine Stimme über ihre. „Sie hat euch beide nur beschützen wollen und ist hier ganz bestimmt nicht das Problem! Aber während wir hier herumstehen und über den größten Blödsinn diskutieren, bringt Demeon immer mehr Abstand zwischen sich und uns und kann mit seinem Plan ungehindert weitermachen. Ich bin mir nämlich sicher, dass hierherzukommen, nicht alles war, was er erreichen wollte!“


  Seine Worte sorgten für ein paar Sekunden der Stille zwischen ihnen, in denen sie sich tatsächlich alle ein Stück weit zu beruhigen schienen. Sheza senkte wieder ihr Schwert und Marek sah nachdenklich hinüber zum Ausgang der Bucht.


  „Jenna muss sich trotzdem deinen Talisman ansehen“, sagte er schließlich zu Sheza, als auch Jenna wieder zum Sprechen ansetzen wollte, um vorzuschlagen, ihre Sachen zu holen und in das Boot zu laden. Sie schenkte Marek einen verwirrten Blick.


  „Ansehen, ja?“ Sheza bedachte ihren Feind mit einem skeptischen Hochziehen der Augenbrauen und suchte dann den Blickkontakt zu Jenna. „Wozu?“


  Jennas Schläfen begannen zu kribbeln und auf einmal war die Verbindung zu Marek wieder da.


  ‚Sag, du willst überprüfen, ob nur einer oder gleich mehrere Zauber auf dem Talisman liegen‘, sandte er ihr mental und Jennas Lippen formten die Worte, ohne weiter darüber nachzudenken.


  „Mehr als ein Zauber?“ Sheza verzog kritisch das Gesicht. „Worauf willst du hinaus?“


  „Alentara könnte dich benutzt haben, ohne dass du etwas davon mitbekommen hast“, übernahm Jenna, was Marek ihr weiter unbemerkt soufflierte.


  „Wozu soll sie Sheza benutzt haben?“, wollte nun Leon wissen, den diese Aussagen ebenso zu verwirren schien wie die Kriegerin und Jenna selbst.


  Sie wollte die Schultern zucken, doch Marek gab dieses Mal selbst die Antwort auf die gestellte Frage: „Demeon herzubringen.“


  „Was?!“, entfuhr es allen dreien zur selben Zeit.


  „Meine Königin wollte diesen Mann ganz bestimmt nicht herbringen!“, setzte Sheza noch voller Überzeugung hinzu.


  „Selbstverständlich wollte sie das“, hielt Marek dagegen. „Er ist schließlich ihr Geliebter.“


  „Was?! Sie kennt ihn doch gar nicht!“, wehrte sich Sheza weiter gegen seine Behauptung, während Jenna verwirrt die Stirn runzelte. Alentaras Geliebter? Sprach er etwa von dem Zauberer, mit dem die Königin vor langer Zeit ihren Mann getötet hatte?


  „Moment!“, entfuhr es Leon sichtbar aufgewühlt und er sah Marek scharf an. „Willst du damit behaupten, dass Demeon Dalon ist?!“


  Sheza schnappte nach Luft und Jenna schüttelte ungläubig den Kopf. Offensichtlich besaß hier jeder mehr Informationen über die ganze Geschichte als sie.


  „Ich nehme es an“, stellte Marek klar. „Dalons Tod wurde nur von drei Zauberern bezeugt: Nefian, Dorean und Kychona. Dalon war Doreans Enkel und Nefian eng mit Dorean befreundet. Niemand außer den beiden wusste über die besonderen Beziehungen zwischen ihnen Bescheid und es ist durchaus möglich, dass sie Kychona gemeinsam hinters Licht führten, um Dalon vor dem Tod zu retten.“


  „Halt!“, platzte es doch noch aus Jenna heraus. „Das ist mir alles neu und geht eindeutig zu schnell!“ Sie sortierte rasch ihre Gedanken. „Dalon ist der Magier, der Alentara dabei half, ihren Mann zu töten?“


  Leon und Marek nickten synchron, während Sheza den Eindruck machte, als würde sie gleich vor Ungeduld und unterdrücktem Ärger platzen.


  „Der Zirkel dachte, er hätte ihn getötet, dabei haben Nefian und Dorean das nur vorgetäuscht?“, fasste sie weiter zusammen und erhielt eine weitere nonverbale Bestätigung der Männer.


  „Aber … aber warum ist er dann in unserer Welt gelandet?“, stammelte sie.


  „Wahrscheinlich weil Nefian und Dorean der Meinung waren, dass sie Alentara und Dalon trennen müssen, um zu verhindern, dass sie zusammen weitere Verbrechen begehen“, breitete Marek seine Theorie vor ihnen allen aus. „Sie konnten die beiden nicht töten, aber sie mussten sie bestrafen und voneinander trennen. Sie waren zu gerechtigkeitsliebend, zu gut, um einen Mord und das Streben nach Macht ungestraft zu lassen.“


  „Und alles, was Demeon jemals wollte, war zurückzukehren“, überlegte nun Leon mit. „Es war bloß nicht so einfach, weil er das Tor nach Falaysia nicht allein öffnen konnte und …“


  „Jetzt hat er es aber geschafft“, schnitt Marek ihm rasch das Wort ab. „Mit Alentaras Hilfe und durch die Aktivierung der beiden Bruchstücke Cardasols, die wir bei uns trugen.“


  „Ich verstehe immer noch nicht, was das mit meinem Talisman zu tun hat“, merkte Sheza etwas atemlos an. Sie schien große Schwierigkeiten damit zu haben, all die für sie sicherlich schrecklichen Neuigkeiten zu verarbeiten.


  „Wenn in ihn ebenfalls ein Stück Cardasols eingearbeitet worden ist oder sie ihn mit einem Zauber belegt hat, der die magische Ortung des Anhängers erleichtert, warst du für Demeon auf seiner Reise hierher ein wichtiger Wegweiser“, erklärte Marek.


  Sheza betrachtete das Objekt in ihrer Hand gedankenverloren, dann sah sie Jenna an. „Und du kannst das feststellen?“


  Jenna versuchte nicht hilfesuchend zu Marek hinauf zu sehen, sondern zwang sich dazu, sofort zu nicken. Die Kriegerin presste die Lippen fest aufeinander, nickte knapp und streckte die Hand mit dem Talisman in ihre Richtung aus. Zwei Schritte und er befand sich in Jennas Hand. Kein Prickeln, kein Glühen … nichts, das darauf hinwies, mit einem weiteren Stück Cardasols in Berührung gekommen zu sein.


  Jenna betrachtete den Anhänger genauer, nahm aus dem Augenwinkel wahr, dass Marek sich zu ihr hinüberlehnte, um dasselbe zu tun. Es war ein einfacher schwarzer Stein, in den ein paar Zeichen geritzt worden waren, die Jenna vollkommen unbekannt waren. Sie fühlte ein leichtes Kribbeln in den Schläfen und wusste, dass Marek ihn auf magischer Ebene überprüfte. Nur Sekunden später gab er ihr eine mentale Rückmeldung: ‚Nur ein Schutzzauber, der aktiviert wird, wenn man den Stein in die Hand nimmt. Nichts weiter.‘


  „Alles in Ordnung“, verkündete Jenna laut und gab der stirnrunzelnden Sheza ihren Besitz zurück. „Kein weiterer Zauber und es ist auch ein anderer Stein.“


  „Vielleicht irrt ihr euch ja“, brachte die Kriegerin nun an. „Vielleicht handelt es sich bei dem Mann doch nicht um Dalon und Alentara hat nichts mit all dem zu tun.“


  „Natürlich“, gab Marek zurück und sein Tonfall und sein übertriebenes Lächeln nahmen diesem Wort jede Ernsthaftigkeit.


  „Wartet mal …“, schaltete sich Leon, der immer nachdenklicher geworden war, wieder ein. Er lief zurück zu seinen Sachen, kramte darin herum, schien schließlich fündig geworden zu sein und kehrte mit schuldbewusster Miene zu ihnen zurück.


  „Hier, das solltest du dir auch ansehen“, forderte er Jenna auf und reichte ihr einen wunderschönen Ring.


  Erstaunt griff sie danach und zuckte fast zusammen, als das Schmuckstück ein vertrautes Kribbeln in ihre Handfläche sandte und der kleine Stein, der von einem silbernen Drachen gehalten wurde, hell aufleuchtete.


  „Woher hast du das?“, fragte Marek überrascht und Leon seufzte resigniert.


  „Von Alentara.“


  „Was?!“, keuchte Sheza und kam nun ebenfalls näher, starrte den Ring, den Jenna offen für alle in ihrer Hand hielt, ungläubig an.


  „Sie hat mir gesagt, dass der Ring mir Tür und Tor in Trachonien öffnen würde – falls wir uns auf unserer Reise verlieren“, erklärte Leon bedrückt. „Und ich solle dir nichts davon sagen, weil du sonst gekränkt sein könntest.“


  „Das glaube ich einfach nicht!“, keuchte Sheza, wandte sich von ihnen ab und trat wütend in den Sand, so wie Marek es vor noch nicht allzu langer Zeit getan hatte. Fluchend entfernte sie sich von ihnen, wollte wohl ihre innere Verfassung nicht weiter vor allen zeigen und das war Jenna ganz recht, denn so konnten sie offener miteinander sprechen.


  „Liegt da ein Zauber drauf?“, wollte Leon wissen.


  Marek berührte den Ring zögerlich und wieder konnte Jenna das Kribbeln in ihren Schläfen fühlen, jedoch nur für wenige Sekunden.


  „Nein, zumindest nicht mehr“, informierte der Krieger sie und zog seine Hand wieder zurück. „Aber das ist nicht weiter verwunderlich. Die Energieentladung in der Höhle hätte jeden Zauber sofort ausgelöscht. Davon abgesehen genügt es bereits, dass ein Bruchstück Cardasols in den Ring eingearbeitet wurde – das macht die Ortung leicht, wenn man selbst ebenfalls etwas Derartiges in der Nähe hat.“


  „Dieses Biest!“, kam es Leon leise über die Lippen und er schüttelte frustriert den Kopf. „Sie wollte die ganze Zeit nur, dass ich ihrem Liebhaber dabei helfe hierherzukommen.“


  „Das muss aber auch bedeuten, dass die beiden über all die Jahre Kontakt zueinander hatten“, brachte sich Jenna wieder ein.


  Leon nickte sofort, während Marek schon wieder mit seiner immensen Wut zu kämpfen hatte, die Zähne fest zusammenbiss und in die Ferne starrte. Jenna fühlte, wie er sich verspannte und mit seiner Beherrschung rang, doch sie wagte es nicht, ihm beruhigend eine Hand auf den Arm zu legen. Es war durchaus möglich, dass er sich ihr entzog. Zudem kam Sheza wieder näher und es war nicht unbedingt die beste Idee, die Kriegerin wissen zu lassen, wie nahe sie beide sich inzwischen gekommen waren.


  „Melina kann uns hier ja auch erreichen“, fügte Leon seiner stummen Geste hinzu. „Warum sollte Demeon das nicht gelingen? Und wenn sowohl er als auch Alentara Teile von Cardasol besessen haben, ist die Verbindung der beiden wahrscheinlich sogar sehr gut gewesen. Sie konnten sich austauschen und ihr Vorgehen gemeinsam planen.“


  „Aber wir haben noch die Chance, sie aufzuhalten“, merkte Marek drängend an. „Wir können Demeon finden und töten, bevor er mit Alentara zusammentrifft. Wir müssen uns nur beeilen!“


  Finden und töten? Das klang aus Jennas Sicht nach keinem guten Plan, aber sie sagte nichts dazu, weil auch sie endlich von der Insel herunter wollte. Wer wusste schon, wie lange die Drachen sie hier noch dulden würden? Danach konnten sie sich immer noch über ein besseres Vorgehen unterhalten und ein gutes Konzept entwickeln, mit dem sie Demeon und Alentara tatsächlich aufhalten konnten.


  Leon sah Sheza eindringlich an. „Wir müssen jetzt alle die Zähne zusammenbeißen und wenigstens für eine kurze Zeit zusammenarbeiten“, sagte er zu ihr. „Wie ich das sehe, haben wir derzeit einen gemeinsamen Feind und zumindest das gemeinsame Ziel, zurück aufs Festland zu kommen.“


  „Ja, ja, ist schon gut“, brummte die Kriegerin. „Dann soll er halt auch ins Boot steigen“, sie nickte missmutig zu Marek hinüber, „aber nur wenn er vorher seine Waffen abgibt!“


  „Was?!“, entfuhr es dem Genannten sofort. „Auf gar keinen …“


  „Ich finde das auch besser“, mischte sich Jenna rasch ein. „Wie wär’s, wenn Sheza ihre Waffen an Leon gibt und du deine an mich? Auf dem Festland bekommt ihr sie ja gleich wieder.“


  Marek schnaufte verärgert, sah von Sheza zu ihr und reichte ihr dann widerwillig sein Schwert. Das genügte, um auch Sheza dazu zu bewegen, ihre Waffen abzugeben, und Jenna atmete erleichtert auf. Das war doch schon mal ein Anfang. Das einzige, was die beiden verfeindeten Krieger jetzt noch bei der Überfahrt tun konnten, war sich gegenseitig aus dem Boot zu stoßen – und auf solch eine Idee würden sie ja wohl nicht kommen … oder?


  



  Die Spannung zwischen Sheza und Marek ließ auch während der Überfahrt nicht nach, obgleich der ehemalige Kriegerfürst die Ruder übernommen hatte und dadurch ein wenig abgelenkt war. Hin und wieder warfen sich die beiden missbilligende bis feindliche Blicke zu und Jenna war froh darüber, dass sie und Leon die Waffen unter ihren jeweiligen Sitzbänken, noch hinter den Taschen verstaut hatten. In einer Situation wie dieser musste man niemanden durch allzu sorgloses Verhalten in Versuchung führen.


  Dessen ungeachtet gestaltete sich das Übersetzen zum Festland weitaus ruhiger und weniger nervenaufreibend als die Hinfahrt zur Insel. Die Strömung vor der Insel war zwar stark, führte jedoch von ihr weg und daher ihr Boot beinahe von ganz allein an den gefährlichen Klippen vorbei. Aus diesem Grund war es keine sonderlich große Überraschung, dass Marek Leons Angebot, ihn beim Rudern abzulösen, ablehnte und die Rückfahrt trotz des gut gefüllten Bootes allein bewältigte.


  Jenna vermutete, dass er sich auf diese Weise auch abreagierte, um etwas müder zu werden, um seine Gefühlslage besser unter Kontrolle zu bekommen – was ganz in ihrem Sinne war. Ihre eigene innere Unruhe wuchs allerdings mit jedem Meter, den sie sich dem Strand näherten, denn sie wusste ganz genau, dass die Probleme in ihrem neuen, ungewöhnlichen Team noch lange nicht behoben waren. Ein Marek, der sich nicht im Griff hatte, seinen Verstand nicht benutzte und sein Handeln von Hass und Mordfantasien bestimmen ließ, war mit Sicherheit niemand, der ihr dabei helfen konnte, ihre neu gebildete Gruppe zusammenzuschweißen und eine sinnvolle Strategie für das Vorgehen gegen Demeon zu entwickeln. Solange er außer Kontrolle war, würden sie gar nichts erreichen und leider gab es niemanden, der ihr dabei helfen konnte, ihn zu beruhigen, denn auch Leon hatte noch nicht zu einem angemessenen Umgang mit dem schwierigen Mann gefunden – auch wenn er sich sichtbar darum bemühte.


  Marek zog die Ruder ein und erst in diesem Moment bemerkte Jenna, dass sie nah genug am Ufer waren, um aus dem Boot zu steigen, was Sheza auch sofort tat. Es schien ganz so, als wolle sie keine Sekunde länger mit dem Bakitarer kooperieren, als nötig war. Wunderbar! Die nächste Person, der es an sozialen Kompetenzen mangelte. Als ob einer von der Sorte nicht genügte!


  Das Boot wankte gefährlich, als auch Marek geladen ausstieg, es am Bug packte und auf den Strand zu zog, obwohl Jenna gerade hatte aufstehen wollen. Sie plumpste unsanft zurück auf ihren Hintern. Leon erging es allerdings noch schlechter, denn er hatte bereits im Boot gestanden, verlor nun das Gleichgewicht und stürzte rückwärts, direkt ins Wasser. Ein lautes Platschen war zu hören, dann kam er keuchend wieder hoch und schnappte nach Luft, fassungslos und wütend zugleich.


  Sheza konnte sich ein lautes Lachen nicht verkneifen, während Marek noch nicht einmal lächelte, jedoch ein emotionsloses „Hoppala“ von sich gab. Wenn Blicke hätten töten können, wäre er wahrscheinlich im nächsten Moment tot umgefallen, denn Leon kochte vor Wut, während ihm das Wasser aus Kleidung und Haaren rann und er sich immer wieder mit einer Hand über das Gesicht fahren musste, um wenigstens seine Augen vom Salzwasser freizuhalten.


  Jenna sammelte sich schnell und stieg wenig behände aus dem wackelnden Boot. Sie musste Leon dringend beruhigen, wenn sie nicht wollte, dass er als nächster auf den Krieger losging.


  „Das trocknet bei der Wärme sicherlich schnell“, sagte sie sanft und berührte ihren Freund am Arm, suchte seinen Blick, während Marek seinen Weg fortsetzte, das Boot weiter hinter sich her ziehend.


  „Ja, sicher!“, knurrte Leon. Seine Augen fixierten den Krieger weiterhin, die wiedererwachte Feindseligkeit in seinem Gesicht nur allzu offensichtlich. „Das hat er doch mit Absicht gemacht!“


  „Er … er ist momentan nicht er selbst“, versuchte Jenna ihn weiter zu beschwichtigen. „Demeons Ankunft hat ihn völlig durcheinander gebracht.“


  „So?“ Leon hob skeptisch die Augenbrauen. „Wenn du mich fragst, ist er noch ganz der Alte.“


  Jenna seufzte leise. „Ich weiß, dass es für dich schwer sein muss, dir das vorzustellen, aber der Krieger Marek und der Mensch, der er eigentlich ist, sind zwei vollkommen verschiedene Persönlichkeiten.“


  Leon runzelte die Stirn. „Schizophrenie in ihrer schönsten Form?“


  „Nein!“, widersprach sie ihm sofort und sah wie sich ein kleines Schmunzeln auf seine Lippen schlich, während er begann, nun ebenfalls in Richtung Strand zu waten.


  „Multiple Persönlichkeitsstörung wäre der treffendere Begriff – wenn es sich um so etwas bei ihm handeln würde“, fügte sie hinzu, sich nun ebenfalls durch die Wellen kämpfend. „Aber ich wollte nicht sagen, dass er verrückt ist, sondern dass er, wie jeder andere Mensch auch, verschiedene Seiten hat und du bisher leider nur die schlechten kennengelernt hast …“


  „… und wahrscheinlich auch weiterhin nur diese zu spüren bekommen werde“, veränderte Leon ihren Satz. „Weil es ihm augenblicklich nicht sonderlich gut geht. Ich verstehe schon, was du mir sagen willst.“


  „Ja?“ Sie sah ihn fragend an.


  „Ich soll mich zurücknehmen, bis er sich beruhigt hat“, schloss ihr Freund ganz richtig.


  „Und kannst du das?“, fragte sie nun sehr viel leiser, weil sie zu Sheza und Marek aufgeschlossen hatten, die gerade – erstaunlicherweise gemeinsam – das Boot an Land zogen.


  „Ich werde mich bemühen“, versprach er ihr mit einem kleinen Lächeln und Jenna drückte ihn kurz.


  Glücklicherweise sah Marek in diesem Moment nicht zu ihnen hinüber, weil er damit beschäftigt war, seine Satteltaschen und Waffen aus dem Boot zu holen, was auch Sheza bereits tat. Jenna hielt für einen Herzschlag den Atem an, als die beiden Krieger sich aufrichteten, nun wieder bewaffnet, sich gegenseitig verächtlich musterten und dann endlich voneinander entfernten. Erst jetzt wagte sie es selbst, ihre Sachen aus dem Boot zu holen.


  Eine Bewegung aus Richtung der Schlucht ließ sie heftig zusammenzucken und ihren Puls beschleunigen, doch das heisere Wiehern, das kurz danach über den Strand hallte, beruhigte sie schnell, obwohl sie erst Sekunden später Bashin und ihr eigenes Reittier auf sich zu galoppieren sah.


  „Was in Anos Namen ist das denn?!“, stieß Sheza verblüfft aus und auch Leon machte ganz große Augen.


  „Zwei Pferde“, antwortete Marek trocken und ging seinem schönen Hengst ein paar Schritte entgegen. Er musste das Tier noch während der Bootsfahrt gerufen haben und Jenna hatte nichts davon bemerkt. Ein sicheres Zeichen dafür, dass er sich erneut mental von ihr abgegrenzt hatte. Nicht gut.


  Bashin bremste so ruckartig vor seinem Herrn, dass der Sand in mehreren Fontänen in die Luft spritzte und senkte dann seinen Kopf, um ihn aufgeregt zu beschnuppern und sich dabei die Stirn streicheln zu lassen. Jennas Pferd schien sie ebenfalls wiederzuerkennen, denn der brave Wallach trabte an Bashin vorbei und blieb dann mit einem leisen Blubbern vor ihr stehen. Sie tätschelte ganz automatisch seinen breiten Hals und sah dann zu Leon hinüber, der immer noch beeindruckt war.


  „Die gehören zu euch?“, fragte Sheza und trat zögernd näher.


  Jenna nickte. Mareks Reaktion war weniger freundlich.


  „Ganz genau“, bestätigte er und legte die Satteltaschen über Bashins Widerrist. „Besorgt euch eigene. Wir können uns später irgendwo treffen.“


  Jenna öffnete den Mund, kam aber auch dieses Mal nicht weit.


  „Ihr werdet ja wohl jetzt nicht einfach abhauen!“, entfuhr es Leon entrüstet.


  „Doch. Genau das werden wir tun.“ Marek lächelte falsch freundlich und sah dann Jenna auffordernd an. „Mach es wie ich. Leg die Satteltaschen über den Widerrist und spring dann auf den Rücken. Wir reiten zu den Sätteln.“


  Jenna blinzelte. „Aber ich …“


  „Sie bleibt hier bei uns!“, ging Leon dazwischen und nahm ihr die Taschen so schnell aus der Hand, dass sie gar nichts dagegen tun konnte. „Und das solltest du auch tun. Überhetzt loszueilen, bringt überhaupt nichts.“


  „Ach nein?!“ Marek trat dichter an ihn heran, allein mit seiner Körperhaltung ausdrückend, dass er sich von ihm gar nichts sagen lassen würde. „Ich denke, es bringt eine ganze Menge. Nämlich dass ich Demeon einhole und ihm seinen hässlichen Kopf abschlage!“


  Jenna schüttelte den ihrigen. „Marek …“, begann sie, konnte aber schon wieder nicht weitersprechen.


  „Du weißt doch gar nicht, was für einen Weg er genommen hat!“, konterte Leon. „Er kann auch ins Gebirge geklettert sein, weil Alentara ihn dort vielleicht erwartet.“


  „Das werde ich ja dann sehen.“


  „… außerdem ist er gefährlich. Vielleicht rechnet er damit, dass du ihm folgst und stellt dir eine Falle!“


  „Jetzt sag nur, dass du um mich besorgt bist!“ Marek lachte unecht. „Selbst du kannst nicht ein solcher Heuchler sein!“


  Leon schloss den Mund und biss sichtbar die Zähne zusammen. Langsam aber sicher verlor er seine Beherrschung.


  „Marek, ich muss Leon recht geben“, mischte sich Jenna rasch ein und trat wieder vor, zwischen die beiden. „Kopflos loszureiten, macht nicht nur keinen Sinn, sondern ist auch noch gefährlich! Für uns alle. Gemeinsam können wir besser gegen Demeon vorgehen.“


  „Wir können gar nicht mehr gegen ihn vorgehen, wenn es ihm gelingt, nach Trachonien zu fliehen und Schutz in Alentaras Schloss zu suchen!“, widersprach der Krieger ihr sofort. „Jetzt haben wir noch eine Chance, ihn zu erwischen – ohne Waffen und den Schutz von Alentaras Truppen!“


  „Ich komme auch später noch ins Schloss“, gab Sheza ungefragt bekannt. „Und ich werde es ganz bestimmt nicht dulden, dass diese Ratte dort einzieht!“


  „Du wirst es nicht dulden?!“, hakte Marek mit einer Mischung aus gespielter Belustigung und Fassungslosigkeit nach. „Wer glaubst du, bist du? Deine Königin hat ihren Geliebten zurück und braucht dich nicht mehr. Du wirst nichts gegen Demeon ausrichten können, wenn sie dich überhaupt noch ins Schloss lässt!“


  Sheza schnaufte wütend. „Sie wird mich ins Schloss lassen! Ich bin ihre engste Vertraute!“


  Marek legte den Kopf in den Nacken und stieß einen frustrierten Laut aus. „Was diskutiere ich hier überhaupt noch herum?!“ Er sah Jenna auffordernd an. „Steig jetzt auf!“


  „Aber …“


  „Und du gib mir ihre Taschen!“, befahl er Leon. Er wollte danach greifen, doch Leon entzog sie ihm und machte einen Schritt zurück.


  „Auf gar keinen Fall! Die bleiben hier und Jenna auch!“


  Zorn loderte in Mareks hellen Augen auf und Jenna wusste, was er tun würde, bevor seine Hand den Knauf seines Schwertes überhaupt berührte. Er konnte es zwar noch ziehen, jedoch nicht heben, weil Jenna mit aller Kraft, die sie aufbringen konnte, seinen Arm festhielt und ihn dabei zurück schob, den dringend benötigten Abstand zwischen ihn und Leon brachte.


  „Nein!“, brachte sie aufgewühlt hervor. „Das tust du nicht!“


  Marek blieb stehen und sah mit einer Kälte auf sie hinab, die sie erschreckte. „Lass mich los!“, sagte er nur sehr leise, aber schneidend. „Ich bin nicht dein Haustier, das du abrichten und befehligen kannst, wie es dir beliebt!“


  Jenna schluckte ihre eigene Erschütterung über sein Verhalten tapfer hinunter, versuchte ruhig zu bleiben. „Nur wenn du versprichst, dein Schwert nicht gegen Leon zu richten.“


  Er sagte nichts dazu, sah sie noch ein paar Sekunden lang an und steckte das Schwert dann zurück in die Scheide. Das genügte Jenna, um ihn wieder loszulassen. Sie hatte zumindest einen kleinen Sieg errungen. Dennoch ging es ihr nicht sonderlich gut damit. Marek fühlte sich von ihr verraten. Sie konnte es in seinen Augen lesen und wusste augenblicklich nicht, wie sie ihm klar machen konnte, dass ihr Handeln nur von Sorge getragen wurde, sie alle nur in Sicherheit wissen wollte.


  Viel Zeit, sich ihm zu erklären, ließ der Krieger ihr auch nicht. Er schob sich an ihr vorbei, trat an Bashin heran und sprang geschmeidig auf den Rücken des Pferdes. Jenna machte entsetzt einen Schritt auf ihn zu, doch Bashin warf sich schon herum und galoppierte los, gefolgt von dem anderen Reittier, das seinem Herdentrieb nicht widerstehen konnte.


  „Marek!“, rief Jenna verzweifelt, lief ihm noch ein paar Schritte hinterher und blieb dann mit hämmerndem Herzen und einem schrecklich hohlen Gefühl in der Brust stehen.


  Der Krieger machte keine Anstalten umzukehren. Er drehte sich noch nicht einmal um und verschwand schließlich in der Schlucht, aus der sie am gestrigen Tage noch gemeinsam gekommen waren.


  „Der kommt bestimmt wieder“, vernahm sie Leons Stimme und ihr Freund trat neben sie.


  Sie presste die Lippen zusammen und schüttelte den Kopf, konnte nicht verhindern, dass ihr dabei Tränen in die Augen stiegen. „Er ist völlig außer sich. Wenn er Demeon so entgegen tritt …“


  Sie beendete ihren Satz nicht und sah Leon nur vielsagend an. Er schien zu verstehen, denn er legte ihr tröstend einen Arm um die Schultern.


  „Vielleicht beruhigt er sich ja auch rechtzeitig und wartet irgendwo auf uns“, versuchte er sie aufzumuntern. „Immerhin muss er ja noch einmal anhalten, um sein Pferd zu satteln. Wir machen uns einfach ebenfalls auf den Weg und versuchen dabei unser weiteres Vorgehen zu planen und ihn einzuholen. Mehr können wir im Moment leider nicht tun.“


  Jenna schloss kurz die Augen und sog tief Luft in ihre Nase. Dann nickte sie tapfer und sah ihre beiden derzeitigen Reisebegleiter entschlossen an.


  „Dann los. Wir haben keine Zeit zu verlieren.“


  



  Einsicht


  



  



  



  Jennas Hoffnung, Marek tatsächlich an der Stelle vorzufinden, an der sie ihre Sättel zurückgelassen hatten, war gering gewesen. Dennoch war sie furchtbar enttäuscht, dass er weiter geritten war, sie alle wahrlich im Stich ließ, um seinen hirnrissigen Plan in die Tat umzusetzen. Es war nicht einfach, den Weg durch die Schlucht einigermaßen gefasst fortzusetzen, auch wenn sie nicht allein war. Ihre Sorgen wuchsen mit jeder Minute, die verstrich, ohne Marek zu sichten, und brachten sie viel zu schnell in die Nähe jenen Gefühls, das sie derzeit überhaupt nicht gebrauchen konnte: Verzweiflung.


  Auch wenn ihre Welt durch die letzten Ereignisse gehörig durcheinandergewirbelt worden war, wusste sie eines ganz sicher: Marek konnte einen Kampf mit Demeon nicht überstehen. Das war nahezu ausgeschlossen, hatte er sich doch erst vor wenigen Stunden völlig verausgabt, sich beim Verwenden seiner magischen Fähigkeiten beinahe umgebracht. Sie war selbst noch zu entkräftet, spürte jeden Schritt, den sie tat, bis in die Knochen und war schon nach einer Stunde Marsch so erschöpft, dass sie sich setzen und ausruhen musste, um nicht umzukippen – und das obwohl Leon ihr das Gepäck abgenommen hatte, es zusätzlich zu seinem eigenen trug.


  Demeon war ohne jeden Zweifel ausgeruhter als sie beide und darüber hinaus ein mächtiger, geübter Zauberer, der gewiss damit rechnete, dass man ihm folgte. Er brauchte sich nur zu verstecken und zu warten und dann … Jenna musste schon wieder stehen bleiben, dieses Mal nicht aus Erschöpfung, sondern um sich zu sammeln. Wenn sie jetzt anfing zu weinen, würde zumindest Sheza sie gar nicht mehr ernst nehmen. Sie war dann die dumme, schwache Heulsuse, die unbequeme Last am Bein, die man liebend gern loswerden wollte, aber leider weiter mit sich herumschleppen musste.


  „Alles in Ordnung?“, erkundigte sich Leon, der ebenfalls sofort innegehalten hatte, vorsichtig. „Brauchst du noch eine Pause?“


  Jenna sah, wie Sheza hinter ihm die Augen verdrehte und schüttelte schnell den Kopf. „Alles gut. Ich …“


  Wo waren nur die passenden Ausreden, wenn man sie dringend brauchte?


  „Ich bin nur … ich …“ Sie schloss kurz die Augen und schüttelte resigniert den Kopf. „Lass uns einfach weitergehen, ja?“


  Leon nickte und setzte sich so wie sie wieder in Bewegung, doch sein besorgter Blick ruhte weiterhin auf ihrem Gesicht.


  „Das war alles ein bisschen viel, oder?“, fragte er leise, wohl in der Hoffnung, dass sie ehrlicher sein würde, wenn sie das Gefühl hatte, von Sheza nicht gehört werden zu können. Die Kriegerin lief etwas schneller als sie beide und hatte schon ein paar Mal zuvor missgestimmt auf sie warten müssen – obwohl auch sie eindeutig nicht ganz gesund war, schwitzte und etwas blass war.


  „Geht schon“, antwortete Jenna ebenso leise. „Ich hab mich mittlerweile daran gewöhnt, dass man in Falaysia manchmal nicht die Zeit hat, sich zu erholen und alles drunter und drüber geht. Wichtig ist jetzt nur, dass wir Marek wieder einholen und dann Demeon ordentlich in die Suppe spucken.“


  Leon nickte nur zögerlich. „Ich glaube nur, dass wir einen Fehler machen, wenn wir zu übereilt handeln“, fügte er hinzu und sie sah ihn aufmerksam an.


  „Demeon hat sich sicherlich auf das alles hier gut vorbereitet“, wurde ihr Freund ausführlicher. „Genauso wie Alentara. Die beiden werden darauf spekulieren, dass wir dem Zauberer folgen und wir werden ihnen …“


  „… direkt in die Falle laufen“, beendete Jenna seinen Satz. „Wie würdest du denn vorgehen wollen?“


  „Nun, ich glaube, ein Zauberer wie Demeon kann nur durch einen anderen ebenso starken und gut ausgebildeten Magier besiegt werden“, erklärte Leon sofort. „Vor allem, wenn dieser die Macht Cardasols nutzen kann.“


  Jenna verstand sofort, was er damit sagen wollte und wich schnell seinem eindringlichen Blick aus, sah lieber hinüber zu Sheza, die nun wirklich nicht mehr in Hörweite war.


  „Ich bin kein gut ausgebildeter Zauberer, Leon“, erinnerte sie ihren Freund nachdrücklich.


  „Das heißt aber nicht, dass du nicht dazu werden könntest!“, wandte er sofort ein. „Ich weiß, dass die Zeit zu knapp und es wahrscheinlich unmöglich ist, dich auf denselben Stand zu bringen wie Demeon, aber du hast dafür die Macht der Zaubersteine! Du brauchst nur ein bisschen Training.“


  Jenna runzelte skeptisch die Stirn. „Und wer soll mich auf die Schnelle ausbilden?“


  „Kychona“, platzte es sofort aus ihm heraus.


  Jenna zog nachdenklich die Brauen zusammen. Da war etwas an seiner Äußerung, an seinem hoffnungsvollen Gesichtsausdruck …


  „Hast du sie getroffen?“


  Sein Nicken überraschte sie nicht und sofort regte sich auch ein wenig Hoffnung in ihrer Brust. Die alte Frau war ihr in ausgesprochen angenehmer Erinnerung geblieben, so besonnen und weise, erfahren … klug. Eigenschaften, die sie derzeit dringend brauchten. Wenn die Zauberin bereit war, ihnen zu helfen, hatten sie deutlich bessere Chancen, gegen Demeon zu bestehen, ihn daran zu hindern, seine Pläne weiterzuverfolgen und erfolgreich damit zu sein.


  „Sie hat mir versprochen, dich als Lehrling anzunehmen“, setzte Leon seiner wortlosen Bestätigung hinzu.


  „Unter welcher Bedingung?“, hakte Jenna nach.


  Leon reagierte nicht sofort auf ihre Frage und gab ihr damit zu verstehen, dass es auf jeden Fall eine gab.


  „Als ich damals bei ihr war, sagte sie mir, sie würde mir weiterhelfen, wenn ich alle Teilstücke Cardasols gefunden habe“, klärte sie ihn auf. „Ist es auch das, was du zu hören bekommen hast?“


  „Ja, aber mit Demeons Auftauchen hat sich alles geändert, Jenna. Unsere Situation hat sich zugespitzt. Wenn wir Kychona davon erzählen, wenn wir ihr sagen, wer Demeon ist, wird sie uns mit Sicherheit sofort helfen – auch ohne die anderen Bruchstücke. Es wäre äußerst dumm von ihr, nichts zu tun. Immerhin hat sie damals den Zirkel, der Dalon verurteilte, geleitet. Sie war bei seiner Hinrichtung dabei und wird auf seiner Feindesliste ganz oben stehen. Sie braucht dich genauso, wie du sie brauchst.“


  Jenna schüttelte den Kopf. „Sie braucht Marek. Wir alle brauchen ihn. Du hast doch selbst gesehen, welch immense Kräfte er entfesseln kann.“


  Auch Leon warf nun einen prüfenden Blick auf Sheza und versuchte noch dichter neben Jenna her zu laufen. „Marek hat sich auf der Insel fast umgebracht“, sagte er mit gesenkter Stimme. „Vergiss nicht, dass du ihn gerettet hast.“


  „Wir alle haben uns dort gegenseitig gerettet, Leon“, erinnerte sie ihn leise. „Wir brauchten einander und so ist es immer noch. Es mag sein, dass Kychona der Schlüssel ist, um Demeon zu besiegen, aber mich allein zu trainieren, macht keinen Sinn.“


  „Du meinst, sie soll auch Marek trainieren?“ Er sah sie mit hochgezogenen Brauen an und sie nickte nachdrücklich.


  „Zusammen sind wir unglaublich stark, Leon. Wenn, dann müssen wir lernen, miteinander zu zaubern und dabei Cardasol zu nutzen, ohne uns umzubringen.“


  Leon dachte über ihre Worte nach und ihm war anzumerken, dass er Probleme hatte, sich mit dem Gedanken, seinen ehemaligen Feind noch stärker zu machen, anzufreunden. „Ich bezweifle, dass Kychona das tun wird. Sie weiß, wie gefährlich Marek ist und …“


  „Wir werden ihr einfach die Wahrheit sagen, ihr alles erklären“, fiel Jenna ihm ins Wort. „Sie ist sehr weise. Sie wird es verstehen.“


  „Mit Marek im Schlepptau werden wir doch gar nicht nahe genug an sie herankommen, um mit ihr zu sprechen“, setzte Leon ihr weiter entgegen. „Die Tjorks erkennen einen Bakitarer auf hundert Meter Entfernung und selbst sie meiden diese Krieger.“


  „Dann gehst du halt als Unterhändler vor und kündigst uns an“, schlug Jenna vor. „Wir können uns ja dann an einem neutralen Ort mit Kychona treffen.“


  Leon sah mit dieser Idee alles andere als zufrieden aus. „Gut, aber dazu müssten wir Marek überhaupt erstmal wieder bei uns haben. Wie es aussieht, scheint er jedoch auf und davon zu sein und keine Lust zu haben …“


  „Ich finde ihn schon“, unterbrach Jenna ihren Freund erneut und legte besonders viel Zuversicht in ihre Stimme, auch wenn sie diese nicht wirklich empfand. Leons Worte hatten ein unangenehmes Ziehen in ihrer Brust ausgelöst und prompt ihre Nervosität zurückgeholt.


  „Du findest ihn schon?“, wiederholte er aus ihrer Sicht unangebracht gereizt. „Heißt das, du willst solange nach ihm suchen, bis du ihn aufgespürt hast? Ohne Pferd und genügend Proviant? Allein?“


  „Vielleicht hat er ja mein Pferd irgendwo zurückgelassen. Dann kann ich weiterreisen und du suchst Kychona und wir treffen uns dann an einem Punkt, den wir vorher ausmachen.“


  „Weil das ja beim letzten Mal auch so gut geklappt hat! Wir trennen uns auf keinen Fall!“


  „Ich gehe aber nicht ohne Marek zu Kychona!“, protestierte Jenna nun schon etwas lauter und nahm aus dem Augenwinkel wahr, dass ihr Streit Sheza innehalten und auf sie warten ließ.


  Leon stöhnte entnervt auf. „Der fängt sich schon wieder ein und folgt dir dann, so wie er es bisher immer getan hat.“


  Jenna konnte nicht mehr an sich halten. „Leon! Alles hat sich mit Demeons Auftauchen verändert! Auch und insbesondere für ihn! Er handelt, ohne zu denken, und wird sich in Lebensgefahr begeben, wenn ich ihn nicht einhole und zur Besinnung bringe! Ich kann nicht zulassen, dass ihm etwas passiert! Ich brauche ihn! Wir brauchen ihn!“


  Leider kamen ihr die letzten Worte nicht ohne ein Zittern der Stimme über die Lippen und sie musste diese fest zusammenpressen, um ihrer Verzweiflung nicht noch mehr Raum zur Entfaltung zu geben. Es war furchtbar, wie sehr sie Marek bereits nach ein paar Stunden vermisste. Wie sollte sie es nur aushalten, wenn er noch länger verschwunden blieb? Sie würde vor Sorge um ihn durchdrehen! Sie war ja schon jetzt kurz davor.


  Leon war, so wie sie, stehen geblieben und betrachtete sie für ein paar Sekunden wortlos. Dann seufzte er resigniert. „Gut. Wir suchen nach ihm. Aber ich warne dich: Wenn wir ihn finden und er weiterhin versuchen will, Demeon einzuholen, um ihn zu töten, schlage ich ihn aus dem Hinterhalt k.o., fessle ihn und trage ihn eigenhändig zu Kychona!“


  Jenna nickte sofort und Leon stutze.


  „Einverstanden!“, setzte sie noch hinzu und meinte es todernst. Augenblicklich klang das für sie nach einer vertretbaren Vorgehensweise. Besser ein gefangener Marek, der vor Wut kochte, als ein toter oder schwer verletzter.


  „Ich werde ihn zusätzlich knebeln, wenn er mich beschimpft“, fügte Leon seiner Warnung hinzu. „Denn das wird er tun. Wahrscheinlich wirst auch du nicht verschont werden.“


  „Ich weiß.“


  Die Falten auf Leons Stirn wurden sichtbar tiefer und zeigten seine Skepsis bezüglich ihrer Reaktion ganz deutlich.


  „Solange du ihn nicht unnötig grob behandelst oder versuchst ihn zu töten, werde ich mich zurückhalten“, versprach sie ihm.


  Leon legte den Kopf schräg und seine Augen wurden etwas schmaler. „Sagst du ihm das auch noch mal in Bezug auf mich? Es ist ja nicht so, dass er hier das arme kleine Engelchen ist und ich das Monster, das ihm immerzu etwas antun will.“


  Ein genervtes Stöhnen aus Shezas Richtung verhinderte, dass Jenna etwas dazu sagen konnte.


  „Habt ihr’s bald?“, erkundigte sich die Kriegerin alles andere als freundlich. „Der Abend hat schon begonnen und ich habe keine Lust, auch noch die ganze Nacht in dieser vermaledeiten Schlucht zu verbringen. Ihr müsst ja nicht jedes Mal stehenbleiben, wenn ihr euch ärgert oder herumjammern wollt! Das kann man auch beim Laufen machen!“


  Jenna versuchte, sich nicht über Shezas Worte und ihren Tonfall zu ärgern, nickte stattdessen Leon kurz zu und lief dann gemeinsam mit ihm wieder los. Die Kriegerin hatte ja recht. Sie würden nicht weit kommen, wenn sie sich so von ihren Gefühlen und dünnen Nerven dominieren und jedes Mal aus dem Schritt bringen ließen – und vor allen Dingen würde der Abstand zwischen Marek und ihnen immer größer werden.


  „Sind wir uns denn jetzt einig?“, fragte Leon, nachdem sie ein paar Meter Wegstrecke im zügigeren Tempo hinter sich gebracht hatten.


  Jenna nickte, ohne ihn anzusehen. Ihre Augen fixierten den Pfad vor ihr, der nicht weit von ihnen entfernt endlich aus der Schlucht herausführte. Das Tal der Pferde lag vor ihnen, leuchtete ihnen durch die Lissis einladend entgegen. Vielleicht hatte Marek dort einen Hinweis für sie hinterlassen, damit sie wussten, in welche Richtung er weitergeritten war. Er hatte sie doch bestimmt nicht völlig im Stich gelassen.


  „Marek suchen und dann weiter zu Kychona?“, hakte Leon zur Sicherheit nach. Es war allerdings nicht Jenna, die auf seine Frage reagierte.


  „Na, dann macht das mal schön – ich reise weiter nach Trachonien.“


  Jenna und Leon blieben zeitgleich stehen und starrten Sheza verdattert an. Die Kriegerin hielt im Gegensatz zu ihnen jedoch nicht inne, sondern marschierte einfach weiter, sodass die beiden gezwungen waren, ihrem Beispiel zu folgen.


  „Wir haben doch beschlossen zusammen zu bleiben und gemeinsam unser weiteres Vorgehen zu planen!“, empörte sich Leon.


  „Wann?“, erwiderte Sheza mit einem knappen Seitenblick auf ihn.


  Leon öffnete den Mund, brachte jedoch nichts heraus, sodass sich Jenna gezwungen sah, für ihn zu antworten. „Drüben auf der Insel!“


  Die Kriegerin lachte leise. „Ja. Diese Zusammenarbeit bezog sich aber nur darauf, gemeinsam zurück zum Festland zu kommen – und das haben wir ja geschafft. Jetzt muss jeder für sich selbst entscheiden, was er zu tun hat. Und ich muss zurück nach Tichuan, um meine Königin vor diesem Demeon zu schützen!“


  „Das ist doch totaler Blödsinn!“, platzte es aus Leon heraus. „Die beiden lieben sich und werden versuchen, uns allen zu schaden. Das musst du doch jetzt endlich verstanden haben!“


  „Ich habe verstanden, dass sie eine gemeinsame Vergangenheit hatten und dieser hinterlistige Zauberer meine Königin immer noch beeinflussen kann“, entgegnete Sheza schneidend, „aber ich weiß, wie sie wirklich ist und kann ihr helfen, ihre Vergangenheit endlich hinter sich zu lassen!“


  „Was willst du tun?“, schnaufte Leon, weil Sheza immer schneller zu werden schien – auch Jenna hatte schon Probleme mit ihr mitzuhalten. „Sie aus ihrem eigenen Schloss entführen, um sie zur Vernunft zu bringen?“


  „Wenn es nötig ist …“ Die Kriegerin blieb abrupt stehen und ließ ihren Blick über das Tal schweifen, das sie nun endlich erreicht hatten. Es sah noch genauso aus, wie an dem Tag, als Marek und Jenna es zum ersten Mal gemeinsam betreten hatten: Hohes, durch die Anwesenheit der Lissis golden leuchtendes Gras, so weit das Auge reichte; am Rand ein paar hohe Bäume und Felsen und gegenüber von ihnen der dunkle Wald Piladomas. Die Grillen zirpten und eine milde Brise bewegte die Halme, erschuf die Illusion, dem sanften Auf und Ab von glitzernden Wellen zuzusehen. Idyllisch. Friedlich. So, als ob noch nie zuvor ein Mensch seinen Fuß in dieses Tal gesetzt hatte. War Marek überhaupt bis hierher gekommen? Oder hatten sie schon viel früher seine Spur verloren, ohne es zu bemerken?


  Das hohle Gefühl kroch zurück in Jennas Magengrube, ließ sie wieder nervöser werden, sodass sie sich an Leon und Sheza vorbei schob, bevor die beiden ihr Streitgespräch fortsetzen konnten, und suchend an der Grasnarbe entlanglief. Es musste doch eine Spur geben, Hufabdrücke oder umgeknickte Halme, die ihr verrieten, dass Marek doch hier lang gekommen war … Sie hielt inne. Ja, dort vor ihr hatten sich die Hufe von Pferden in die deutlich weichere Erde gegraben und die Spur führte tatsächlich ins Gras hinein. Umgeknickte Halme – da waren ja auch sie!


  Jenna lief wieder los, hinein in die sich im Wind wiegenden Halme und die Lissis wichen ihr aus, sirrten als goldene Lichter durch die Luft. Es ging ein bisschen bergab und nun erst stellte sie fest, dass das Gras ihr bis zum Kinn reichte und stellenweise sogar noch höher war.


  „Jenna! Warte!“, hörte sie Leon hinter sich rufen, doch sie kam seiner Aufforderung nicht nach, kämpfte sich stattdessen weiter durch das hohe Gras, wohl darauf bedacht, die Hufspuren nicht aus den Augen zu verlieren. Es war etwas anderes, das sie schließlich verharren ließ: Ein lautes Wiehern, nicht allzu weit von ihr entfernt. Ihr Herz machte einen Sprung und hämmerte dann rasend schnell in ihrer Brust weiter, während sie sich auf die Zehenspitzen stellte und in die Richtung spähte, aus der das Wiehern gekommen war. Jetzt konnte sie ihre Umgebung wieder etwas besser überblicken.


  „Bitte, bitte!“, flüsterte sie, als sie den dunklen Schatten eines Pferdes unter einem der wenigen Bäume des Tales ausmachte. Es musste Bashin sein. Musste, musste, musste! Und wenn nicht er, dann wenigstens ihr Pferd.


  „Warte, Jenna!“, raunte Leon ihr von hinten erneut zu, doch sie hörte wieder nicht auf ihn, bewegte sich stattdessen vorwärts, hoffend, dass sie das Pferd damit dazu brachte, aus dem Schatten des Baumes zu treten. Das Tier tat ihr den Gefallen, machte mit gespitzten Ohren ein paar Schritte auf sie zu. Die rötliche Mähne leuchtete im Licht des Mondes und ließ den kupfernen Glanz des sonst sehr dunklen Fells sehr viel deutlicher werden. Ein Lachen drang über Jennas Lippen, weil die Erleichterung, die Bashins Anblick mit sich brachte, so groß war, dass sie diese nicht für sich behalten konnte. Marek war bestimmt nicht ohne sein Pferd weitergereist. Er musste irgendwo hier sein …


  „Ist das nicht Mareks Pferd?“, konnte sie Leon fragen hören.


  Sie reagierte nicht auf ihn. Ihre Füße bewegten sich von ganz allein, eilten auf den Hengst zu und sie konnte hören, dass Leon und Sheza ihr folgten. Hinter dem Tier bewegte sich noch etwas anderes! Ihr ohnehin schon viel zu schneller Puls beschleunigte sich weiter, doch leider war es nur ihr Wallach, der neben Bashin auftauchte und nun ebenfalls aufgeweckt zu ihnen hinüber sah. Wo war Marek?


  Jenna wurde wieder langsamer, sah sich genauer um. Das hohe Gras bot einen wunderbaren Sichtschutz und damit die ideale Möglichkeit, sich zu verstecken und jemandem aufzulauern. Auch ein Reiter ließ sich leicht überwältigen, wenn man ihn aus dem Gras heraus ansprang. Gott! Wenn Demeon so etwas getan hatte, erklärte das Mareks momentane Unsichtbarkeit. Vielleicht lag er längst gefesselt und geknebelt am Boden … oder ihm war noch Schlimmeres zugestoßen.


  Leon schloss zu ihr auf, sah sie fragend von der Seite an, weil er wohl genau spürte, dass ihr anfänglicher Enthusiasmus verschwunden war. „Was ist?“


  „Das sind nur die Pferde“, verkündete Sheza an ihrer Stelle und lief an Jenna vorbei, um schließlich stehenzubleiben und nach ihrem Schwert zu greifen. „Da ist was faul!“


  Sie kam nicht mehr dazu, die gefährliche Waffe zu ziehen, denn aus dem Gras hinter ihr schoss plötzlich eine dunkle Gestalt empor, ein Schwert fuhr durch die Luft, Jenna stieß einen spitzen Schrei aus und … nichts geschah, denn die scharfe Schneide bremste nur Millimeter vor Shezas Hals ab.


  „Wie war das doch gleich? Du enthauptest mich schneller, als ich mein Schwert ziehen kann?“, brachte der gefährliche Krieger hinter Sheza in einem beinahe belustigten Tonfall hervor und Jenna, die für ein paar Sekunden vergessen hatte zu atmen, holte tief Luft, unendlich erleichtert und gleichzeitig unheimlich verärgert.


  Shezas Oberlippe zuckte vor Wut, doch sie sagte nichts, regte sich auch nicht, genauso wenig wie Leon, der Marek nur mit großen Augen anstarrte.


  Der Krieger schien mit dem Resultat seines Handelns zufrieden zu sein, denn er senkte seine Waffe wieder und Sheza, die dies ganz richtig als Entschärfung der Situation ansah, stieß diese aus dem Weg und brachte sich mit ein paar Schritten aus seiner Reichweite. Sie kochte vor Wut. Verständlich, denn diese Demonstration von Macht und Kampfgeschick war unnötig gewesen und trug nicht gerade dazu bei, die Beziehung der beiden Krieger zueinander zu verbessern. Dennoch fiel es Jenna ausgesprochen schwer, ebenfalls ein verärgertes Gesicht zu machen und sich selbst davon abzuhalten, Marek mit einem glücklichen Schluchzen in die Arme zu fallen.


  „War das unbedingt notwendig?“, brummte Leon missgestimmt.


  „Nein“, gab Marek offen zu und steckte sein Schwert weg. „Aber ich fühl mich eindeutig besser.“


  „Wenn du das noch mal tust …“, begann Sheza mit zornig funkelnden Augen.


  „Jaja, ich weiß, dann köpfst du mich“, schnitt Marek ihr das Wort ab. „Ich hoffe dann allerdings für dich, dass deine Verletzung bis dahin verheilt ist. Das würde die Sache doch erheblich erschweren.“


  „Was?“ Sheza lachte. „Wovon redest du?“


  „Rechte Schulter. Kann noch nicht lange her sein. Bestimmte Bewegungen reißen die Wunde teilweise wieder auf. Solche Schmerzen lassen sich schwerer unterdrücken als die der Dauerbelastung. Und da du Rechtshänderin bist, würde dich die Verletzung in einem Kampf eindeutig schwächen. Also, leg dich lieber nicht mit mir an.“


  Jenna sah verblüfft von einem zum anderen. Sie hatte davon überhaupt nichts bemerkt, kannte Sheza aber auch noch nicht lange und gut genug, um kleine Veränderungen in ihrer Gestik und Mimik wahrzunehmen. Wahrscheinlich war sie selbst auch zu sehr mit ihren Sorgen um Marek beschäftigt gewesen.


  „Hier legt sich niemand mit jemand anderem an“, ging Leon erneut dazwischen, bevor die Situation eskalieren konnte. „Alles bleibt beim Alten: Hier gibt es keine Feinde.“


  Auch in Jenna kam endlich wieder Regung. Sie machte einen Schritt auf Marek zu, der ihr sofort einen warnenden Blick schenkte. Keine Zuneigungsbekundungen. Keine warme Umarmung und Dankbarkeit. Die Botschaft war eindeutig und kam nicht überraschend, dennoch versetzte sie Jenna einen kleinen Stich – auch wenn sie gar nicht vorgehabt hatte, ihm noch näher zu kommen.


  „Was ist mit Demeon?“, fragte sie vorsichtig.


  „Er ist in die Berge geklettert“, antwortete der Krieger ihr, ohne zu zögern. „Ich habe ihn nicht gesehen, aber es gab ein paar Spuren, die darauf hinwiesen.“


  „Und du bist ihm nicht gefolgt?“, fragte Sheza überrascht. Durch diese neue Information schien sie ihre Wut auf den Bakitarer vorläufig zu vergessen.


  „Nein, denn ich gehe davon aus, dass er damit gerechnet hat und darauf vorbereitet ist“, gab Marek zurück. „Und dank deiner Königin wird er ganz bestimmt nicht lange allein und durchaus dazu in der Lage sein, mir eine Falle zu stellen. Davon abgesehen …“


  Sein Blick streifte Jenna nur, doch in ihrer Brust wurde es ganz warm, weil sie sofort wusste, was der eigentliche Grund für seine Umkehr gewesen war.


  „… konnte ich Bashin ja nicht im Stich lassen.“


  Das Lächeln war kaum als solches zu erkennen, so fein war es, doch Jenna erkannte es, wusste, wem es galt, auch wenn Marek zu seinem Pferd hinüber sah.


  „Er ist doch ohne mich verloren und würde nur irgendeine Dummheit machen, die ihn in furchtbare Schwierigkeiten bringt.“


  Sheza runzelte verständnislos die Stirn, während Leon zu begreifen schien, von wem Marek in Wahrheit sprach. Anders war es nicht zu erklären, dass auch seine Mundwinkel ein wenig zuckten.


  „Heißt das, du bleibst bei uns?“, erkundigte er sich.


  „Es heißt, ich höre mir an, was ihr geplant habt, überlege, ob mir das zusagt, und mache dann eventuell einen ordentlichen Plan daraus, den wir dann tatsächlich in die Tat umsetzen können.“


  „Wir bleiben zusammen“, übersetzte Jenna rasch und bemühte sich, ein optimistisches Lächeln aufzusetzen, bevor sich einer der anderen beiden über die neuerliche Provokation aufregen konnte.


  Es fiel ihr nicht schwer, denn sie fühlte ihn tatsächlich – den Optimismus, den sie alle so dringend brauchten. Marek war zurück. Etwas Wichtigeres und Schöneres gab es für sie augenblicklich nicht.


  „Vorerst“, verbesserten Sheza und Marek wie aus einem Mund. Immerhin waren sie sich in diesem Punkt schon mal einig. Darauf konnte man doch aufbauen.
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  Es war ein ausgesprochen seltsames Gefühl, mit einer Gruppe wie dieser durch die Wildnis Piladomas zu reisen. Hätte man Leon vor ein paar Monaten von einem solchen Szenario erzählt, hätte er mit Sicherheit einen furchtbaren Lachkrampf bekommen und an der geistigen Gesundheit des Berichterstatters gezweifelt. Natürlich hatte er immer schon gewusst, dass er früher oder später wieder auf Marek treffen würde, doch in seiner Vorstellung waren sie Feinde gewesen und er hatte den Krieger nach einem heftigen Kampf endlich in den Tod geschickt. Niemals wäre er auf den Gedanken gekommen, einmal mit seinem Hassfeind zusammenarbeiten zu müssen und auch jetzt noch zweifelte er daran, dass es funktionieren würde.


  Auch wenn er sich die größte Mühe gab, fiel es Leon weiterhin schwer, seinen alten Groll gegen den Mann nicht wieder aufleben zu lassen – vor allen Dingen wenn Marek sich mal wieder vollkommen daneben benahm und so tat, als wisse er alles besser und sei ohnehin der großartigste Anführer, den ihre Gruppe haben konnte. Ein Team konnte nicht funktionieren, wenn sich eines der Mitglieder ständig über alle anderen erhob und versuchte jeden einzelnen von ihnen zu dominieren. Jenna hatte zwar behauptet, dass Marek nur durch all den Stress überreagierte, aber Leon zweifelte an ihrer Aussage. Früher war der Mann auch nicht anders gewesen, und da hatten sie alle nicht gemeinsam in Schwierigkeiten gesteckt.


  Ein weiteres Sorgenkind fand Leon in Sheza, die ebenso wenig kooperativ war wie Marek und Leon derzeit eher an ein störrisches Kleinkind als an eine tapfere Kriegerin erinnerte. Gut, Marek hatte sie provoziert – mehr als einmal – und machte auch nicht den Eindruck, als würde er damit bald aufhören, aber Leon vermisste die Gelassenheit, die ihr Handeln früher begleitet hatte. Wo war die kühle Kriegerin mit der dicken Haut hin, die sich von niemandem einschüchtern ließ? Ihre momentane Reizbarkeit war anstrengend und zermürbte ihn zusätzlich, sodass er kaum richtig zu Ruhe kam – auch wenn es gerade keine Probleme gab und sie sich alle mehr oder weniger zügig durch den in der Dämmerung immer dunkler werdenden Wald bewegten.


  Vielleicht versteckte sich unter der aggressiven Haltung Shezas in Wahrheit eine große Portion Angst. Immerhin waren ihr die Geschichten um Marek, um seine Kampfkünste und Verbrechen gewiss bekannt und sie wusste ganz genau, dass sie es – auch wenn sie eine große Kämpferin war – nicht mit ihm aufnehmen konnte. Das musste ihr auch seine letzte hinterlistige Attacke nur allzu deutlich klar gemacht haben. Und wenn der Mann herausfand, dass sie eine Garong war … Leons Atem geriet bei diesem Gedanken ins Stocken und er musste sich zwingen, sich nicht nach Marek und Jenna umzudrehen, die nur ein paar Meter hinter ihm liefen, Bashin zwischen ihnen.


  Nur nicht verdächtig benehmen. Marek durfte auf gar keinen Fall davon erfahren. Das würde ihre ohnehin schon schwierige Lage noch weiter verschärfen. Genauso wie die Wahrheit über Mareks Herkunft, über seine besonderen Fähigkeiten. Sheza würde durchdrehen!


  Leon presste die Lippen zusammen, um nicht laut und schwer zu seufzen. Geheimnisse waren nicht gut und dennoch mussten sie bestehen bleiben, zumindest für die erste Zeit, in der die Beziehungen in ihrer Gruppe noch von alten Feindbildern und Misstrauen belastet wurden. Sie mussten sich erst finden, stabiler werden, lernen einander wahrhaft zu vertrauen.


  Nachdenklich betrachtete Leon Shezas Rücken. Die Trachonierin hielt sich wacker, trotz ihrer Verletzung, die durch das beschwerliche Übersetzen zur Dracheninsel gewiss erneut aufgerissen war und ihr mehr Schwierigkeiten machte, als sie sich anmerken ließ. Sie hatte zwar in der Nacht, die sie im Tal der Pferde verbracht hatten, ruhen können, jedoch zehrte der Marsch durch den hügeligen Wald sichtbar an ihren Kräften. Ab und an stützte sie sich auf Jennas Wallach, der nun die meisten ihrer Sachen trug und brav neben ihr her trottete. Für jeden anderen sollte es wohl so aussehen, als ob sie das Tier kraulte oder die Taschen überprüfte, aber Leon wusste ganz genau, dass die Kräfte der Kriegerin langsam zur Neige gingen und sie möglichst bald einen Ort finden mussten, an dem sie ihr Nachtlager aufschlagen konnten. Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätten sie das schon viel früher machen können, denn neben seiner Sorge um Jenna, die immer noch einen geschwächten Eindruck auf ihn machte, sehnte auch er sich schon seit einer kleinen Weile nach einer weiteren Pause und der Möglichkeit sich auszuruhen. Die letzten Stunden waren einfach zu anstrengend gewesen und auch seine Schulter schmerzte etwas. Marek und Sheza hatten sich beide zwar dagegen ausgesprochen, zu früh Rast zu machen, doch vielleicht konnte die einsetzende Dunkelheit ihre starre Haltung etwas aufweichen.


  Leon drosselte sein Tempo und brachte sich selbst etwas näher an Jenna und Marek heran. Der Einfluss seiner Freundin auf den Krieger war groß und wenn Marek nachgab, würde Sheza ihm notgedrungen folgen müssen. Niemand war so verrückt, in der Nacht allein durch die Wildnis Piladomas zu reisen – da musste er schon ähnlich verzweifelt sein wie Leon noch vor ein paar Tagen.


  „… erklärt eigentlich alles“, bekam er noch das Ende von Jennas Satz mit. „Du hast mir doch erzählt, dass du vor meinem Eintreffen vorhattest, Alentara anzugreifen und wenn Demeon die ganze Zeit über mit ihr im Kontakt stand und sie durch ihre Spione von deinem Vorhaben erfuhr …“


  „… wusste er auch darüber Bescheid und war gezwungen, zu handeln“, beendete Marek ihre nächste Behauptung und Leon ärgerte sich darüber, dass er nicht schon viel früher dichter an sie herangetreten war. Ihr Gespräch war äußerst interessant.


  „Alentara versuchte mich abzulenken, indem sie die Allianz auf meine Männer hetzte und mir den Hinweis zukommen ließ, dass Leon eines der großen Bruchstücke Cardasols erhalten habe. Er versuchte dasselbe, indem er dich herschickte“, fuhr Marek fort, „weil er davon ausging, dass mich dein Auftauchen zumindest irritieren würde.“


  „Meinst du, er wusste, dass ich die Steine nutzen kann?“


  „Nein. Das hat uns wohl alle überrascht und spielt ihm nicht unbedingt in die Hände. Er kennt dich nicht gut genug, um einschätzen zu können, wie du auf alles reagierst und ob du dich von ihm oder Alentara manipulieren lässt.“


  „Das heißt, er hat mich damals erstmal nur geschickt, um seine Geliebte zu retten“, schloss Jenna.


  „So würde ich das nicht sehen“, ging Marek deutlich leiser als zuvor auf sie ein, sodass zumindest Sheza ihn nicht mehr hören konnte. „Ich denke, langfristig hatte er schon geplant, dich rüber zu bringen, weil er hoffte, dass du mich beeinflussen und dazu bringen kannst, ihn zurück nach Falaysia zu holen. Aber er hätte dich vorher bestimmt kontaktiert und getestet, dich ihm gefügig gemacht …“


  Jenna holte empört Luft.


  „Zumindest hätte er es versucht“, setzte Marek so schnell hinzu, dass sie sich nicht mehr beschweren konnte. „Er konnte ja nicht ahnen, wie eigensinnig du bist.“


  Leon begann zu schmunzeln. Er war wohl nicht der einzige, den Jennas Starrköpfigkeit schon einige Nerven gekostet hatte.


  „Und du glaubst nicht, dass Demeon zufrieden ist und sich zurückzieht, wenn er seine Alentara erst einmal wieder in den Armen hält?“, erkundigte sie sich nun.


  „Das kann er sich gar nicht leisten“, gab Marek sofort zurück. „Wenn der Zirkel von seinem Auftauchen erfährt, werden diese Zauberer alles in ihrer Macht stehende tun, um ihn und Alentara auszuschalten. Demeon und Alentara müssen die Gunst der Stunde nutzen und sofort handeln, denn diese Männer wissen ganz genau, was für ein gefährliches Gespann die beiden sind und dass sie die Pläne des Zirkels zunichtemachen könnten. Alles wird noch mehr aus den Fugen geraten, als es ohnehin schon geschehen ist. Demeons Auftauchen spitzt die politische Situation noch einmal zu und die einzigen, die darauf vorbereitet sind und mit Sicherheit schon wissen, wie sie vorgehen, wenn das Chaos ausbricht, sind augenblicklich er und Alentara! Sie werden in den nächsten Stunden und Tagen die Fäden ziehen und alle manipulieren, die sie zu fassen kriegen.“


  Mareks Stimme war immer angespannter geworden und als Leon einen vorsichtigen Blick über seine Schulter warf, sah er, wie der Krieger gerade die Augen schloss und tief durchatmete, um sich selbst wieder besser in den Griff zu bekommen. Auch Jenna sah sehr angespannt aus und Leon konnte es ihr nicht verübeln. Das Szenario, das Marek zeichnete, war alles andere als schön und leider auch eines, das sehr glaubhaft war. Demeons Auftauchen brachte nicht nur ihre kleine Truppe durcheinander, sondern würde auch massive Auswirkungen auf ganz Falaysia haben.


  „Was werden die beiden im schlimmsten Fall tun?“, fragte Jenna mit Bangen in der Stimme.


  „Dafür sorgen, dass Trachonien das mächtigste Königreich in ganz Falaysia wird“, war die Antwort, die auch schon Leon auf der Zunge lag. „Sie werden alle Könige und den Zirkel vernichten, die Bakitarer zurückdrängen oder auf ihre Seite ziehen und so viele Länder einnehmen, wie es ihnen möglich ist.“


  „Aber das wird doch nicht so einfach sein“, wandte Jenna ein. „Es wird viele Menschen geben, die sich dagegen zur Wehr setzen.“


  „Und womit? Die Truppen Renons sind aufgerieben, die der Bakitarer müde und kurz davor, durch Streitigkeiten zwischen den Stämmen zu zerfallen. Alentaras Heer hingegen ist frisch und ausgeruht und sie hat längst enge Bande mit einigen Fürsten geknüpft, die sich gewiss schnell ebenfalls auf ihre Seite schlagen. Und wir wissen nicht, welche Intrigen sie sonst noch gesponnen hat. Demeon zu folgen und ihn zu töten, bevor er Alentara erreicht, wäre die effektivste Methode gewesen, dem Ganzen ein Ende zu setzen, bevor es überhaupt beginnt, aber er war zu schnell und davon abgesehen, hätte ich es allein auch wahrscheinlich nicht geschafft.“


  „Wir können ihn trotzdem noch aufhalten“, behauptete Jenna mutig und Leon bewunderte sie für ihre Zuversicht. „Wir haben zwei Bruchstücke Cardasols und wenn wir auch noch die anderen bekommen, können wir viel bewegen.“


  „Nicht ohne ein Heer, Jenna“, widersprach Marek ihr. „Magie ist eine mächtige Waffe, aber man kann sie nur punktuell einsetzen und sie erschöpft diejenigen, die sie benutzen. Das hast du ja nun selbst schon oft genug gespürt. Auch ein Magier braucht Schutz. Wir brauchen Verstärkung, wenn wir Demeon und Alentara tatsächlich den Kampf ansagen wollen.“


  „Und woher sollen wir die deiner Meinung nach nehmen?“, konnte sich Leon nicht verkneifen, zu fragen, und gab damit seine wortlose Beteiligung an dem Gespräch bekannt.


  Marek schien das allerdings nicht zu überraschen. „Die Bakitarer, die mir die ganze Zeit über treu ergeben waren, werden mir auch in diesen Kampf folgen“, gab er zurück. „Ich muss nur Kaamo finden und mich dann mit meinen Männern zusammensetzen, um einen guten Plan zu entwickeln.“


  „Von wie vielen sprichst du?“, schaltete sich zu Leons Überraschung Sheza ein, die ganz unbemerkt von ihnen ebenfalls wieder näher gekommen war. Augenscheinlich war er nicht der einzige, der nur unbeteiligt getan hatte.


  „Fünfzig bis sechzig, auf die wir mit Sicherheit zählen können“, verkündete Marek und Leon hielt sich nur knapp davon ab, missmutig das Gesicht zu verziehen. Das waren viel zu wenige, um sich mit Alentaras Streitmacht anzulegen.


  „Was ist mit dem Rest deines mächtigen Heeres?“, fragte Sheza verständnislos.


  „Sie folgen hauptsächlich Nadir und ein größerer Teil von ihnen denkt wohl augenblicklich, dass sie bereits gesiegt haben und wieder zurück in ihre Heimatländer kehren können.“


  „Bist du nicht Nadirs rechte Hand?“


  „Wir sind erst vor Kurzem getrennter Wege gegangen“, erklärte Marek nach einem Moment des Zögerns.


  Sheza hob erstaunt die Brauen. „Ach ja?“


  „Ja.“ Marek lächelte gekünstelt. „Was jedoch nicht heißt, dass ich ihn nicht dazu bewegen könnte, uns zu helfen.“


  „Uns?“ Sheza bedachte ihn mit einem kritischen Stirnrunzeln. „Bist du jetzt plötzlich auch der Meinung, dass wir zusammenarbeiten müssen?“


  „Wir müssen es nicht. Es wäre nur klüger.“


  Die Kriegerin stieß ein herablassendes Lachen aus. „Das werden wir ja noch sehen. Ich für meinen Teil werde mich morgen auf den Weg nach Tichuan machen – und ich würde euch davon abraten, mir zu folgen.“


  „Sheza, das ist doch …“, begann Leon verärgert, doch die Kriegerin ließ ihn nicht ausreden.


  „Ich habe das nicht zur Diskussion gestellt!“, sagte sie streng. „Es ist mein Plan – nicht der eure – und ich werde ihn durchführen!“


  „Dann tu das“, sagte Marek leichthin. „Wir werden weiter Richtung Kizak reisen.“


  „Oder versuchen Kychona zu kontaktieren“, schlug Leon rasch vor, in der Hoffnung, dass Sheza dieser Plan besser gefallen würde.


  Alle Augenpaare ruhten mit einem Mal auf seinem Gesicht.


  „Sie ist eine der mächtigsten Zauberinnen, die es noch in Falaysia gibt, und sie gehört weder zum Zirkel noch zu Alentara“, erklärte er sein Vorhaben rasch. „Es mag sein, dass wir ohne eine größere Kampftruppe nicht gegen Alentara vorgehen können, aber ohne eine erfahrene Magierin an unserer Seite können wir auch nicht gegen Demeon bestehen.“


  „Kychona hasst meine Königin!“, brachte Sheza verächtlich hervor. „Natürlich wird sie gegen sie kämpfen – um sie zu töten. Und das werde ich ganz bestimmt nicht zulassen!“


  Oh, oh, das Gespräch verlief gar nicht so, wie er es sich erhofft hatte.


  „Vielleicht solltest du erst einmal mit ihr reden, bevor du solche Dinge behauptest“, hielt Leon verärgert dagegen. „Sie macht auf mich einen weisen und besonnenen Eindruck. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie so leicht ein Todesurteil ausspricht.“


  „Oh, das hat sie schon!“, brummte Sheza. „Es war damals ihr Wunsch, dass Dalon stirbt.“


  „Aber er ist nicht tot.“


  „Und? Ändert das etwas an ihrer Tat?“


  Leon schnaufte verärgert und sah auffordernd zu Jenna hinüber. Er konnte den Kampf mit diesen Sturköpfen nicht allein ausfechten. Sie musste ihm dabei helfen. Doch leider sah seine Freundin gerade nicht ihn, sondern Marek stirnrunzelnd an. Leon verstand schnell wieso. Der Krieger wirkte plötzlich deutlich angespannt und hochkonzentriert – so als würde er seine Sinne auf etwas anderes ausrichten, das Leon in seinem Bemühen, Sheza für seine Idee zu gewinnen, noch gar nicht wahrgenommen hatte.


  „Was ist?“, flüsterte Jenna und Marek hob sofort Einhalt gebietend die Hand, sah sich dabei suchend um.


  Shezas Hand legte sich auf den Knauf ihres Schwertes und auch Leon tastete nach dem seinen. Die Atmosphäre um sie herum hatte sich verändert, das spürte er nun auch. Es war nicht nur dunkel geworden, sondern auch sehr still. Nein. Ganz still war es nicht. Ab und an ertönte ein Knacken im Unterholz oder das Rascheln von Blättern. Jemand bewegte sich eindeutig durch den Wald auf sie zu. Und es konnte nicht nur eine Person sein, denn die Geräusche schienen aus allen Richtungen zu kommen.


  Leon zog fast zur selben Zeit wie die anderen beiden Krieger sein Schwert und drehte sich ganz automatisch so, dass jeder von ihnen eine der Himmelsrichtungen ins Visier nahm, die beiden Pferde in ihrer Mitte. Es dauerte nicht lange, bis Leon die ersten dunklen Gestalten im Wald ausmachen konnte. Eindeutig menschlich, wenngleich sie keine richtigen Rüstungen zu tragen schienen. Und waren das … ja, Speere und Pfeil und Bogen! Leon strengte seine müden Augen noch ein wenig mehr an und stutzte. Das waren keine Krieger mit Schildern und Schwertern, weder Bakitarer noch Soldaten der königlichen Allianz. Es waren Tjork. Viele von ihnen, aber bestimmt nicht alle. Sie hoben zwar ihre Sperre und zielten mit den Pfeilen auf sie, doch sie griffen nicht an, drohten ihnen nur und hielten schließlich in einigem Abstand zu ihnen inne. Was suchten sie nur hier, so weit von ihrem Stammesgebiet entfernt? Hatte Kychona sie geschickt und wenn ja warum? Und wie hatte sie sie finden können?


  „Was zur Hölle soll das jetzt schon wieder?“, stieß Marek hörbar erzürnt aus und sah Leon fragend an. Doch der konnte nur die Schultern zucken.


  Einer der Tjork trat nun etwas näher. Leon meinte ihn schon einmal zuvor gesehen zu haben, an Kychonas Seite.


  „Ihr leget eure Waffen jetzt auf Boden!“, befahl der drahtige, halbnackte Mann mit strengem Gesichtsausdruck. „Alle!“


  „Azumpka!“, entfuhr es Jenna erfreut und sie machte zu ihrer aller Verwunderung einen großen Schritt auf den Mann zu. Offenbar war auch sie ihm schon zuvor begegnet. Der Angesprochene wies jedoch sofort mit seinem Speer auf ihre Brust und sie blieb verwirrt stehen.


  „Erst alle Krieger legen Waffen ab, dann wir können reden!“, befahl er mit strenger Miene.


  Marek packte Jenna am Arm und zog sie zurück in ihre Mitte. „Sieh dich vor!“, raunte er ihr zu. „Ihre Waffen sind nicht so ungefährlich, wie sie aussehen.“


  Offenbar hatte auch er von dem Gerücht gehört, dass die Tjork die Spitzen ihrer Speere und Pfeile in Gift tunkten, bevor sie in einen Kampf zogen.


  „Sie werden mir nichts tun“, versicherte Jenna voller Überzeugung. „Tut, was sie verlangen, dann können wir uns alle wieder entspannen.“


  „Ich werde auf keinen Fall schon wieder mein Schwert weglegen!“, protestierte Sheza und behielt dabei angespannt ihre neuen ‘Feinde’ im Auge. „Nicht solange die nicht auch ihre Waffen wegstecken!“


  „Sheza, sie haben nicht verlangt, dass ich ihnen mein Amulett aushändige“, redete Jenna sanft auf sie ein. „Ich kann uns alle damit beschützen. Und ich verspreche euch, dass wir keine Waffen benötigen werden, um aus dieser unangenehmen Situation herauszukommen.“


  Leon reagierte als erster. Er nickte stumm und legte das Schwert vor sich auf den Boden. Das waren Kychonas Kämpfer und wenn er den anderen weismachen wollte, dass sie der alten Zauberin vertrauen konnten, musste er mit gutem Beispiel vorangehen.


  Marek brauchte etwas mehr Zeit und das zuversichtliche Zunicken Jennas, um seinem Beispiel zu folgen. Sheza verweigerte sich noch länger. Sie lief ein paar Mal wutschnaubend auf und ab, starrte die Tjorks zornig an, schüttelte dann ungläubig den Kopf und ließ ihr Schwert mit einem leisen „Das ist doch Wahnsinn!“ schließlich doch noch fallen.


  Einer der Tjorks löste sich aus der Truppe angespannter Kämpfer, huschte mit ängstlichem Blick zu ihnen hinüber, sammelte die Waffen ein und entfernte sich mit diesen dann wieder von ihnen.


  „Und nun?“, wandte sich Marek an Jenna. „Willst du uns deinen alten Freund nicht vorstellen?“


  „Sein Name ist Azumpka“, ertönte eine heisere Stimme aus dem Dickicht zu Leons linker Seite und hinter zweien der anderen Tjorks trat ein weißhaariges, gebrechlich aussehendes Männchen hervor. Kychona. Jenna schnappte erfreut nach Luft und wollte auf die Alte zugehen, doch Marek packte sie erneut am Arm und hielt sie zurück. Sie gab einen Protestlaut von sich, doch zu mehr kam sie nicht.


  „Er ist der Sohn des Häuptlings der Chratna und hat sich bereit erklärt, mich hierher zu begleiten, um mir den Schutz zu gewähren, den ich meiner anfänglichen Einschätzung nach brauchte“, fuhr die Zauberin munter fort. „Doch ich habe mich wohl geirrt.“


  Sie musterte sie alle der Reihe nach, während sie weiter näher kam. „Ihr habt euch gegenseitig besser unter Kontrolle, als ich angenommen hatte. Obgleich ich zugeben musst, dass ich noch nie eine wunderlichere Truppe zu Gesicht bekommen habe: Zwei Verirrte, eine Trachonierin und ein Bakitarer ...“


  Ihre Augen hafteten auffällig lange auf Mareks Gestalt und Leon entdeckte zum ersten Mal, seit er sie kannte, eine leichte Verunsicherung in den sonst so beherrschten Zügen der alten Frau.


  „Normalerweise würde ein solches Zusammentreffen in einem Blutbad enden. Doch euch scheint die Not langsam zusammenzuschweißen.“


  „Ihr seid Kychona“, stellte Sheza beeindruckt fest, während auch sie die alte Frau genauestens in Augenschein nahm.


  Die Zauberin zuckte mit den Schultern. „Ich habe viele Namen, aber du hast recht, Kychona ist einer davon und bei Weitem der Bekannteste.“


  „Dann ist es also doch kein Gerücht, dass Ihr noch am Leben seid“, merkte die Kriegerin kopfschüttelnd an.


  „Nun, nicht alle Gerüchte sind Lügen“, merkte die Alte amüsiert an.


  Leon konnte derweil nicht mehr an sich halten. Er machte einen Schritt auf Kychona zu und nahm es dafür in Kauf, gleich von mehreren Speeren auf einmal bedroht zu werden.


  „Wie habt Ihr uns gefunden?“, brachte er vollkommen unbeeindruckt davon hervor.


  „Ich habe die Götter des Waldes beschworen und sie verrieten mir, wohin ihr unterwegs seid“, verkündete Kychona feierlich, doch es versteckte sich ein kleines Schmunzeln in ihren Mundwinkeln, das Leon nicht entging.


  „Hat sie dir etwas bei eurer letzten Begegnung mitgegeben?“, wandte sich Marek hörbar genervt an ihn.


  Leon runzelte irritiert die Stirn. „Nein“, antwortete er wahrheitsgetreu.


  „Was willst du mir unterstellen?“, fragte Kychona den Krieger sichtbar verärgert. Doch der ignorierte sie.


  „Hatte sie etwas von dir in den Fingern?“


  Leon wollte auch diese Frage mit einem klaren Nein beantworten, doch er hielt im letzten Moment inne. „Doch … ein Amulett. Ich bat sie darum, festzustellen, welcher Zauber früher darauf lag.“


  Marek schüttelte mit einem leisen Seufzen den Kopf, sagte jedoch nichts weiter dazu. Seine Mimik sprach Bände. Er hielt ihn wohl jetzt für einen noch größeren Idioten als zuvor. Sollte er doch.


  „Ich weiß nicht, worauf der junge Mann hinaus will“, behauptete Kychona und jedem von ihnen war klar, dass dies nicht der Wahrheit entsprach, „aber da wir eine ganze Menge zu besprechen haben, schlage ich vor, dass wir abseits dieses Weges ein Lager aufschlagen, gemütlich etwas essen und uns dabei austauschen – über was auch immer.“


  „Über was auch immer“, wiederholte Marek mit einem freudlosen Lachen und auch Shezas Miene verfinsterte sich. Da waren sie wieder, die beiden kleinen Böckchen, die sich nichts und niemandem anpassen wollten. ‚Böckchen‘ war eigentlich gar nicht das richtige Wort. ‚Hammel‘ traf es viel besser.


  „Das halte ich für eine sehr gute Idee“, schaltete sich Jenna rasch ein und sah ihre Weggefährten auffordernd an. Das Nicken, das sie sich wohl erhofft hatte, kam nur von Leon, jedoch schien das Verhalten der anderen beiden sie nicht weiter zu scheren, denn sie packte einfach ihr Pferd am Zügel und folgte Kychona und den Tjorks – oder auch Chratna, wie sie sich wohl selbst nannten – in den Wald hinein.


  „Das ist doch nicht ihr Ernst!“, empörte sich Sheza und suchte erstaunlicherweise Mareks Blick.


  „Doch – leider“, bestätigte der Krieger.


  „Wir werden dadurch viel Zeit verlieren!“, beschwerte sich Sheza weiter. „Zeit, die wir nicht haben.“


  Leon gab ein verärgertes Schnaufen von sich. „Es ist dunkel!“, klärte er sie über eine Tatsache auf, die keinem von beiden entgangen sein durfte. „Wir hätte ohnehin demnächst anhalten und rasten müssen. Und ganz ehrlich, die einzigen, die momentan unsere ach so kostbare Zeit verschwenden, seid ihr beide!“


  Er nahm einen tiefen Atemzug und setzte sich dann ebenfalls in Bewegung, ließ die beiden Krieger einfach stehen. Richtig wohl fühlte er sich mit der ganzen Situation nicht. Er war nicht mehr ganz sicher, wie er Kychonas Auftauchen einordnen sollte. Als etwas Gutes oder als eine weitere Erschwernis, mit der sie lernen mussten, klarzukommen? Er für seinen Teil war über Kychonas Handeln, ihren kleinen Trick mit dem Amulett, verärgert. Er hasste es, von Menschen, denen er sein Vertrauen geschenkt hatte, hintergangen zu werden und würde eine ganze Weile brauchen, um ihr diese Hinterhältigkeit zu verzeihen.
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  Mit Hilfe der Tjorks war das Nachtlager schnell hergerichtet und die Stammesmitglieder hatten sogar so viel Anstand, nicht allzu nah an die Decken und Sachen ihrer kleinen Truppe heranzurücken. Vielleicht wurden sie aber auch von den finsteren Blicken Mareks und Shezas eingeschüchtert, die jedem Anwesenden mit ihrer Gestik und Mimik vermittelten, dass sie eigentlich gar nicht hier sein wollten. Folglich gab es zwei kleine Feuer und Kychona trennte sich schließlich von ihren Begleitern, um mit ihnen zu essen und sich auszutauschen.


  Die von Marek und Sheza ausgehende Anspannung und das Misstrauen gegenüber der alten Zauberin verflogen aber selbst in dieser Phase der Ruhe nicht und Leon konnte es ihnen nicht verübeln – wenngleich dieses Verhalten die von ihm weiterhin angestrebte Zusammenarbeit erschweren würde. Auch Kychona wirkte weniger gelassen als bei dem ersten Gespräch, das sie mit Leon geführt hatte. Vor allem Mareks Anwesenheit schien sie nervös zu machen, denn sie sah immer wieder prüfend zu ihm hinüber, wenn er gerade einen abgelenkten Eindruck machte und sie nicht Gefahr lief, dass sich ihre Blicke kreuzten.


  „Sei nicht böse mit mir, mein Junge“, wandte sich die alte Zauberin plötzlich an Leon, als sie sich alle etwas von dem Braten aufgetan hatten, den die Tjorks erstaunlich schnell erlegt und schmackhaft zubereitet hatten. Sie legte ihm beschwichtigend eine Hand auf den Unterarm.


  „Ich wollte nur sichergehen, dass ich dich wiederfinde, wenn etwas schiefgehen sollte. Deswegen habe ich das Amulett mit einem kleinen Ortungszauber belegt. Verzeih mir – aber es soll euer Schaden nicht sein.“


  Leon schluckte den Bissen, auf dem er gerade noch herumgekaut hatte, hinunter und räusperte sich. Er war nicht darauf vorbereitet gewesen, dass die Alte so schnell auf den Grund ihres Zusammentreffen zu sprechen kam, hatten sie doch beim Aufbau des Lagers kaum ein paar Worte gewechselt – was für die schwatzhafte Zauberin ohne Zweifel recht ungewöhnlich gewesen war.


  „Davon abgesehen, dass ich mich in der Tat ein wenig hintergangen fühle – was hat euch überhaupt dazu veranlasst, nach uns zu suchen?“, fragte Leon und bemerkte, dass auch die anderen sie beide nun sehr aufmerksam ansahen.


  „Nun, es gab vor einigen Stunden eine heftige Erschütterung im Energiefeld dieser Welt, die selbst dem ungeübtesten Zauberer nicht entgangen sein kann“, erklärte Kychona. Ihr Blick wanderte zu Jenna, die direkt gegenüber von ihr neben Marek saß. „Eine Erschütterung, die ich in dieser Form noch nie zuvor spüren konnte. Und ich denke, dass du, liebe Jenna, damit zu tun hattest.“


  Die junge Frau nickte vorsichtig. „Wir haben ein weiteres Amulett gefunden und es mehr durch Zufall als willentlich aktiviert und …“ Sie seufzte leise. „Jemand ist dabei nach Falaysia gebracht worden.“


  „Das dachte ich mir schon.“ Kychona sah nicht besonders glücklich aus. „Ich habe die fremde Energie gefühlt. Sie ist stark und war für den Augenblick des Eintretens in diese Welt sehr präsent, bevor sie dann wieder fast unsichtbar wurde. Nur ein erfahrener, begabter Magier kann sich derart schnell von einer solchen Reise erholen und vor dem Zugriff anderer Magier abschotten.“


  „Kam dir seine Energie vertraut vor?“, fragte Jenna.


  Kychona runzelte die Stirn. „Seltsamerweise – ja. Kannst du mir das erklären?“


  „Der Zauberer, den wir hergebracht haben, nannte sich in meiner Welt Demeon“, erklärte Jenna.


  „Demeon? Ist das nicht der Mann, der dich hierher schickte?“ Kychona machte keinen allzu überraschten Eindruck.


  „Und auch Leon und Sara …“ Jennas kurzer Blick hinüber zu Marek war kaum zu bemerken, dennoch war Leon sich sicher, dass Kychona ihn wahrgenommen und verstanden hatte.


  „Aber warum hat er das getan?“, grübelte die Alte.


  „Er wollte zurück nach Hause kehren“, fühlte sich Leon berufen, zu erklären. „Schon immer.“


  Die Furchen zwischen Kychonas Brauen wurden noch tiefer. „Zurück …“ Sie stockte. „Er kommt aus dieser Welt?“


  „Sie glauben, dass es sich um Dalon handelt“, mischte sich Sheza in das Gespräch ein.


  Das Entsetzen, das die Alte bei diesem Namen befiel, war nur allzu deutlich aus ihrem Gesicht zu lesen. Sie wurde blass, ihre Augen weiteten sich und sie rang ein paar Herzschläge lang nach Atem.


  „Dalon?“, krächzte sie schließlich. „Das kann nicht sein! Er ist tot! Ich habe ihn sterben sehen! Ich war damals dabei!“


  „Und wer hat seinen Leichnam beseitigt?“, fragte Leon. „Wer hat ihn vergraben?“


  „Er wurde verbrannt – so wie es bei uns Zauberern Sitte ist.“


  „Von wem?“


  „Nadir und Dorean.“


  „Wart Ihr auch bei der Verbrennung anwesend?“


  Kychona schnaufte aufgewühlt. „Das war nicht notwendig! Ich habe ihn sterben sehen. Ich habe gefühlt, wie er gegangen ist.“


  „Dann hat man ihn wohl zurückgeholt“, behauptete Leon kühn, doch Kychona schüttelte sofort den Kopf.


  „Es ist nicht möglich, die Toten wieder zum Leben zu erwecken!“


  „Ist es nicht?“ Alle Augen flogen zu Marek hinüber, auf dessen Lippen sich ein seltsames Lächeln eingefunden hatte.


  „Nicht, ohne dass man selbst dabei stirbt!“, war die kühne Aussage Kychonas. „Weder Nefian noch Dorean hatten solche Kräfte und ich hätte es gemerkt, denn sie hätten gleich nach seinem Dahinscheiden handeln müssen. Die Seele löst sich nach ein paar Minuten vollständig vom Körper des Toten und kann dann nicht mehr zurückgeholt werden.“


  „Es sei denn, man hat sie vorher mit Hilfe einer starken magischen Quelle an den Körper gebunden“, verbesserte Marek sie und schien regelrecht Spaß an dem wachsenden Entsetzen der alten Frau zu haben. Seine Augen funkelten boshaft. „Zum Beispiel mit einem der Bruchstücke Cardasols.“


  Für einen Augenblick herrschte atemlose Stille in ihrer kleinen Runde. Diese Informationen waren allen Anwesenden neu und mussten erst einmal verarbeitet werden.


  „Woher weißt du das?“, hauchte Kychona schließlich. „Diese Art von Magie war nur den ganz alten Zauberern bekannt und wurde mit Absicht nicht an die jüngeren Generationen weitergegeben, weil sie viel zu gefährlich ist.“


  „Ich habe es gelesen“, verriet Marek ihr augenzwinkernd.


  Kychona schnappte ein weiteres Mal nach Luft, denn im Gegensatz zu allen anderen schien ihr klar zu sein, wovon er sprach.


  „Die Bücher Hemetions!“, entfuhr es ihr entgeistert. „Aber wie konntest du … Oh!“ Auf einmal schien sie die Zusammenhänge zu verstehen und schloss für einen kurzen Moment resigniert die Augen.


  Leon zog verwirrt die Brauen zusammen. Wann hatte der Krieger einen Zugriff auf die Bücher gehabt? Er hatte sich doch viel zu kurz in Ezieran aufgehalten und auch zweifellos nicht gewusst, wo sich die Kammer des alten Zauberers und damit auch seine Bücher befanden.


  „Wovon zur Hölle sprecht ihr da?!“, stieß Sheza verärgert aus.


  „Über Aufzeichnungen Hemetions, die lange Zeit als verschollen galten“, antwortete Kychona und machte dabei immer noch einen ungewohnt verstörten Eindruck.


  Verschollen? Sprach sie von den fehlenden Büchern, die man vor langer Zeit aus der Kammer gestohlen hatte?


  „Und in diesen Aufzeichnungen sind alte Zauber festgehalten, mit denen man einen Toten zum Leben zu erwecken kann?“, erkundigte sich Jenna und schien nicht genau zu wissen, wen sie dabei ansehen sollte – Kychona oder Marek, der wohl auch ihr diese Information bisher vorenthalten hatte. „Mit Hilfe eines der Amulette?“


  „Ja“, seufzte Kychona. „Aber der Zauberer riskiert damit seine Verbindung zu dem Bruchstück Cardasols, das er bewacht – wenn er diese überhaupt je besaß.“


  „Dann hätten Dorean und Nefian Dalon tatsächlich auf diese Weise retten können“, schloss Leon und Kychona nickte sichtbar widerwillig.


  „Ich verstehe nur nicht, warum die beiden das hätten tun sollen“, gestand die Zauberin. „Sie befanden Dalon für schuldig. Es war ein einstimmiges Urteil.“


  „Dorean war Dalons Onkel – auch das konnte ich in den Büchern nachlesen, die ich fand“, berichtete Marek. „Und ich weiß auch, dass Nefian und Dorean enge Freunde waren, Seelenverwandte, die einander halfen und unterstützten, solange sie lebten.“


  Kychona schien davon wahrlich nicht den Hauch einer Ahnung gehabt zu haben. Sie war erschüttert, atmete schwer und rang sichtbar um ihre Fassung.


  „Das wusste ich nicht“, kam es ihr betroffen über die Lippen. „Wie haben sie das vor mir geheim halten können über all die Jahre? Dorean hatte – wie die meisten von uns – keine Familienangehörigen, sonst hätten wir ihn nie in den Zirkel geholt. Und Nefian und er … Sie haben bei unseren Treffen kaum ein Wort miteinander gewechselt und eher den Eindruck erweckt, dass sie sich nicht sonderlich mochten. Dorean war immer ein Außenseiter, ganz und gar sonderbar. Er hat sich niemandem geöffnet, aber er war zur Stelle, wenn es darum ging, das Böse zu bekämpfen und Gutes zu tun. Er war sehr gerecht – und streng, wenn er es sein musste. Oh, ihr Götter – wie haben mich die beiden derart täuschen können?!“


  „Zauberer sind darin wahre Künstler“, merkte Marek mit einem kühlen Lächeln an. „Das müsstest du doch nach all den Jahren nun wirklich wissen!“


  „Niemand hätte ahnen können, dass sie so etwas tun!“, fuhr die Alte auf. „Beide hatten zu jener Zeit einen tadellosen Ruf und waren großartige Menschen!“


  „Hättet Ihr denn jemanden hinrichten können, mit dem Ihr verwandt seid?“, fragte Jenna sanft. „Jemanden, den ihr liebt und versprochen habt zu schützen, solange ihr lebt? Denn mit Sicherheit war es so für Dorean. Dalon wurde in seine Obhut gegeben. Vielleicht gab er sich selbst die Schuld an allem, weil er nicht genügend auf ihn aufgepasst hatte, und konnte ihn allein deswegen nicht derart hart bestrafen.“


  Kychona presste die Lippen zusammen, sodass sie zu einer feinen Linie wurden. Sie antwortete nicht auf Jennas Frage, aber auch das genügte schon.


  „Sie retteten ihm zwar das Leben, aber verbannten ihn aus dieser Welt“, fuhr Jenna fort, vermutlich um die alte Zauberin wieder zu beruhigen. „Keiner konnte ahnen, dass er einen Weg zurück finden würde.“


  Für eine Weile starrte die Alte stumm ins Feuer, dann nickte sie. „Deswegen seid ihr hier. Ihr wart sein Weg zurück in diese Welt, zurück in die Arme seiner Geliebten. Ich verstehe. Endlich verstehe ich es. Und das Schlimmste ist, dass die beiden sich jetzt nicht zurückziehen werden. Ganz im Gegenteil: Sie werden versuchen, Falaysia zu erobern, Stück für Stück ihre Macht auszuweiten. Und sie werden alle anderen Zauberer töten, die es noch in dieser Welt gibt, damit ihnen niemand mehr gefährlich werden kann.“


  Kychona hob den Blick, sah sich mit ernster Miene in ihrer kleinen Runde um. „Wir sind die einzigen, die etwas dagegen unternehmen können.“


  Ihre schmale Brust weitete sich unter dem nächsten tiefen Atemzug, den sie nahm. „Ich hatte damit gerechnet, dass etwas Dramatisches passiert ist, etwas, das unser aller Schicksal beeinflussen wird – aber nicht damit“, gestand sie traurig, „nicht mit einer Katastrophe solchen Ausmaßes.“


  „Heißt das, Ihr werdet mit uns zusammenarbeiten?“, fragte Leon hoffnungsvoll.


  Die Alte bedachte ihn mit einem empörten Blick. „Natürlich! Ich wäre verrückt, wenn ich es nicht täte. Dalon wird kommen, um mich zu töten, sobald er Zeit dafür hat, und ich habe auch nach knapp zweihundert Jahren noch keine Lust, die Welt der Lebenden zu verlassen. Die Frage ist nur noch, wie wir vorgehen wollen.“


  Ihre Brauen zogen sich grüblerisch zusammen. „Hat Dalon euch die Steine abgenommen, als er in diese Welt trat?“


  „Nein“, gab Jenna sofort zurück und zog ihr Amulett aus dem Ausschnitt ihres Kleides. „Ich hab dieses und Leon das andere.“


  „Dann hat Cardasol euch wohl vor ihm geschützt und er konnte sich die Bruchstücke nicht holen. Wart ihr bei Besinnung?“


  Ein Kopfschütteln folgte ihren Worten.


  „Das habe ich mir schon fast gedacht“, gestand die Alte. „Kein menschlicher Körper kann einem solchen Energieschub standhalten.“ Ihre Augen verengten sich. „Gut, zwei Amulette sind schon mal ein Anfang und werden uns gewiss helfen, diesen …“


  „Mit deinem Bruchstück hätten wir drei“, unterbrach Marek die Zauberin und Leon stockte der Atem. Woher wusste er das nun schon wieder?


  Kychona setzte einen unschuldigen Gesichtsausdruck auf. „Mit meinem?“, wiederholte sie verwundert.


  Mareks provokantes Lächeln war zurück, entfaltete sich in voller Pracht. Oh, wie Leon das hasste! Der Krieger lehnte sich zurück, stützte sich dabei auf seine Hände und musterte die Magierin gründlich, als hätten sie alle Zeit der Welt.


  „Nicht schlecht“, lobte er sie. „Kein Wunder, dass der Bauernjunge auf deine Unschuldsmasche hereingefallen ist, aber um mich zu täuschen, müsstest du dir etwas Besseres einfallen lassen.“


  „Marek!“, mahnte Jenna ihn leise, doch seine Haltung und Mimik änderte sich keinen Deut.


  Diesen Mann konnte man doch nur gern haben! Bauernjunge! Leon atmete tief und ruhig weiter. Nicht aufregen. Damit tust du ihm nur einen Gefallen.


  „Wie kommst du darauf, dass sie ebenfalls eines der Amulette hat?“, hakte Sheza interessiert nach.


  „Wieso fragst du?“, reagierte der Krieger mit einer Gegenfrage. „Du weißt es doch selbst.“


  „Stopp! Das wird mir jetzt langsam zu viel!“, beschwerte sich Jenna und sah Marek verstört an. „Woher weißt du darüber Bescheid?“


  „Ich habe ausgezeichnete Spione – genauso wie Alentara“, verriet Marek ihr, ohne zu zögern. „Davon abgesehen, lag die Schwierigkeit nie darin, herauszufinden, wer im Besitz der Amulette ist, sondern diese Person zu finden, denn zumeist verstecken sich die Hüter der Amulette sehr gut. Bei Kychona war die ganze Sache allerdings noch viel komplizierter, weil es jemandem gelang, ihr das Amulett, das ihr anvertraut worden war, zu stehlen und sie lange Zeit keines mehr besessen hatte. Das, was sie nun hütet, hat sie erst vor Kurzem erhalten – ist es nicht so?“


  Kychona reagierte nicht auf seine Frage, sondern strengte sich an, ein möglichst unbewegtes Gesicht zu machen. Leon spürte auch so, wie verärgert sie über das genaue Wissen des Kriegers war.


  „Vor nicht allzu langer Zeit gab ein alter, im Sterben liegender Mann namens Narian ein magisches Amulett in die Hände eines völlig ahnungslosen Bauerntölpels, der dieses in seiner Einfalt einem verkrüppelten Kind schenkte“, erzählte Marek sichtlich vergnügt. „Dessen noch dümmere Familie verkaufte das unschätzbar wertvolle Schmuckstück für ein paar Goldstücke an einen Händler, der seine Waren auf einem kleinen Markt in dem Dorf Hirut feilbot.“


  Seine hellen, kalten Augen hatten sich nun wieder auf Kychonas angespanntes Gesicht gerichtet. „Einen Markt, den auch du ab und an besuchst. Leider – oder sagen wir lieber glücklicherweise – warst du ein wenig schneller, als der Mann, den Alentara schickte, um das Amulett zu holen und schon verschwunden, bevor ihr Bote einen Fuß in besagtes Dorf setzte.“


  Leons Mund hatte sich in stummem Staunen geöffnet und schloss sich jetzt erst wieder, als er von Marek zu Kychona sah, die keine Einwände gegen diese Behauptungen zu haben schien. Das war eine unglaubliche Geschichte, die jedoch leider der Wahrheit entsprach. Wie leicht hätte das Amulett auf diesem Weg in falsche Hände geraten können – und er war auch noch einer der Mitschuldigen. So konnte er sich auch kaum über das Wort ‘Bauerntölpel’ ärgern, denn er hatte es auch aus seiner Sicht verdient.


  Sheza schnaufte aufgebracht. „Ihr habt sein Amulett?!“, entfuhr es ihr.


  Kychona holte hörbar Luft und rang sich schließlich mit sichtbarem Widerwillen dazu durch, die Wahrheit zu sagen.


  „Ja, ich habe das Amulett, das Leon einst verschenkt hat, zufällig auf einem Markt erstanden. Und ja, damit haben wir drei der vier Bruchstücke und zumindest auf der magischen Seite einen großen Vorteil in unserer Hand, denn du, Jenna …“, sie sah die junge Frau eindringlich an, „bist, soweit wir wissen, immer noch die einzige Person, die die Macht Cardasols aktivieren und nutzen kann.“


  „Wo genau ist das vierte Bruchstück jetzt?“, wollte Sheza wissen.


  „Jemand aus der Führungsspitze von König Renons Heer hat es mir abgenommen, als man mich auf Ezieran gefangen nahm“, erklärte Jenna, ohne zu zögern.


  „Jemand?“


  „Ich weiß es nicht genau. Man hat mir ein Schlafmittel untergeschoben und ich kann mich an kein Gesicht erinnern. Ich spürte nur, dass man es mir wegnahm, und konnte mich nicht dagegen wehren.“


  „Wahrscheinlich war es Lord Nitolek“, mischte sich Leon ein. „Er versuchte auch, Jenna zu töten.“


  „Nitolek gehörte zum Zirkel“, sagte Kychona. „Wenn er allein arbeitete, wusste niemand anderes darüber Bescheid und dann ist es durchaus möglich, dass das Amulett nun im Besitz von jemandem ist, der keine Ahnung hat, was er da in den Händen hält.“


  „Brauchen wir denn alle Teile, um gegen Demeon vorzugehen?“, erkundigte sich Jenna.


  „Nein, aber wir sollten unbedingt verhindern, dass Demeon an dieses Amulett herankommt“, mahnte Kychona sie alle. „Er wird mit Sicherheit danach suchen lassen und wir wissen nicht, ob er es nicht doch nutzen kann oder jemanden kennt, der das vermag. “


  „Das heißt, jemand von uns muss versuchen, es zu holen“, schloss Leon aus diesen Worten und Kychona nickte sofort.


  „Ich dachte, wir wollten uns nicht trennen“, erinnerte Marek ihn spitzfindig.


  „Ich halte es auch weiterhin für keine gute Idee, aber es macht keinen Sinn, wenn wir alle danach suchen gehen. Damit verlieren wir nur unnütz Zeit. Und Jenna …“, Leon sah seine Freundin eindringlich an, „du solltest dich dringend in der Verwendung von Magie üben, wie wir es besprochen haben.“


  „Aber …“, begann sie, doch Leon ließ sie nicht ausreden, wandte sich stattdessen gleich an Kychona.


  „Ich weiß, dass unsere Absprache eine andere war, aber würdest du Jenna auch ohne den letzten fehlenden Stein als Lehrling akzeptieren?“


  Kychonas widerstandsloses Nicken überraschte ihn. Er hatte damit gerechnet, dass sie sich zumindest ein bisschen zieren würde, aber der Ernst der Lage ließ ihr wohl keine Zeit dafür.


  „Und ich bin genauso wie du der Meinung, dass wir so schnell wie möglich mit dem Training beginnen sollten“, setzte sie hinzu, sah dabei aber nicht Jenna oder Leon an, sondern Marek, dessen Gesichtsausdruck deutlich kühler und ablehnender geworden war.


  „Sie bleibt an meiner Seite!“, verkündete der Krieger mit bedrohlich zusammengezogenen Brauen.


  „Dann musst du wohl mit uns gehen“, gab Kychona schlicht zurück.


  „Mitgehen?“ Seine Brauen wanderten nun in die Höhe. „Wohin?“


  „An einen Ort, an dem wir ungestört und geschützt vor dem Zugriff anderer Magier sind.“


  Marek wollte etwas erwidern, doch ein lautes, schrilles Pfeifen nicht allzu weit von ihnen entfernt ließ alle zusammenzucken.


  Die Tjorks sprangen auf, griffen nach ihren Speeren und verschwanden einer nach dem anderen im Wald und auch Leon und Sheza waren innerhalb von Sekunden auf den Füßen, tasteten nach ihren Waffen, die sie leider noch nicht zurückerhalten hatten.


  „Was ist los?“, fragte Leon, während sich die anderen ebenfalls erhoben und angespannt in die Dunkelheit starrten.


  „Das war die Wache“, erklärte Kychona. „Jemand muss sich unserem Lager nähern.“


  Leon unterdrückte ein leises Fluchen. Während seinen bisherigen Reisen durch die Wälder Piladomas war ihm nie ein Mensch begegnet und plötzlich schien die ganze Welt nach ihnen zu suchen. Wer mochte das nun schon wieder sein? Freund oder Feind?


  „Kein Grund zur Panik“, ertönte Mareks erstaunlich ruhige Stimme und alle sahen ihn an. Seine anfänglich ebenfalls recht angespannte Haltung war verschwunden und nun fand sich sogar die Andeutung eines Lächelns auf seinen Lippen ein. „Von diesen Männern droht uns keine Gefahr.“


  Leon runzelte verwirrt die Stirn. „Woher willst du das wissen?“


  „Ich kenne sie“, war die simple Antwort, die gar nichts erklärte, denn in der Dunkelheit war immer noch niemand zu erkennen – weder die Tjorks noch ihre neuen Besucher. Geräusche konnte man nun allerdings vermehrt vernehmen. Rascheln, das Knacken von Ästen, laute Rufe … Es klang nicht nach einem Kampf, nur nach einer etwas aufgebrachten Begegnung.


  „Gehören die zu dir?“, entfuhr es Jenna entgeistert.


  „Wenn du damit fragen willst, ob ich sie hergelockt habe – nein, das habe ich nicht. Aber sie gehören zu mir. Sie werden von allein nach mir gesucht haben und können sehr gut Spuren lesen.“


  Die Geräusche wurden lauter und klangen nun, als ob sich eine etwas größere Gruppe durch das Unterholz des Waldes bewegte. Nur wenige Sekunden später konnte Leon die ersten dunklen Gestalten ausmachen, eine davon hünenhaft groß. Er schluckte schwer und griff erneut nach seinem nicht vorhandenen Schwert. Verdammt! Warum hatte er es nur so leichtfertig weggegeben? Dieser Mann … Entweder gab es unter Mareks Männern mehrere Riesen oder der Hüne, der sich ihnen näherte, war niemand andere als Kaamo Leraz, der Krieger, den Leon vor nicht allzu langer Zeit in Ritvak recht schwer verletzt hatte und der gewiss einen bedenklichen Groll gegen ihn hegte.


  Leon machte ein paar Schritte rückwärts und fing sich ein kritisches Stirnrunzeln von Marek ein. Doch das war ihm gerade gleich. Lieber etwas vorsichtiger sein und für kurze Zeit dem Ruf einer Memme nahe kommen, als im nächsten Augenblick tot am Boden zu liegen. Wenn er Glück hatte, hatten die Tjorks Kaamo und seinen Freunden ebenfalls die Waffen abgenommen und er konnte sich wieder entspannen.


  Freunde waren es nicht, konnte Leon erleichtert feststellen, als die Männer endlich in die Lichtkegel der beiden Feuer traten. Kaamo hatte nur einen Begleiter bei sich: Einen kahlköpfigen, schlanken Mann, gekleidet in ein bodenlanges dunkles Gewand, der Marek sofort mit seinen stechenden Augen fixierte.


  Azumpka eilte aufgeregt auf Kychona zu und redete hektisch in einer fremden Sprache auf sie ein, gestikulierte in Richtung der Neuankömmlinge, während sie bereits beschwichtigend die Hände hob. Ein paar erklärende Worte genügten schließlich, um den aufgebrachten Mann und seine Kameraden zu beruhigen und dazu zu bewegen, Kaamo und seinen Begleiter zu ihnen durchzulassen. Sie hielten sofort auf Marek zu, dessen Gesichtsausdruck zu Leons Überraschung keine wirkliche Freude über ihr Auftauchen widerspiegelte. Er machte viel eher einen leicht gestressten Eindruck.


  Kaamo brachte als erster etwas heraus, jedoch leider in einer Sprache, die Leon nicht beherrschte – und er klang erregt, beinahe erbost.


  Kychona schien das genauso wenig zu gefallen wie Leon, denn sie trat sofort vor den Riesen und sah ihn streng an.


  „Vielleicht stellt Ihr Euch erst einmal vor und versucht dann in eine Sprache zu verfallen, der wir alle mächtig sind“, schlug sie vor und ihr war anzumerken, dass sie in dieser Hinsicht zu keinem Kompromiss bereit war.


  Kaamo bedachte die Alte mit einem verärgerten Stirnrunzeln, während der andere Mann demütig seinen Kopf neigte.


  „Natürlich“, setzte er dieser Geste hinzu und zwang damit seinen Kameraden dazu, sich ebenfalls wieder etwas zurückzuziehen und weniger forsch aufzutreten. „Entschuldigt die Ungeduld meines Freundes. Wir haben eine anstrengende Reise hinter uns und von ein paar Dingen erfahren, die uns sehr aufwühlen und dementsprechend dünne Nerven bescheren. Mein Name ist Jarej Feladay und mein großer Freund hier nennt sich Kaamo Leraz.“


  Er wies auf den Hünen, der Kychona knapp zunickte, nur um dann wieder Marek verstimmt anzusehen – einen nun sichtbar amüsierten Marek wohlgemerkt.


  „Und was genau führt Euch zu uns?“, verlangte Kychona zu wissen.


  „Die Sorge um unseren Fürsten und Freund, den ihr in eurer Mitte habt“, erklärte Jarej bereitwillig. „Ihn wohlauf zu sehen, beruhigt uns schon ein wenig. Gleichwohl sind unsere Sorgen so groß, dass sie sich zweifellos nur mit einem längeren Gespräch aus der Welt schaffen lassen.“


  „Wenn Ihr bereit seid, Euch friedlich zu verhalten und Eure Sorgen mit uns zu teilen, könnt Ihr euch gern in unserem kleinen Lager niederlassen“, gestattet die Alte den Neuankömmlingen gnädig.


  „Wir dachten eigentlich an ein privates Gespräch mit Marek“, wurde Kaamo genauer und sah dabei den Betroffenen auffordernd an. Doch der hob nur die Brauen, als wüsste er nicht, worum es ginge, und bewegte sich keinen Millimeter von seinem Platz weg.


  „Damit müsst Ihr leider noch warten, denn auch wir haben noch eine ganze Menge Dinge zu klären“, sagte Kychona und ließ sich demonstrativ wieder vor dem Feuer nieder. Leon tat es ihr nach, gefolgt von Sheza, Jenna und letztendlich auch Marek.


  „Ihr könnt Euch dennoch neben uns setzen“, bot die Zauberin an, „denn ich denke, dass unsere Sorgen Euren sehr ähnlich sind.“


  Kaamo blieb demonstrativ stehen, doch als Jarej sich ohne weiteres an dem Feuer niederließ, gab auch er mit einem missgestimmten Brummen nach und setzte sich neben Jenna, die ihm ein erstaunlich warmes Lächeln schenkte. Auch die Mundwinkel des brummigen Kriegers zuckten ein Stück weit nach oben und Leon schloss verblüfft daraus, dass die beiden sich kennen mussten und sogar mochten. Wann war das denn passiert?


  „Geht es um den Eindringling, der vor wenigen Stunden unsere Welt betreten hat?“, fragte Jarej ganz unvermittelt und überraschte damit jeden in ihrer kleinen Runde.


  „Ihr habt das also auch mitbekommen“, stellte Kychona fest und musterte den seltsamen Mann kurz.


  „Niemandem mit auch nur einem Hauch von magischen Kräften in seinen Adern kann das entgangen sein!“, bestätigte Jarej Kychonas Behauptung.


  „Moment!“, schaltete sich Sheza sichtbar aufgebracht ein. „Seid Ihr etwa auch ein Magier?“


  „Ein Heiler mit besonderen Fähigkeiten“, verbesserte Jarej die Kriegerin. „So habe ich es lieber.“


  „Das ist mir doch gleich!“, knurrte sie. „Für mich ist das dasselbe und ich kann es nicht ausstehen, wenn diese Art von Menschen in der Überzahl ist. Dabei kommt nie etwas Gutes heraus.“


  „Meine Rede“, murmelte Marek leise, der Leons Meinung nach ungewöhnlich still geworden war. Wieso gefiel es ihm so wenig, zumindest zwei seiner Männer in der Nähe zu haben? Immerhin hatte er doch erst kurz zuvor davon gesprochen, Kaamo aufsuchen zu wollen und mit ihm zusammen Truppen zu mobilisieren, die Jenna und auch ihn selbst beschützen konnten. Lag es an Jarej? Kam ihm das Auftauchen des Heilers ungelegen?


  „Wir sind nicht der Zirkel“, versuchte Kychona die aufgebrachte Kriegerin zu beschwichtigen. „Und nicht alle magisch begabten Menschen sind böse und damit potentiell gefährlich. Du bist hier bei uns in Sicherheit. Niemand wird dir etwas antun.“


  „Ich habe doch keine Angst!“, empörte sich Sheza, obwohl Leon das Gefühl hatte, dass genau das der Fall war. „Ich fühle mich mit der ganzen Situation nur nicht sonderlich wohl.“


  „Gut, dann haben wir das ja geklärt und können zu den wirklich wichtigen Themen zurückkehren“, entschied sich Marek nun doch wieder dazu, den Ton anzugeben. Leon hatte das schon beinahe vermisst – genauso wie das dazugehörige wütende Schnaufen aus Shezas Richtung.


  „Ihr seid doch nicht nur wegen der Störung im Energiefeld hergekommen“, wandte Marek sich an Kaamo und Jarej. „Zumindest du, Kaamo, musst dich bereits vor längerer Zeit auf die Suche nach mir gemacht haben, sonst wärst du nicht jetzt schon hier. Was ist passiert?“


  „Können wir das nicht …“, begann der Hüne, wurde aber von seinem Fürsten daran gehindert, den Satz zu Ende zu führen.


  „Nein, ich will es jetzt hören und ich denke nicht, dass es schadet, dieses Wissen mit den hier Anwesenden zu teilen. Die Dinge haben sich geändert.“


  Selbst unter seinem dichten Bart konnte man erkennen, dass Kaamo die Zähne zusammenbiss. Dann rang er sich aber zu einem Nicken durch und holte tief Luft.


  „Es gab auf der letzten großen Versammlung einen heftigen Streit zwischen Corik und seinen Anhängern und den Stämmen des Südens“, erklärte der Bakitarer. „Einen Streit, der zu einem massiven Zerwürfnis führte, sodass sich die Stämme des Südens dazu entschlossen haben, zurück nach Otbaka zu reisen und sich künftig aus den Kämpfen mit den Truppen der Allianz oder Alentaras Heer herauszuhalten.“


  „Siaran konnte den Streit nicht schlichten?“, hakte Marek nach.


  Ein Kopfschütteln folgte seiner Frage. „Er ist nicht wie du, nicht so redegewandt, nicht so überzeugend, nicht so geschickt. Ich hab dir das bei unserer letzten Unterredung gesagt, aber du wolltest ja nicht auf mich hören, hast immer nur …“


  „Was ist mit Corik und seinen Anhängern und dem ganzen Rest?“, unterbrach Marek ihn erneut, nicht willens, ihre früheren privaten Gespräche mit den anderen zu teilen.


  „Nun, ganz einig sind sich diese auch nicht“, berichtete Kaamo weiter. „Ein Teil hat sich aufgemacht, um Truppen aus den großen Städten zu holen und mit diesen nach den Verstecken der Allianz zu suchen, ein anderer wünscht sich eine Gefechtspause und ein genaueres Planen der nächsten Handlungsschritte, während ein dritter darauf drängt, den Kontakt zu Alentara zu suchen und sich vielleicht mit ihr zusammenzuschließen, um die Allianz ein für alle Mal zu besiegen.“


  „Das darf auf keinen Fall geschehen“, sagte Marek sofort. „Alentara ist für die Bakitarer keine Option mehr – genauso wenig wie der Zirkel, der bestimmt immer noch versucht, die verschiedenen Stämme der Bakitarer auf seine Seite zu bringen. Warum hast du das Lager trotz dieser Unruhen verlassen?“


  „Um Jarej und dich zu suchen und über alles zu informieren“, war die klare Antwort. „Siaran und ich konnten das alles nicht mehr allein in den Griff bekommen. Jarej habe ich schnell gefunden und als er mir sagte, dass du dich endgültig von uns losgesagt hast, wollte ich ihm nicht glauben. Ich wollte es von dir selbst hören und so sind wir weitergereist. Bis dieser ungewöhnliche Energieschub kam. Wir dachten für einen Augenblick, dass du …“


  Er sprach nicht weiter, musste erst tief ein und wieder aus atmen, um fortfahren zu können.


  „Ich ging vom Schlimmsten aus, aber als Jarej sagte, dass er dich noch fühlen könne, entschlossen wir uns dazu, dich weiter zu suchen – nun auch, um zu erfahren, was geschehen ist.“


  „Das heißt, die Truppen der Bakitarer beginnen durch interne Probleme zu schrumpfen und sind zusätzlich in Gefahr, von Alentara oder dem Zirkel vereinnahmt zu werden“, fasste Kychona deutlich besorgt zusammen. „Dieser Entwicklung muss unbedingt Einhalt geboten werden. Warum tut Nadir nichts dagegen?“


  Jarejs Blick zu Marek hinüber war kaum zu bemerken und dennoch bekam Leon ihn mit. Vielleicht auch, weil er auf ihn gewartet hatte. Es war faszinierend, diese minimalen Interaktionen der Männer zu beobachten.


  „Der Zauberer ist krank geworden“, erklärte der Heiler mit trauriger Stimme und sah Marek nun bewusst an. „Er kann sich augenblicklich nicht um die bakitarischen Truppen kümmern und bat mich darum, dir, Che Batan, auszurichten, dass er dir dein in letzter Zeit recht ungebührliches Benehmen verzeiht und dich sehr gern wieder zum obersten Führer seines Heeres machen würde.“


  „Ach – bat er dich darum, ja?“, erkundigte sich Marek viel zu freundlich für die Spannungen, die zwischen den beiden spürbar waren.


  Jarej ließ sich davon jedoch nicht einschüchtern und lächelte milde. „Niemand kann sich auf lange Sicht der Verantwortung für sein bisheriges Handeln entziehen. Du bist ein ausgezeichneter Heerführer, Ma’harik, wenn nicht sogar der Beste, den die Bakitarer je hatten. Sie brauchen dich, wenn die harte Arbeit, das Leid und die Verluste dieses Volkes nicht umsonst gewesen sein sollen. Du hast die Stämme geeint und stark gemacht. Ohne dich wird alles auseinanderfallen. Wie du siehst, hat es schon begonnen. Es wird Zeit, zurückzukehren.“


  Mareks Gesicht hatte sich verfinstert. Seine Lippen zuckten kurz nach unten, bevor er stur den Kopf schüttelte.


  „Du hast mit fast allen deiner Worte recht“, brachte er zu Leons Überraschung hervor. „Jemand muss die Truppen wieder zusammenbringen, aber Nadir kann das genauso gut wie ich tun.“


  „Nadir ist niemand aus ihrer Mitte!“, fuhr Kaamo sofort auf. „Sie haben ihm noch nie richtig vertraut, haben sich immer auf dich verlassen und …“


  „Dann musst du ihr alleiniger Anführer werden, Kaamo“, schnitt Marek dem Mann schon wieder das Wort ab. „Dein Ansehen ist über die Jahre erheblich gewachsen. Sie werden dir folgen.“


  „Ma’harik!“, entfuhr es nun auch Jarej erstaunlich unbeherrscht und seine hellen Augen funkelten zornig. „Ni bahat jumar cesedo. Lura badir zamarat tido alma ferajo. Ni var!“


  Leon hatte diese weiche und melodische Sprache noch nie in seinem Leben gehört, doch Marek schien mit ihr vertraut zu sein, antwortete ebenso erregt wie sein Gegenüber. Eine kleine Weile ging es zwischen ihnen hin und her und Leon sah Kychona etwas hilflos an, weil die Zauberin seiner Meinung nach den Vorsitz in ihrer kleinen Gesprächsrunde hatte. Doch die Alte schien eingefroren zu sein, starrte Marek mit großen Augen und offenem Mund an, als wäre er die wunderlichste Kreatur, die sie jemals in ihrem Leben gesehen hatte.


  „Könnten wir vielleicht wieder in eine Sprache wechseln, die wir alle verstehen?“, schlug Jenna laut vor, weil die beiden Streitenden nicht gerade den Eindruck machten, dass sie sich bald einigen oder auch nur beruhigen würden.


  Marek verstummte augenblicklich, funkelte den Heiler jedoch weiterhin erbost an.


  „Für manche Dinge gibt es keine Worte in einer anderen Sprache“, erklärte Jarej sein Verhalten, „aber gut – ich will nicht unhöflich sein. Ma’harik muss mit uns zurückkommen – es führt kein Weg daran vorbei.“


  Der Krieger holte schon wieder Luft, doch Kychona war schneller. „Da muss ich leider widersprechen. Wir hatten bereits eine andere Absprache und ich denke, angesichts der neuen Lage muss es erst einmal genügen, wenn Kaamo zurück zu den Truppen reist, um diese wieder zusammenzubringen. Vielleicht könnt Ihr ihm ja dabei helfen.“


  Jarejs Brauen bewegten sich aufeinander zu und er sah Kychona scharf an. „Was bringt Euch dazu, Euch auf einmal wieder in politische Geschehnisse einzumischen?“, fragte er streng.


  „Dasselbe, das Euch dazu bewegt hat, hierher zu kommen“, behauptete die Magierin. „Der Fremde, der in unserer Welt großes Unheil anrichten wird, wenn wir ihn nicht aufhalten.“


  „Wer genau ist er?“ Kaamo warf einen beunruhigten Blick in die Runde.


  „Das ist eine lange Geschichte“, seufzte die Alte, „allerdings glaube ich, dass wir uns die Zeit nehmen sollten, sie Euch zu erzählen, denn ich denke, es führt kein Weg daran vorbei, das wir alle in dieser Sache zusammenarbeiten.“


  „Davon bin auch ich überzeugt“, stimmte Jarej ihr zu und Kaamo nickte einsichtig.


  Leon hingegen konnte kaum glauben, was hier geschah. Erst war er gezwungen, sich mit Marek zusammenzuschließen, und nun fanden sie ausgerechnet in Kaamo und dem magisch begabten Heiler der Bakitarer weitere Verbündete. Damit stand der mächtige Zauberer Nadir, den sie alle bisher immer gefürchtet hatten, plötzlich auf ihrer Seite und Leon wusste noch nicht, ob das eine gute oder eher schlechte Idee war. Neue Allianzen sollte man eigentlich immer mit Bedacht eingehen – nur hatte sie gerade absolut keine Zeit dafür.


  



  Die Geschichte von Demeons Erscheinen in Falaysia war schnell erzählt, da sowohl Jarej als auch Kaamo schon von Dalon gehört hatten und über einige wichtige Dinge informiert waren. Natürlich waren auch sie über die Tatsache, dass der Mann nie gestorben war, schockiert, beruhigten sich aber recht schnell und begannen eigene, interessante Ideen einzubringen, wie man der möglichen Machtausweitung Alentaras entgegenwirken könne.


  Leon gewann schnell den Eindruck, dass der militärische Erfolg der Bakitarer in den letzten Jahren nicht nur allein Mareks strategischem Geschick zu verdanken war, sondern auch in der Weitsichtigkeit und Intelligenz Jarejs wurzelte. Der seltsame, aber doch nicht unangenehme Mann schien einen großen Einfluss auf Marek zu haben, denn der Kriegerfürst nahm jedes seiner Worte ernst und brachte ihm einen beinahe fühlbaren Respekt entgegen – zumindest solange der Bakitarer seine Gefühle unter Kontrolle hatte.


  „Wir dürfen Dalon nicht unterschätzen, aber wir sollten ihn auch nicht größer und mächtiger machen, als er ist“, gab der Heiler bekannt, nachdem sie darüber gesprochen hatten, welche Pläne Alentara und Demeon haben könnten.


  „Er hat eine Reise hinter sich, die auch ihn geschwächt haben muss und ist sich mit Sicherheit bewusst, dass sein Auftauchen den hiesigen Zauberern und damit auch dem Zirkel nicht verborgen geblieben ist. Sie werden alle nach ihm suchen, um ihn zumindest gefangen zu nehmen – also wird sein allererstes Ziel erst einmal sein, sich selbst in Sicherheit zu bringen.“


  „Alentara hat im Gebirge sicherlich auf ihn gewartet“, wandte Sheza ein. „Sie wollte mir den Grund für ihre durchaus gefährliche Reise dorthin nie verraten, aber den kennen wir wohl jetzt.“


  „Dann hatte sie ohne jeden Zweifel auch irgendwo eine Truppe von Leibwächtern stationiert, die sie beide nur erreichen mussten, um vorerst in Sicherheit zu sein“, setzte Kaamo hinzu. „Sie werden sofort weiter in Richtung Tichuan gereist sein.“


  „Wahrscheinlich“, stimmte Kychona dieser Überlegung zu. „Ihnen zu folgen wäre eine dumme Idee, weil sie gerade damit rechnen werden und ohnehin schon zu weit in trachonisches Gebiet vorgedrungen sind. Es wäre zu gefährlich, sie dort ohne Vorbereitung anzugreifen.“


  „Das heißt, ihren derzeitigen Plan können wir nicht stören“, überlegte Marek, „aber wir können versuchen, Alentaras bisherige Vorbereitungen zu sabotieren und ihre möglichen zukünftigen Pläne bereits im Keim zu ersticken.“


  „Dazu müssten wir beide kennen“, teilte Leon mit und sah dabei vor allem Sheza eindringlich an.


  „Ich kann nicht sagen, was sie in Zukunft planen wird …“, gab sie zu seiner Enttäuschung zurück, „aber …“, sie stockte und es war ihr anzumerken, wie schwer es ihr fiel, die nächsten Worte auszusprechen und damit ihre Königin zu verraten, „ich kann sagen, was sie bezüglich der Allianz und des Zirkels vorhatte, als Dalon noch weit weg war.“


  Und das tat sie. Viele der Dinge, die Sheza berichtete, hatte Leon schon geahnt und sie schienen auch die anderen nicht zu überraschen. Gleichwohl gab es auch einige Neuigkeiten, die ihn schockierten und ungläubig den Kopf schütteln ließen, insbesondere als der Name Lord Hinras fiel. Sein alter Freund hatte bereits viel enger mit der Königin zusammengearbeitet, als das bisher ersichtlich gewesen war, und in der Tat mittels der Angriffe auf die Festung in Kamun und vereinzelte bakitarische Stützpunkte dabei geholfen, Marek von dem geplanten Angriff auf Trachonien abzuhalten. Sein momentanes Bemühen darum, die Truppen der Allianz wieder zusammenzuführen, zielte nur darauf ab, die von Alentara erwünschte Heeresstärke zu erbringen, damit sie sich endlich dazu herabließ, ihre Armee mit der seinen zu einen und gemeinsam gegen den Feind vorzugehen.


  Dass er der hinterhältigen Frau dabei blind in die Falle lief, war dem Mann nicht bewusst, denn sie hatte auch schon mit dem Zirkel Verhandlungen aufgenommen und diesen dazu gebracht, bei den ihm hörigen ‘Königen’ ein gutes Wort für sie einzulegen. Nicht ohne Hintergedanken, denn natürlich hatte Alentara nie vorgehabt, den Zirkel ernsthaft erstarken zu lassen und ihre Macht mit ihm zu teilen. Sie hatte gehofft, die Bakitarer gegen die Zauberer aufbringen zu können, mit dem Ziel, dass die wilden Krieger mit Nadir an ihrer Seite diese Organisation endgültig zerschlugen und alle Zauberer töteten. Dann hätte sie nur noch mit einer kleinen Intrige den Hass der Krieger auf Nadir umlenken müssen und wäre danach mit ihrem mit der Allianz geeinten Heer gegen eben jene wilden und nun führungslosen Krieger in die Schlacht gezogen.


  Erstaunlich war an der ganzen Sache nur, dass Demeons Auftauchen auch Alentaras Pläne durcheinander brachte und alle fragten sich bald schon, wie ihr Plan B aussah, denn es musste einen geben, schließlich war auch Demeons Reise nach Falaysia von langer Hand geplant worden. Sheza behauptete steif und fest, dass sie keinen weiteren Plan kannte und so mussten sie erst einmal mit dem arbeiten, was sie hatten.


  „Wie ich das sehe, müssen zwei Dinge jetzt unbedingt getan werden“, verkündete Kychona. „Lord Hinras und die Anführer der Bakitarer müssen über Alentaras wahre Pläne aufgeklärt werden, damit sie ihr nicht weiter in die Falle laufen – ein bisschen zeitlichen Aufschub verschafft uns Dalons Auftauchen ja nun. Leon, weißt du, wo sich der Lord gerade aufhält?“


  Zu seinem eigenen Bedauern war er gezwungen, den Kopf zu schütteln. „Aber ich kenne jemanden, der das weiß und könnte ihn aufsuchen.“


  „Dann solltest du das gleich morgen tun.“


  Die Alte sah Kaamo an. „Ihr solltet eine neue Versammlung der Stammesfürsten einberufen. Erzählt ihnen nicht alles, sondern nur, dass Alentara ein falsches Spiel spielt und versuchen wird, sie zu vernichten, wenn sie nicht zusammenhalten. Kontaktiert Nadir und bringt ihn dazu, sich mit uns zu treffen. Wir brauchen ihn und die Bakitarer, um uns Alentara entgegenzustellen.“


  Der Hüne sah hinüber zu Marek und nickte erst, als sein Fürst dasselbe tat.


  „Des Weiteren müssen wir dafür sorgen, dass Demeons Macht nicht größer wird“, fuhr Kychona fort. „Er darf auf keinen Fall an die restlichen Bücher Hemetions herankommen! Leon, kannst du Jarej sagen, wo die Kammer in Ezieran ist? Dann kann er die Schriftstücke holen.“


  Der Angesprochene zögerte einen Moment, nickte dann aber ebenfalls. Renon war tot und damit sein Versprechen dem König gegenüber hinfällig. Es war sinnvoll, die Kammer auszuräumen, bevor Demeon auf dieselbe Idee kam. Er suchte den Blickkontakt zu dem Heiler, der ihn aufmerksam ansah.


  „Vielleicht können wir zusammen dorthin reiten“, schlug er vor. „Mein Ziel liegt auf demselben Weg und die Bücher sind schwer. Je mehr Hände zupacken, desto besser.“


  „Das ist eine gute Idee“, lobte Kychona ihn. Ihr Blick wanderte weiter zu Sheza, die sofort abwehrend die Hände hob.


  „Lasst mich aus euren Plänen heraus. Ich reite nach Tichuan. Ich will wissen, was es mit diesem Dalon auf sich hat.“


  „Wenn du meinst, dass dies deine Aufgabe ist, solltest du ihr nachgehen“, sagte Kychona sanft, auch wenn alle anderen sie mit einem skeptischen Blick bedachten und ihren Ärger über Shezas Sturschädel kaum verbergen konnten.


  „Du, mein liebes Kind“, wandte sie die Magierin an Jenna, „wirst mir zu einem Ort folgen, an dem ich dich darauf vorbereiten kann, Demeon in seine Schranken zu weisen und ihn daran zu hindern, weiteres Unheil in dieser Welt zu stiften. Und ich erhoffe mir von dir, Ma’harik“, sie sah den Krieger zum ersten Mal, seit sie ihm begegnet war, mit etwas Wohlwollen an, „dass du uns in dieser Zeit begleiten und beschützen wirst, denn dies wird alles andere als einfach werden.“


  Marek ließ sich mit seiner Zustimmung Zeit. Er musterte Kychona noch einmal gründlich, so als versuche er etwas an ihr zu finden, das sie der Heuchelei und des Verrats überführte, schien jedoch nicht fündig zu werden. Dann sah er Jenna an.


  „Hältst du das ebenfalls für eine gute Idee?“, fragte er leise und Leon hatte plötzlich das Gefühl, als würde es um etwas ganz anderes als das verbal Geforderte gehen.


  Jenna sah dem Krieger fest in die Augen und nickte nachdrücklich. „Ja“, setzte sie überaus deutlich hinzu.


  Erst dann sah Marek wieder Kychona an. Seine Brust weitete sich sichtbar, weil er tief Luft in seine Lunge sog.


  „Ich werde versuchen, deinem Wunsch nachzukommen, so weit es mir möglich ist“, versprach er und das war schon viel. Zumindest aus Leons Sicht.


  



  Klarheit


  



  



  



  Das Gehölz knackte unter Jennas Füßen, als sie sich langsam durch den dunklen Wald bewegte. Sie musste sich wahrlich anstrengen, um etwas in der Düsternis zu erkennen und in ihrer Arglosigkeit nicht gegen einen Baum zu laufen oder den Abhang hinunter zu stürzen, an dessen Rand sie sich entlang bewegte. Dennoch hatte sie keine Angst. Sobald sie sich umdrehte, erblickte sie den hellen Schein ihres Lagers hinter sich, konnte die dunklen Umrisse der Menschen dort erkennen, die noch auf waren und sich unterhielten oder nur ihren eigenen Gedanken nachhingen, bis sie müde genug waren, um endlich einzuschlafen. Zudem trug sie weiterhin unter ihrem Kleid das Amulett, das sie immer beschützen würde – vor allem in diesen unruhigen Zeiten der inneren Anspannung.


  Die war auch jetzt noch nicht von ihr abgefallen, wenngleich sie die wichtigsten Dinge geklärt und endlich einen etwas genaueren Plan hatten, dem sie in den kommenden Tagen folgen konnten. Zum größten Teil hing ihr anhaltendes Unbehagen vermutlich damit zusammen, dass Mareks teilweise recht seltsam anmutendes Verhalten bisher nicht gänzlich verschwunden war und er auf sie viel zu oft einen nervösen, abgelenkten Eindruck machte. Der Kontakt zu seinem Geist war nur ab und an möglich und er schien sich mehr und mehr zurückzuziehen, auch vor ihr. Erst vor wenigen Minuten hatte der Krieger mit der Begründung, noch einmal nach den Pferden sehen zu müssen, das Lager verlassen und da Jenna ihm dies nicht ganz abnahm, war sie ihm nach wenigen Minuten gefolgt. Ein Gespräch unter vier Augen war ohnehin schon lange überfällig.


  Weil sie das Lager auf einem Hügel errichtet hatten, um einen guten Überblick über alle daran vorbei führenden Wege zu haben, hatten sie die Pferde zuvor auf einer kleinen Lichtung untergebracht, auf der diese sich mit dem dort wachsenden, recht hohen Gras stärken konnten. Sie besaßen zwar keine Umzäunung, aber Bashin blieb grundsätzlich in der Nähe seines Herrn und Buddy, wie Jenna ihren lieben Wallach mittlerweile heimlich nannte, verließ seinen großen starken Freund nicht. So war es auch nicht nötig gewesen, den Tieren Beinfesseln anzulegen, wie es die gängige Praxis bei Reisen zu Pferd war.


  Es waren ihre dunklen Umrisse, die Jenna als erstes im Licht des Mondes ausmachte. Die Tiere hoben alarmiert die Köpfe, witterten jedoch recht schnell ihren vertrauten Geruch und widmeten sich wieder ihrer Lieblingsbeschäftigung – dem Grasen. Marek zu entdecken, gestaltete sich etwas schwieriger, doch da sie vermutete, dass er sich in der Nähe Bashins befand, hielt sie einfach auf den Hengst zu.


  Wenige Schritte später entdeckte sie den Krieger tatsächlich. Er saß, wie erwartet, vor Bashin im hohen Gras, hatte sein Kinn in eine Hand gestützt, kraulte mit der anderen die Stirn des Pferdes und schien tief in seine Gedanken versunken zu sein. Jedoch nicht tief genug, um ihr Näherkommen nicht zu bemerken.


  „Du solltest dich lieber hinlegen und versuchen zu schlafen“, sagte er leise, ohne sie direkt anzusehen.


  Sie nickte und hielt weiter auf ihn zu. „Du auch.“


  Ein leises Lachen war zu vernehmen und nun sah er sie doch an.


  „Sogar die Sterne zu zählen wäre eine sinnvollere Aktivität“, gab er zurück und Jenna meinte einen Hauch Hilflosigkeit aus seiner Stimme herauszuhören. Es war gut, dass sie hergekommen war.


  Sie strich Buddy, der zur Begrüßung auf sie zugekommen war und sie vorsichtig anstubste, sanft über die Nüstern, tätschelte auch Bashin kurz den Hals und ließ sich dann neben Marek nieder. Für eine kleine Weile sagte keiner von ihnen ein Wort. Sie sahen lediglich den Pferden beim Fressen zu, atmeten die klare Nachtluft ein und warfen ab und zu einen Blick in den sternenbedeckten Himmel. Normalerweise hatte die Weite des Universums eine beruhigende Wirkung auf Jenna, doch heute war das leider nicht der Fall. Ihre Sorgen waren zu groß und Marek schien es ähnlich zu gehen.


  „Er wird uns nicht in Ruhe lassen“, sagte er leise in die Stille hinein und Jenna sah ihn aufmerksam an, studierte sein Gesicht, das im Licht des Mondes mittlerweile gut zu erkennen war. Hier, weit entfernt von allen anderen, konnte er es sich endlich leisten, seine Maskerade fallen zu lassen und zu zeigen, wie sehr ihn die letzten Tage mitgenommen hatten. Er sah müde und entkräftet aus und in seinen Augen lag eine tiefe Traurigkeit aus vergangenen Zeiten, wiederbelebt durch die neuen Ereignisse.


  „Das kann er nicht, weil wir eine ernstzunehmende Gefahr für ihn sind“, führte Marek seinen Gedanken weiter fort. „Außerdem weiß er, dass wir die meisten der Amulette bereits gefunden haben und du diese beherrschst.“


  „Bist du sicher?“, fragte sie zaghaft.


  „Er war für den Moment seines Übergangs in diese Welt mit uns geistig verbunden, Jenna“, erinnerte Marek sie. „Einige unserer Erinnerungen sind dabei gewiss auf ihn übertragen worden, so wie wir uns nach und nach an Dinge aus seinem Leben erinnern werden. Wir wissen nicht genau, was er dabei erfahren hat, aber wir sollten nichts ausschließen.“


  „Und was wird er von uns wollen?“, fragte Jenna beklommen.


  Marek antwortete nicht sofort, sah sie nur sehr nachdenklich an und nun konnte sie auch deutlich die Sorge in seinen Augen erkennen, die er vor allen versteckt hatte. „Er wird versuchen, unsere Kräfte für sich nutzbar zu machen.“


  „Aber wie? Er rennt doch vor uns davon!“


  „Noch! Weil er allein zu schwach ist, aber wenn er seine Verstärkung hat, wird er mutiger werden.“


  „Inwiefern? Wird er Suchmannschaften nach uns aussenden?“


  „Vielleicht. Vielleicht wartet er aber auch darauf, dass wir zu ihm kommen. Er weiß, dass du wieder zurück nach Hause kehren willst und dafür alle Bruchstücke Cardasols brauchst …“


  „… also wird er ohne Zweifel versuchen, an das letzte Bruchstück vor uns heranzukommen“, beendete sie seinen Satz.


  Marek nickte. „Ich bin mir noch nicht einmal sicher, ob Alentara es sich nicht schon längst geholt hat. Vielleicht war es ja gar nicht Lord Nitolek, der das Amulett gestohlen hat, sondern Lord Hinras. Der Mann würde doch alles tun, um sich die Gunst der Königin zu sichern.“


  Mareks Worte rührten an Jennas Erinnerungen. Als sie noch auf der Burg gewesen war, kurz bevor Nitolek versucht hatte, sie zu töten, war sie sogar fest davon ausgegangen, dass Lord Hinras ihr den Stein entwendet hatte. Er hatte ihr schließlich die mit dem Schlafmittel versetzten Speisen bringen lassen und sie hatte damals auch gemeint, die Umrisse seines Gesichtes erkannt zu haben, als der Dieb sich zu ihr herunter gebeugt hatte, um ihr das Amulett abzunehmen.


  „Wenn das der Wahrheit entspricht, sind wir irgendwann tatsächlich gezwungen, uns ihm zu stellen“, schloss Jenna leise. „Es sei denn, es gelingt uns noch einmal unbemerkt ins Schloss hinein und wieder hinaus zu kommen.“


  „Und dann?“ Marek hob fragend die Brauen. „Willst du Demeon das Amulett von der Brust reißen, so wie damals bei mir?“


  Auch wenn diese Idee auf den ersten Blick vollkommen blödsinnig erschien, zuckte Jenna die Schultern. „Wieso nicht? Er wird das Amulett wohl kaum nutzen können, denn sonst hätte er weder dich noch mich für all das gebraucht. Wenn ich mich ins Schloss schleichen kann, werden mich die Steine, die ich bei mir trage, schützen und theoretisch dürfte ich auf diese Weise an Alentara und ihren Geliebten nahe genug herankommen.“


  „Theoretisch“, betonte Marek. „Du vergisst immer wieder, dass auch Cardasol keinen absoluten Schutz bietet. Selbst wenn du im Schloss so angespannt bist, dass der Schutzwall um dich herum die ganze Zeit erhalten bleibt und auch ein Pfeil nicht zu dir durchdringt, musst du erst einmal bis nach Tichuan kommen. Und das dürfte in einer Zeit der Kriegsvorbereitung äußerst schwierig sein. Es ist ein langer Weg dorthin, auf dem deine Anspannung und damit auch der Schutz Cardasols nicht ständig anhalten würden.“


  „Ohne den Schutz eines Heeres geht das alles also tatsächlich nicht“, stellte Jenna resigniert fest. „Es muss uns zumindest in die Nähe des Schlosses bringen.“


  „Und auch danach solltest du nicht davon ausgehen, dass du einfach an Demeon herantreten und ihm das Amulett abnehmen kannst“, ermahnte Marek sie. „Das halte ich für ausgeschlossen, bedenkt man, wie lange er das alles schon geplant hat und dass er ein sehr begabter und erfahrener Magier ist. Du musst das Ganze sehr viel trickreicher angehen und darfst dich nicht immer um Fairness bemühen. Dieser Zauberer ist hinterhältiger als jeder andere. Mit Anstand kommt man bei ihm nicht weit.“


  „Umso wichtiger ist es, uns von Kychona auf diese Begegnung vorbereiten zu lassen“, wandte Jenna ein. „Unsere geeinten Kräfte und die der Steine – ich glaube nicht, dass Demeon uns dann noch viel entgegenzusetzen hätte.“


  Marek schloss die Augen und schüttelte den Kopf. „Es auf diese Weise zu versuchen, ist viel zu gefährlich“, verkündete er zu ihrem Erstaunen. „Sie soll dich richtig ausbilden. Du schaffst das auch allein, wenn du eine richtige Magierin bist.“


  Jenna stutzte. Was sollte das denn plötzlich heißen?


  „Aber … aber du hast doch vorhin gesagt, dass du mit uns kommst!“, stammelte sie und die Beklommenheit, die sie sofort befiel, drückte ihre Brust zusammen. „Du hast es versprochen!“


  Mareks Mundwinkel hoben sich zu einem traurigen Lächeln. „Ich hab dir schön öfter gesagt, dass du mir nicht trauen solltest“, erwiderte er leise. „Glaube mir – es ist besser für alle, wenn ich meiner eigenen Wege gehe.“


  „Nein!“, widersprach sie ihm vehement und schüttelte noch zusätzlich den Kopf. „Das ist es nicht! Wir brauchen dich!“


  Der Krieger wandte sich ihr nun ganz zu und sah ihr fest in die Augen.


  „Demeon wird vor allem hinter mir her sein, Jenna“, behauptete er. „Er kennt meine Kräfte und hat Jahre damit verbracht, mich auszubilden und auf meine Aufgabe vorzubereiten. Seine Reise hierher war nie das Endziel. Die Macht über Cardasol und das Tor ist das, was er braucht, um seinen Plan zu vollenden und die könnte er bekommen, wenn er mich und dich in seine Finger bekommt.“


  „Ich werde ihm niemals helfen!“, protestierte Jenna. „Und er kann gar nicht an mich herankommen, wenn ich das Amulett nicht ablege.“


  „Jenna, du bist zu gut, um nicht erpressbar zu sein! Deine Schwäche ist deine Güte und Liebe, dein Mitgefühl mit allen lebenden Kreaturen! Wenn er auch nur irgendjemanden bedroht, hat er dich in der Hand. Und das weiß er!“


  Dem konnte sie nichts entgegensetzen. Stattdessen suchte sie panisch nach einem guten Grund dafür, dass sie sich nicht trennen durften.


  „Gut, aber dann brauche ich dich erst recht an meiner Seite“, platzte es aus ihr heraus. „Du kannst mich vor ihm beschützen! Du hast keine Schwäche!“


  „Doch“, widersprach Marek ihr sanft und sein trauriges Lächeln war zurück, überschattete die Zuneigung, die deutlich in seine Augen geschrieben stand. „Die habe ich mittlerweile.“


  Jenna schluckte schwer, denn sie hatte auf einmal mit Tränen zu kämpfen, deren Herannahen sie gar nicht bemerkt hatte. Sie wusste ganz genau, wen er damit meinte.


  „Das … das weiß er doch aber nicht“, brachte sie mit belegter Stimme heraus und wischte sich verärgert über ihre bereits kribbelnde Nase. „Und wir haben so viele Verbündete, so viele Menschen, die uns helfen werden, Demeon und Alentara zu besiegen. Und wenn wir erst einmal mit unseren gemeinsamen Kräften umzugehen wissen, kann er uns nicht mehr schaden.“


  „Er könnte uns aber schon vorher finden“, mahnte Marek sie.


  „Kychona wird schon einen sicheren Ort finden und …“


  „Kein Ort ist sicher, wenn dein Feind sehen kann, wo dieser ist.“


  Jenna stutzte. „Wieso sollte er das können?“


  Marek wich ihrem Blick aus, sah Bashin an, der direkt neben seinen Füßen das saftige Gras rupfte, und strich dem Pferd erneut sanft über die Stirn. Es schien ihn zu beruhigen.


  „Demeon war für mich eine Zeit lang das, was wohl einem Vater am nächsten kommt“, erklärte er leise. „Ich habe ihm blind vertraut und alles getan, was er mir gesagt hat, bestimmte Dinge zugelassen, die aus heutiger Sicht einfach nur dumm waren.“


  Jennas Herz verkrampfte sich. „Was für Dinge?“


  „Ich hatte zu ihm dieselbe geistige Verbindung, die ich zu dir habe“, kam die Antwort, die sie bereits befürchtet hatte. „Über diese konnte er mich eine Zeit lang auch hier in Falaysia gut erreichen, weil er mir zuvor erzählt hatte, an welchem Punkt in Jala-Manera ich einen Kontakt zur Außenwelt herstellen könne. Später habe ich mehrfach versucht, die Verbindung zu ihm zu zerstören, aber erst Jarej konnte mir dabei helfen, es endgültig zu tun. Das dachten wir zumindest bis vor einigen Stunden.“


  „Du hast ihn gefühlt!“, kam es Jenna aufgewühlt über die Lippen. „Deswegen wusstest du sofort, dass er es war, der in dieser Welt gelandet ist!“


  Der Krieger nickte bedrückt. „Ich weiß nicht, wie stark die Verbindung zwischen uns ist, aber sie ist eindeutig noch da und die Gefahr, dass er mich durch sie orten kann, wenn ich nicht aufpasse, ist groß.“


  „Deswegen schottest du dich ab!“, verstand Jenna endlich. „Es betrifft nicht nur mich, sondern alle, die jemals eine Verbindung zu dir hatten.“


  Auch wenn das keine besonders positive Nachricht war, fühlte sich Jenna ein klein wenig erleichtert.


  „Es ist besser so“, fügte Marek hinzu. „Aber ich kann das nicht ewig tun. Vor allem wenn ich schlafe, wird es gefährlich, weil ich dann sehr viel leichter die Kontrolle über meine Schutzmauer verlieren kann. Ich kann nicht sehr viel länger bei euch bleiben, Jenna. Es geht einfach nicht.“


  „Doch das geht schon!“, widersprach sie ihm erneut und zog verärgert ihre Brauen zusammen. „Gemeinsam sind wir stärker als allein. Das gilt für dich genauso wie für mich.“


  „Ich bin früher auch gut allein klargekommen“, stellte Marek nun schon etwas knurriger klar. „Das schaffe ich schon. Wir können an verschiedenen Fronten gegen Demeon und Alentara kämpfen. Das wird sie vielleicht sogar verwirren und uns allen einen Vorteil bringen.“


  „Wenn du so denkst, warum hast du dann im Tal der Pferde auf uns gewartet?“, verlangte Jenna zu wissen und brachte Marek damit sichtbar aus dem Konzept. Er öffnete den Mund, schloss ihn wieder und hob dann die Schultern.


  „Weil … weil …“ Er brach ab und sie hob herausfordernd die Brauen. Ein tiefes, resigniertes Seufzen entkam seinen Lippen und er schloss kurz die Augen, um sich zu sammeln.


  „Weil ich dich nicht allein lassen konnte“, gestand er schließlich, ohne sie dabei anzusehen. „Aber jetzt bist du in Sicherheit. Du hast Kychona an deiner Seite, von der du sehr viel lernen kannst, und ich kann mich um Demeon kümmern, ohne auf dich aufpassen zu müssen.“


  „Marek“, sprach Jenna ihn behutsam an, rutschte dichter an ihn heran und berührte seine Schulter, brachte ihn auf diese Weise dazu, ihr wieder in die Augen zu schauen. Seine Wangenmuskeln zuckten angespannt und sie legte eine Hand an seine Wange, suchte seinen Blick.


  „Ohne dich gehe ich nirgendwohin“, sagte sie sanft aber nachdrücklich. „Wir stehen diese Sache gemeinsam durch und wenn ich mich dazu an dein Bein ketten muss, tue ich das.“


  „Jenna …“, begann er, doch sie schnitt ihm das Wort mit einem strengen „Nein!“ ab.


  „Darüber verhandle ich nicht!“, setzte sie hinzu. „Denn ich bin davon überzeugt, dass nur wir beide zusammen das Blatt zum Guten wenden können. Unsere Kräfte und Cardasol sind der Schlüssel zu allem und ich weigere mich, einen anderen Gedanken zuzulassen, als den, dass alles gut werden wird. Wir können das nur gemeinsam schaffen!“


  Marek schüttelte ungläubig den Kopf. „Jenna …“


  „Wenn du verschwindest, folge ich dir, egal wohin.“


  „Jen, jetzt sei doch vernünftig!“, wurde er laut.


  „Nein!“, gab sie ebenso erregt zurück. „War ich nie und werde ich nie sein! Du wirst mich mitnehmen müssen, wenn du gehst.“


  Marek kämpfte sichtbar dagegen an, doch einer seiner Mundwinkel zuckte bereits verräterisch nach oben. „Das ist doch …“


  „Idiotisch? Das mag sein. Ist mir aber egal.“


  Er zog die Brauen zusammen, versuchte es nun mit einem drohenden Blick. Jenna beugte sich noch etwas mehr vor, nahm sein Gesicht in beide Hände und küsste ihn ganz zart. Er griff zwar im ersten Moment nach ihren Handgelenken, brachte es dann allerdings nicht über sich, sie wegzuschieben.


  „Soll er uns doch finden“, flüsterte sie und lehnte ihre Stirn gegen die seine, fühlte, wie sehr er gerade jetzt ihre physische Nähe brauchte und sich durch diesen Kontakt langsam entspannte. „Ich habe keine Angst vor ihm. Und vielleicht kann ich dir ja dabei helfen, deinen Geist vor ihm zu schützen. Du musst mir nur zeigen, wie das geht.“


  „Das ist nicht so einfach“, ertönte eine raue Stimme aus dem Unterholz und sie fuhren erschrocken auseinander, während auch die beiden Pferde entsetzt einen Sprung zur Seite machten. Marek war in einem Sekundenbruchteil auf den Beinen und zog das Schwert, das man ihm mittlerweile wohl zurückgegeben hatte – oder hatte er es sich einfach geholt?


  „Ganz ruhig!“ Kychona trat aus dem Dickicht des Waldes, die Hände in einer beruhigenden Geste erhoben, während auch Jenna etwas mühseliger als Marek auf die Füße kam. „Setzt euch ruhig wieder. Ich würde mich gerne ebenfalls ein wenig mit euch unterhalten – ohne dass jemand dabei ist, den unser Gespräch vielleicht beunruhigen könnte.“


  „Du hast uns belauscht!“, warf Marek der Alten zornig vor und machte nicht den Eindruck, als wolle er sein Schwert bald wegstecken.


  „Ich habe mich euch genähert und dabei ein paar eurer Worte aufgeschnappt“, korrigierte die Magierin ihn und kam trotz der gezogenen Waffe noch näher.


  „Ach ja?“ Mareks Lächeln war keineswegs freundlich gemeint – dafür war es viel zu aggressiv. „Warum hast du dich dann so darum bemüht, keine Geräusche zu erzeugen, die uns vorwarnen hätten können?“


  „Weil ich durchaus diese paar Worte aufschnappen wollte“, gab Kychona ganz offen zu. „Ich habe sogar ein wenig Magie angewendet, damit mich die Pferde nicht wittern. Aber ich bin nicht stehen geblieben, habe meinen Weg fortgesetzt, bis euch meine Gegenwart nicht mehr entgehen konnte.“


  „Und das macht es dann deiner Meinung nach besser?“, brummte Marek.


  Kychona dachte kurz über seine Worte nach und nickte dann. „Ja, weil mein Auftauchen einen anderen Anlass hatte.“


  „Marek“, mischte sich Jenna jetzt ein und legte beschwichtigend eine Hand auf seinen Arm. „Steck das Schwert weg. Sie wird uns bestimmt nicht angreifen. Und auch ich glaube, dass wir dieses Gespräch unbedingt führen sollten.“


  Die Augen des Kriegers waren auf Kychonas Gesicht verblieben, doch Jenna war sicher, dass er ihr zugehört hatte. Ein paar Sekunden lang rang er noch mit sich selbst, presste dann die Zähne aufeinander und tat wie ihm geheißen.


  „Setzt Euch zu uns!“, forderte Jenna die alte Zauberin auf und ließ sich selbst wieder auf ihrem Platz im Gras nieder.


  Marek tat es ihr nach, dann erst wagte es auch Kychona, den kurzen Abstand zu ihnen zu überwinden und sich zu setzen. Sie suchte nicht sofort das Gespräch mit ihnen, sondern sah stattdessen, wie Jenna zuvor, in den klaren Sternenhimmel.


  „Es ist schon seltsam, wie sich die Dinge manchmal zusammenfügen“, begann sie schließlich doch noch. „Aber daran zeigt sich nur wieder, wie sehr die Welt in Bewegung ist. Nichts hat Bestand, alles ändert sich …“


  „Führt das jetzt zu einer sinnvollen Schlussfolgerung, die für unser Gespräch wichtig ist?“, unterbrach Marek die Magierin barsch.


  Kychona runzelte verärgert die Stirn, riss sich jedoch zusammen.


  „Ja, das tut es“, behauptete sie. „Du, mein Junge, bist über lange Jahre ein mächtiger Kriegerfürst gewesen und daran gewöhnt, dass die Leute tun, was du ihnen sagst und somit alles nach deinen Wünschen verläuft. Du hattest zu dieser Zeit fast immer alles unter Kontrolle. Aber du weißt genauso gut wie ich, dass sich unser aller Situation verändert hat, dass der Wandel schon begonnen hatte, bevor Dalon zurück nach Falaysia kehrte. Wenn wir überleben wollen, müssen wir uns mit diesen Veränderungen arrangieren, uns ihnen anpassen, das war schon immer so.“


  Die Alte hielt inne, gab Marek Raum, sich dazu zu äußern, doch der Krieger sagte nichts, sah sie nur weiterhin grimmig an.


  „Wie Jarej ganz richtig sagte, habe ich mich lange Zeit aus den politischen Geschehnissen in dieser Welt herausgehalten“, fuhr sie fort. „Aber nicht weil mir gleich war, was passierte, sondern weil ich gänzlich unparteiisch seien wollte und die Erfahrung gemacht habe, dass das Einmischen mächtiger Magier in politisches Geschehen nur ganz selten zu einem positiven Ausgang der Konflikte führt. Nadir war mir ein Dorn im Auge, muss ich zugeben, aber sonst fiel es mir schwer, eine böse und eine gute Seite in den Kriegen der letzten Jahre auszumachen. So geht es mir noch heute. Ich verstehe die Positionen aller, meine ihre Beweggründe zu kennen und kann ihr Handeln sogar teilweise im Voraus erahnen.


  Doch mittlerweile haben sich die Zauberer, die in der ganzen Geschichte mitwirken, unangenehm vermehrt und zwingen mich dazu, Position zu beziehen und einzugreifen. Ich muss mein bisheriges, recht gemütliches Leben bei den Chratna hinter mir lassen und mich denen anschließen, die aus meiner Sicht am ehesten das Wohl aller im Auge haben. Vorurteile, Geschichten, die ich über die eine oder andere Person gehört habe, müssen vergraben und vergessen werden. Es geht nur darum, das zu tun, was momentan und in Zukunft richtig und wichtig ist. Nach dieser Devise sollte jeder von uns handeln.“


  „Sollte er das, ja?“ Marek sah die Magierin äußerst skeptisch an. „Was ist, wenn sich aber gerade an diesem Punkt die Meinungen scheiden? Für den einen mag eine Handlung richtig erscheinen, für den anderen aber vollkommen abwegig und falsch.“


  „Deswegen sollte man ja auch nie eine Entscheidung, die alle betrifft, allein fällen“, konterte Kychona. „Viele kluge Köpfe kommen meist zu einer weitaus besseren Lösung als einer allein. Und manchmal ist die eigene Angst und Verzweiflung so groß, dass man nicht mehr auf seine innere Stimme zu hören vermag und genau die Dinge tut, die man nicht tun sollte.“


  „Ist das dein Ernst?“, fragte Marek stirnrunzelnd. „Versuchst du gerade, mich davon abzuhalten zu gehen? Mich? Was versprichst du dir davon?“


  „Ich möchte das tun, was in unserer Situation das Beste ist“, gab Kychona sofort zurück. „Ich möchte, dass du Jenna und mir folgst und dich von mir unterrichten lässt.“


  Der Krieger sah sie scharf an. „Das kann nur ein Scherz sein! Du willst mich unterrichten?!“


  „Zu scherzen fällt mir derzeit schwer – und ja, ich will dich unterrichten. Ich möchte, dass ihr beide lernt, mit den magischen Kräften des anderen umzugehen und zusätzlich die Macht Cardasols zu nutzen. Und bevor du mich auf deine freundliche Art darauf hinweist – ja, ich weiß, welche Gefahren darin liegen und dass es an Wahnsinn grenzt, jemandem wie dir zu noch mehr Macht zu verhelfen, aber ich vertraue Jenna. Ich vertraue den Gefühlen, die ihr ganz offensichtlich füreinander hegt, und ich vertraue auch dem Urteil Leons, der seinen tiefen Hass für dich begraben konnte, um nun mit dir Seite an Seite zu kämpfen.“


  „Das ist doch …“ Marek sprach nicht weiter, schüttelte stattdessen den Kopf und sah an ihnen vorbei. „Wahnsinn trifft es schon gar nicht mehr.“


  „Ich weiß“, stimmte Kychona ihm mit einem leisen Seufzen zu. „Aber wie wollt ihr euch sonst vor Dalon schützen? Wie willst du Jenna beschützen, wenn du noch nicht einmal mit deinen eigenen Kräften richtig umgehen kannst oder dich gar dazu entscheidest, fortzugehen?“


  „Wie soll ich dich dann beschützen?“, setzte Jenna hinzu und Marek rang sich dazu durch, sie wieder anzusehen. Die Mauer der Ablehnung begann zu bröckeln. Seine Züge wurden wieder weicher und wärmer.


  „Was das Stören von Dalons Verbindung zu dir angeht“, fügte Kychona, die die Veränderung in Mareks Mimik und Körperhaltung wohl ebenfalls registrierte, hinzu, „kann ich dir weitaus besser helfen als Jenna. Ich blockiere derzeit viele der energetischen Strömungen, die auch nur tendenziell in unsere Richtung abwandern und kann das auch noch für eine Weile tun. Wir sollten aber dennoch versuchen einen Hiklet herzustellen, der dich sehr viel länger und auch besser schützen kann, ohne uns andere dabei zu schwächen.“


  „Was ist ein Hiklet?“, fragte Jenna interessiert.


  „Ein Talisman, der dem von Sheza gar nicht unähnlich ist“, erklärte Marek ihr. „Er schirmt sämtliche magische Energie ab, lässt keine auf den Träger wirken, blockiert aber auch die des Trägers selbst, was deiner zukünftigen Lehrerin sehr gelegen kommen würde, weil sie dann keinen Angriff auf magischer Ebene von mir erwarten muss.“


  „Das ist wahr“, stimmte Kychona ihm mit einem kleinen Schmunzeln zu, „aber nicht der Grund, aus dem ich das vorschlage. Es gibt keinen besseren Schutz vor anderen Magiern als diesen – auch wenn er eine kleine Tücke besitzt.“


  „Die da wäre?“ Jenna schenkte ihr einen auffordernden Blick.


  „Wenn man den Talisman zu lange trägt, kann es einen umbringen“, gestand die Zauberin ihr. „Die überschüssigen Energien eines Zauberers müssen in einer gewissen Regelmäßigkeit abgebaut werden und somit den Körper verlassen können, sonst verbrennen sie ihn irgendwann.“


  Das klang gar nicht gut. Jenna schluckte schwer. „Wie viel Zeit hat man?“


  „Ein paar Wochen … ein paar Tage …“ Kychona zuckte die Schultern. „Es kommt darauf an, wie stark die Kräfte des betroffenen Zauberers sind und wie viel Energie sich bereits im Körper angesammelt hat, wenn der Talisman seine Arbeit beginnt.“


  Jenna biss sich nachdenklich auf die Unterlippe und sah dann Marek ratsuchend an. Viel überflüssige Energie konnte er gerade nach allem, was passiert war, nicht besitzen. Also war der Zeitpunkt ganz günstig.


  „Man könnte es ja auch zwischendurch mal ablegen und Demeon auf andere Weise blockieren“, schlug sie vor, als von dem Krieger nichts kam, er sie nur mit dieser tiefen Falte zwischen den Brauen ansah. „Damit wäre dann die Gefahr, dass er uns durch seine eventuell noch vorhandene Verbindung mit dir findet, dennoch gebannt.“


  „Wenn wir den Ort aufsuchen, der für unsere Zwecke besonders geeignet wäre, brauchen wir das Amulett sogar nur für ein paar Stunden“, warf Kychona rasch ein.


  Jenna runzelte verwirrt die Stirn, doch Marek schien sofort zu wissen, wovon die Magierin sprach, denn er lachte erbost auf und schüttelte den Kopf. „Auf keinen Fall! Du wirst das Tal nicht betreten!“


  Das Tal? Oh! Sie sprachen von Jala-Manera!


  „Es wäre nicht das erste Mal“, erinnerte Kychona den erbosten Krieger. „Nefian hat mich bereits vor vielen Jahren einmal mitgenommen und ich lernte damals sogar dich kennen, wenn ich mich nicht täusche.“


  „Und? Ich muss noch lange nicht dasselbe tun!“, knurrte Marek.


  „Ich wollte nur darauf hinweisen, dass es Mittel gibt, meine Sinne so zu blockieren, dass ich mir den Weg durch das Labyrinth nicht einprägen kann“, erklärte sie sich, „was ohnehin äußerst schwierig ist und normalerweise eines jahrelangen Trainings bedarf. Du solltest das eigentlich wissen.“


  „Jala-Manera ist hervorragend gegen den Zugriff magischer Kräfte von außen geschützt“, rief Jenna sich wieder ins Gedächtnis und ihre Begeisterung für diese Idee wuchs. „Du hast mir das selbst erzählt, Marek, als wir das Tal vor einigen Wochen verließen.“


  Der Krieger presste verärgert die Lippen zusammen und sah sie mittlerweile genauso düster an wie Kychona.


  „Wir wären dort völlig ungestört und geschützt“, fuhr Jenna dennoch fort. „Wir sollten wirklich dort hingehen!“


  „Demeon ist nicht dumm“, konterte Marek, „wenn er uns nirgendwo anders finden kann, wird er wissen, dass wir dort sind.“


  Sie runzelte die Stirn. „Kennt er denn den Eingang und den Weg hinein?“


  Marek antwortete nicht, was sie als ‚Nein‘ interpretierte.


  „Dann würden wir dort dennoch sicher sein“, behauptete sie.


  „Kein Unbefugter darf das Tal sehen, Jenna!“, platzte es erbost aus ihm heraus. „Nur der Zauberer, der das Tal bewacht, und seine Lehrlinge!“


  „Du hast mich doch aber auch schon dorthin mitgenommen“, blieb sie hartnäckig, auch wenn sie ihn damit noch weiter verärgerte. „Und Nefian tat dasselbe mit Kychona. Manche Situationen verlangen es einfach, dass man gegen alte Gesetze verstößt und dir wird bestimmt etwas einfallen, wie du Kychona in das Tal bringst, ohne dass sie sich den Weg dorthin merken kann.“


  Er atmete scharf durch die Nase aus und erhob sich im nächsten Moment.


  „Marek!“, entfuhr es Jenna überrascht und sie kam weitaus mühseliger auf die Beine als er.


  „Ich denke darüber nach“, gab er zurück und wehrte die Hand ab, mit der sie nach seinem Arm hatte greifen wollen.


  „Bitte, du musst …“


  „Ich denke darüber nach, okay?!“, wiederholte er schon etwas lauter, wandte sich von ihr ab und entfernte sich mit großen Schritten von ihr, verschwand in der Dunkelheit des Waldes, gefolgt von Bashin, der einen etwas verwirrten Eindruck machte, jedoch seinen Herrn wohl instinktiv nicht allein lassen wollte. Auch Buddy sah keinen Grund mehr zu bleiben und trottete dem unzertrennlichen Duo schlurfenden Schrittes hinterher.


  Jenna holte tief Luft und wollte ihnen ebenfalls nachsetzen, doch Kychona war plötzlich neben ihr und hielt sie am Arm fest.


  „Lass ihn“, riet die alte Magierin ihr. „Er kommt wieder.“


  „Das hat mir Leon das letzte Mal auch gesagt und damit falsch gelegen“, erklärte Jenna ihre Sorge.


  „So?“ Kychona sah sie prüfend an. „Wie kommt es dann, dass er bei euch war, als ich euch fand?“


  „Er hat auf uns gewartet …“ Jenna hielt inne und entspannte sich sofort wieder ein wenig. „Gut. Es klingt nur anders, aber eigentlich ist es dasselbe.“


  Die Alte lächelte milde und sah dann selbst wieder nachdenklich in die Richtung, in die Marek verschwunden war.


  „Er ist anders, als ich gedacht habe“, gestand sie leise.


  „In positiver oder negativer Weise?“, hakte Jenna nach.


  „Beides“, war die verwirrende Antwort.


  „Wie meint Ihr das?“


  „Nun, dieser einst so mächtige, unabhängige Kriegerfürst, der die Magie und alle Zauberer zutiefst verachtet hat, scheint von der augenblicklich mächtigsten Magierin dieser Welt gezähmt worden und dazu bereit zu sein, sein Leben für sie zu geben“, wurde die Alte genauer.


  „Ich bin nicht …“, begann Jenna, doch Kychona schnitt ihr sofort das Wort ab.


  „Doch, mit der Kraft Cardasols bist du es – erst recht, wenn du Mareks Kräfte nutzen kannst und das bringt mich gleich zu der negativen und bedenklichen Seite der ganzen Geschichte. Er verschließt sich zwar auch vor mir, aber Kind – “


  Kychona packte sie nun an beiden Armen und sah ihr fest in die Augen.


  „Das was ich gefühlt habe, als Dalon zurück in diese Welt kam … Solche Kräfte wurden hier seit langer, langer Zeit nicht mehr freigesetzt! Alle Elemente haben zur selben Zeit reagiert! Und da ich weiß und spüren kann, dass du nur auf eines zugreifen kannst …“


  „Er wird niemandem schaden, Kychona“, versprach Jenna sofort, weil sie das Gefühl hatte, Marek verteidigen zu müssen. „Er hasst seine Kräfte und wird sie niemals freiwillig gegen jemanden einsetzen. Und ich kann ihm helfen, sie zu kontrollieren. Wenn Ihr mich weiter schult und auch ihn …“


  „Ich weiß, wir könnten wahre Wunder damit bewirken“, lenkte die Alte ein, „aber stell dir vor, jemand anderes, jemand mit finsteren Absichten macht sich diese Kräfte zunutze. Jeder Magier in dieser Welt weiß jetzt, dass ihr beide zusammen alle vier Elemente und Cardasol beherrscht. Sie werden alle nach euch suchen, sobald sie die Zeit dafür haben, und ihr könnt euch nicht auf ewig in Jala-Manera verstecken.“


  Jenna wollte ihr widersprechen, doch sie konnte es nicht. Die Wahrheit, die in diesen Worten lag, ließ sich nicht wegreden.


  „Ich will dir nicht deine Hoffnung nehmen, denn tief in meinem Herzen hege ich sie auch, aber ich möchte, dass du dir der Gefahren bewusst bist, die mit der Nutzung solcher Kräfte einhergehen. Vergiss niemals den Wankelmut der Menschen, ihre Gier nach Macht. Bleibt zusammen, haltet eure Freunde an eurer Seite und gebt aufeinander Acht. Dann wird auch diese Krise irgendwann überwunden sein.“


  Jenna nickte einsichtig. „Das werde ich“, versprach sie.


  „Gut“, lächelte Kychona und nickte ihr auffordernd zu. „Und jetzt setzt du dich zu mir und erzählst mir alles haarklein.“


  Jenna runzelte die Stirn. „Was genau?“


  „Na, wie du dieses Biest gezähmt hast, denn das nenne ich wahrlich ein Wunder!“
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  Sie kam nicht so schnell zurück, wie Leon gehofft hatte. Als Jenna aufgestanden war und das Lager wortlos verlassen hatte, war ihm sofort klar gewesen, dass sie nicht im Wald ihre Notdurft erledigen, sondern nach Marek suchen wollte. Dennoch hatte er gehofft, dass sie nicht allzu lange ‚verschollen‘ bleiben würde und er selbst vor dem Schlafengehen wenigstens noch ein paar Worte mit ihr wechseln konnte. Immerhin würden sie sich am morgigen Tag erneut trennen und wer wusste schon, wann das Schicksal sie dann wieder zusammenführte. Mittlerweile war bereits mindestens eine Stunde vergangen und er selbst wurde immer müder, konnte bald schon kaum noch seine Augen aufhalten. Dass sich dabei seine Laune auf einen Tiefpunkt zu bewegte, war alles andere als angenehm.


  Für ihn war es immer noch schwer zu akzeptieren, dass Jenna seinen ehemaligen Erzfeind liebte, ständig um ihn besorgt zu sein schien und seine Nähe suchte, als ob es für sie nichts Schöneres auf dieser Welt gäbe. Und nun schloss sie ihren besten Freund sogar aus wichtigen Unterhaltungen aus, nur weil sich Mr Superkrieger mal wieder absonderte und in einem versteckten Eckchen vor sich hin schmollte.


  Leon entwischte ein missgestimmtes Brummen, als er sich auf seiner Decke von einer Seite auf die andere drehte, um endlich seinen Blick von Jennas leerem Schlafplatz abzuwenden. Das war einfach zu frustrierend. Zu seiner anderen Seite hatte Sheza ihr Fell ausgerollt, jedoch schlief auch sie noch nicht, starrte mit grimmiger Miene in den Nachthimmel. Die einzige Person, die nicht so richtig kooperieren wollte … Nein, er würde sich jetzt nicht auch noch darüber ärgern!


  Sein Blick wanderte rasch weiter und hielt bei der nächsten leeren Decke inne. Nanu? Wo war denn Kychona? Die alte Zauberin war doch gerade eben noch da gewesen! Er richtete sich auf und sah sich im Lager um. Sie musste es tatsächlich verlassen haben, ohne dass er etwas davon bemerkt hatte. Aber wieso? Kaamo war zwar auch nicht mehr anwesend, der Hüne hatte allerdings angekündigt, irgendwo im Wald Wache zu halten, weil er ohnehin nicht schlafen konnte. Die Magierin hingegen war klammheimlich verschwunden.


  „Manche Dinge bespricht man besser erst unter vier Augen“, riss ihn eine sanfte, dunkle Stimme aus seinen Gedanken.


  Er brauchte den Kopf nur ein wenig zu drehen, um dem Sprecher in die Augen zu sehen, der gegenüber von ihm ebenfalls aufrecht auf seiner Decke saß. Jarej, der Heiler – oder besser ein weiterer Teil des mächtigen Zauberers Nadir.


  „Ist sie Jenna gefolgt?“, sprach Leon aus, was ihm zuerst in den Kopf gekommen war.


  Jarej lächelte. „Wahrscheinlich.“


  „Toll!“, stieß Leon aus und schnaufte verärgert. „Wir scheinen einander ja ganz wundervoll zu vertrauen!“


  „Darum geht es nicht“, widersprach der Heiler ihm. „Manche Menschen können sich besser öffnen, wenn sie nur wenige andere Personen um sich herum haben und sich dann auch auf Kompromisse einlassen, die sie andernfalls sofort abschmettern würden.“


  Leon runzelte nachdenklich die Stirn. Der Mann sprach eindeutig nicht von Jenna.


  „Sie werden uns später schon noch in alles einweihen“, setzte er seinen Worten hinzu. „Ich vertraue ihnen.“


  „Ja? Warum? Du kennst vielleicht Marek gut genug, um das sagen zu können, aber Jenna und Kychona dürften für dich doch eher Fremde sein.“


  „Das ist wahr, aber mir sind einige ihrer Handlungen bekannt und die lassen darauf schließen, dass wir es in diesen beiden Fällen mit der seltenen Spezies ‚guter Mensch‘ zu tun haben.“


  „Können die nicht auch mal schlecht handeln?“


  „Zweifellos!“ Jarejs Lachen verwirrte Leon ein wenig. „Aber wenn wir uns mit ihnen verbünden, können wir sie ja davon abhalten.“


  Leon wusste darauf nichts zu erwidern. Diese Logik war ihm zwar zu einfach, aber gerade das war auch sehr verführerisch.


  „Wie lange kennst du Marek schon?“, fragte er, nachdem sie beide ein paar Sekunden geschwiegen hatten.


  „Seit er sein dreizehntes Lebensjahr erreicht hat“, antwortete Jarej erstaunlich offen.


  Leon hob überrascht die Brauen und musterte den Mann vor sich noch einmal erstaunt. „Du bist mit ihm aufgewachsen?“


  „Nein. Ich war damals schon ein Mann und nein, ich bin nicht so jung, wie ich aussehe.“


  Ein echauffiertes Lachen war aus Shezas Richtung zu vernehmen und als Leon die Kriegerin ansah, setzte sie sich gerade auf und schüttelte verständnislos den Kopf. „Ihr Zauberer. Manchmal weiß ich nicht, was ich mehr verachten soll: Eure Eitelkeit oder euren Geltungsdrang.“


  „Unsere verlangsamte Alterung hat in den meisten Fällen wenig mit Eitelkeit zu tun“, entgegnete Jarej gelassen. „Es gibt Magier, die das nicht einmal bemerken, bevor sie jemand darauf anspricht. Die Anwendung von Magie, das Eingehen von energetischen Verbindungen mit der Umwelt genügt meist schon, um die Alterung um Jahre zurückzuwerfen. Sieh dir Kychona an. Sie ist über zweihundert Jahre alt und wird gewiss noch eine Weile länger leben, wenn man sie lässt. Sie ist mit Sicherheit keine eitle Person, die sich mit Zaubertränken und anderer Magie jugendlich hält, so wie deine Königin.“


  „Jeder hat sein Laster!“, knurrte Sheza, schien jedoch nichts gegen seine Behauptung einwenden zu können. Dass Alentaras Selbstverliebtheit keine Grenzen kannte, war weitläufig bekannt.


  „Wie alt bist du?“, wandte sich Leon interessiert an den Heiler.


  „Spielt das eine Rolle?“, fragte Jarej zurück.


  „Nein“, gab Leon etwas verlegen zurück, „aber ...“


  „… du würdest es trotzdem gern wissen“, erriet der Heiler ganz richtig. „Fünfundsechzig.“


  Leon entwischte ein ungläubiges Lachen. „Wirklich?“ Sein Blick wanderte über die glatten Konturen von Jarejs Gesicht. Er hätte ihn für kaum älter als Mitte dreißig gehalten.


  „Wirklich“, bestätigte sein Gegenüber lächelnd. „Gibt es noch etwas, das du unbedingt erfahren möchtest, bevor wir morgen gemeinsam unsere Reise antreten?“


  „Ja, eine ganze Menge“, gab Leon zu, „aber ich bezweifle, dass du mir alle Fragen beantworten wirst.“


  „Wieso versuchst du nicht einfach dein Glück?“ Jarejs Lächeln war sympathisch, doch ein Blick in seine hellen, listigen Augen genügte, um zu wissen, dass der Mann seinem Wissensdrang mit Sicherheit Grenzen setzen würde.


  „Auch wieder wahr“, stimmte Leon ihm zu. „Na gut … Wo fange ich an?“ Er dachte ein paar Sekunden nach. „Wir kommt es, dass du dich den Bakitarern angeschlossen hast? Du bist mit Sicherheit keiner von ihnen.“


  „Ich bin ein M’atay, dessen Mutter schon in jungen Jahren versklavt wurde und hochschwanger in der Burg eines Königs dienen musste, bis sie ihr Kind zur Welt brachte und bald darauf starb“, erzählte Jarej ganz offenherzig. „Ich durfte selbst ab dem fünften Lebensjahr in diesem Königshaus dienen und habe am eigenen Leib erfahren, welche Bestien unter den Menschen des blauen Geblüts leben. Als ich im Alter von sechzehn Jahren floh, nahm mich ein ehemaliges Mitglied des Zirkels auf, versteckte und beschützte mich. Glücklicherweise war ich schon alt und klug genug, um zu erkennen, dass auch dieser Mann keine ganz reine Weste hatte, meine Kräfte erspürt hatte und sich diese zunutze machen wollte. Eine Zeit lang durfte er mich ausbilden und ich erfuhr eine Menge wichtiger Dinge über den Zirkel. Dann floh ich erneut und stieß irgendwann auf den Stamm der Eljaf-Bakitarer, der von einer heimtückischen Seuche heimgesucht worden war. Ich half diesen Menschen mit den Kenntnissen über Heilpflanzen, die ich von meinem Onkel und später auch meinem Meister erhalten hatte, und rettete nicht nur ihrem Anführer das Leben, sondern auch seiner Frau und seinen Kindern. Er nahm mich in seinen Stamm auf und ich blieb bei ihnen, weil ich zum ersten Mal in meinem Leben das Gefühl hatte, eine sichere Heimat gefunden zu haben.“


  „Bei den Bakitarern?!“, rief Sheza ungläubig aus.


  „Gerüchten und Märchengeschichten zu glauben, dürfen sich Kinder erlauben, aber Erwachsene sollten lieber ihren Verstand benutzen, bevor sie ein ganzes Volk für das verurteilen, was dessen Vorfahren vielleicht einmal vor langer Zeit verbrochen haben“, ermahnte Jarej sie. „Die Bakitarer sind nicht wilder oder unzivilisierter als andere Völker dieser Welt. Sie sind anderen in mancher Hinsicht sogar einen Schritt voraus, weil ihre Anführer abwählbar sind und es sich verdienen müssen, diese Position zu behalten. Ein schlechtes Stammesoberhaupt wird es nur für kurze Zeit geben und jeder kann Anspruch auf diese Position erheben, wenn er sich ihrer würdig erweist. Ein Fürst wirst du nicht durch das Blut, das durch deine Adern fließt, sondern durch dein Herz, dass für alle Mitglieder deines Stammes gleichermaßen schlagen muss.“


  „Das mag ja alles der Wahrheit entsprechen, aber haben sich die Bakitarerstämme nicht immer mal wieder sogar gegenseitig bekämpft und massakriert?“, schaltete sich nun auch Leon wieder ein, der sich einfach gegen diese romantische Verklärung zur Wehr setzen musste.


  „Ich sage ja nicht, dass sie sich Zeit ihres Lebens immer richtig verhalten haben“, gab Jarej sofort nach, „aber sie haben den schlechten Ruf, den die Könige seit Jahrzehnten wenn nicht sogar Jahrhunderten gerne schüren, nicht verdient. Es mag sein, dass sie viele ihrer Konflikte mit Waffengewalt lösen, dass sie sich im Laufe der Geschichte Falaysias zu oft in gewalttätige Handlungen verstrickt und einige Stämme sich sogar als Söldner haben anheuern lassen, aber sie sind nicht bösartiger als andere Bevölkerungsgruppen. Und ihr Kampf gegen die Könige und für ihre Freiheit ist etwas, das ich voller Überzeugung und aus tiefstem Herzen unterstütze.“


  „Aber auch nicht jeder König ist schlecht!“, beschwerte sich Leon. „König Renon war ein guter König, der immer für die Gerechtigkeit eintrat, seine Untertanen gut behandelt und für Wohlstand in seinem Land gesorgt hat. Und dennoch habt ihr gegen ihn gekämpft, habt ihn verfolgt und wolltet ihn töten!“


  „Ja, weil auch er nicht bereit war, seine Krone und sein Zepter der Macht abzulegen“, überraschte Jarej ihn. „Nadir hat ihn schon sehr früh kontaktiert, weil er den guten Menschen in ihm erkannte, und ihm eine Chance geben wollte, sein Land vor einem Krieg zu retten. Er hätte seine Heimat nicht verlassen müssen, wenn ihn das Volk in einer freien Wahl erneut zum Oberhaupt ernannt hätte. Aber er hatte Angst vor den anderen Königen, hatte Angst vor diesen sein Gesicht zu verlieren. Er konnte ja damals noch nicht wissen, wie erfolgreich die von Nadir und Marek geführten Bakitarer sein würden. Also lehnte er das Angebot ab und forderte uns mit dem erneuten Zusammenschluss der königlichen Allianz dazu heraus, auch ihm den Krieg zu erklären.“


  Leon schüttelte fassungslos den Kopf. „Das … das kann ich nicht glauben“, stammelte er. „Er hatte wahrscheinlich nur Angst, dass ihr eure Versprechen nicht halten und Land für Land einnehmen würdet – was ja im Endeffekt auch passiert ist.“


  „Wir haben die Länder vom Joch der Könige befreit“, behauptete Jarej mit fester Überzeugung. „Viele von ihnen haben bereits eigene Regierungen gewählt und verwalten sich selbst. Wir haben nur diejenigen besetzt, in denen der Großteil der Bevölkerung aus königstreuen Idioten besteht, die erst wieder lernen müssen, ihre Freiheit zu genießen und ihr Schicksal selbst in die Hand zu nehmen.“


  „Und was ist mit Alentara?“, erkundigte sich Sheza anklagend. „Sie wolltet ihr auch töten, obwohl sie bereit war, die von Nadir und Marek gestellten Bedingungen zu akzeptieren!“


  „Sie war dazu bereit? Wirklich?“ Jarej sah die Kriegerin eindringlich an. „Das sehe ich anders, denn sie hat zur selben Zeit mit der Allianz und dem Zirkel verhandelt und beide darum angefleht, Nadir und seine Bakitarer niederzustrecken und endgültig zu vernichten.“


  „Das hat sie doch erst getan, nachdem wir erfahren haben, dass von euch ein Angriff auf Tichuan geplant war!“


  „Nein“, widersprach der Heiler ihr deutlich. „Sie hat uns zuerst hintergangen! Gewöhn dich an den Gedanken, dass sie dir meist nur die halbe Wahrheit erzählt hat und jetzt, da sie ihren Dalon zurück hat, auch dir den Rücken kehren wird. Sei auf der Hut, wenn du zurück nach Tichuan kehrst!“


  Sheza schnaufte schon wieder so bedrohlich, dass Leon sich gezwungen fühlte einzugreifen, bevor die Situation eskalierte.


  „Wir sorgen uns nur um dich, Sheza“, versuchte er sie zu beschwichtigen. „Es mag sein, dass du einen guten Draht zu deiner Königin hast und sie dir immer noch wohlgesonnen ist, aber Dalon wird dich als Gefahr ansehen und versuchen, sie gegen dich aufzubringen. Er ist darin sehr gut und sie liebt ihn immer noch, hat nie damit aufgehört. Die Liebe hat schon einige Menschen unglaublich dumme Dinge tun lassen.“


  „Ich bin nicht dumm!“, knurrte die Kriegerin und Leon runzelte verwirrt die Stirn. So hatte er das gar nicht gemeint. „Und ich kann gut auf mich selbst aufpassen. Also kümmert euch um euren eigenen Kram und lasst mich in Ruhe!“


  Sie funkelte sie beide noch einmal wütend an, warf sich dann wieder auf ihr Fell, zog sich die Decke über die Schultern und gab vor, sofort einzuschlafen.


  Leon seufzte leise. „Ich denke, wir werden nie alle derselben Meinung sein, aber zumindest wollen wir alle erst einmal denselben Mann bekämpfen …“


  „… um uns dann später wieder zu bekriegen?“ Jarej lächelte schon wieder auf diese sanfte Art, die Leon nervöser machte als jedwede Feindseligkeit der letzten Stunden. Er wollte den Mann nicht so schnell mögen, doch es fiel ihm schon jetzt schwer, dies nicht zu tun.


  Leon beantwortete die Frage mit einem unentschlossenen Schulterzucken. „Ich hoffe nicht“, setzte er hinzu. „Ehrlich gesagt, ich habe nicht den Hauch einer Ahnung, wie das alles für uns enden wird. Ich werde die Zukunft einfach auf mich zukommen lassen und versuchen die Klippen zu umschiffen, die uns das Schicksal mit Sicherheit in den Weg stellen wird.“


  „Das klingt für mich nach einer guten Idee“, gab der Heiler bekannt. „Hast du etwas dagegen, wenn ich mich dir damit anschließe?“


  „Nein, schließlich werden wir ja auch die nächste Zeit miteinander verbringen“, gab Leon zurück. „Da macht es sich ganz gut, wenn wir an einem Strang ziehen.“


  „In der Tat!“ Jarejs Lächeln wurde zu einem breiten Grinsen, das Leon nur allzu gern zurückgab.


  Mit einem Mal fühlte er sich bezüglich seiner Abreise am nächsten Morgen nicht mehr ganz so unwohl wie zuvor. Der Fremde, der ihn begleiten sollte, war nicht mehr da und hatte jemandem Platz gemacht, den er schon etwas besser kannte und vielleicht eines Tages sogar zu seinen Freunden zählen konnte. Und das war ein ausgesprochen gutes Gefühl.
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  Die Elfen sangen wieder. Jenna hatte sie erst gar nicht bemerkt, weil sie zu sehr in ihre sorgenvollen Gedanken versunken gewesen war, doch ihre feinen, hellen Stimmen waren zu schön, um sie lange zu überhören. Es waren nicht viele, nur ein paar helle Lichter, die zwischen den Bäumen und Büschen des Waldes herumschwirrten, manchmal näher herankamen, um sich dann wieder zu entfernen, so als wären sie zu scheu, um richtigen Kontakt aufzunehmen. Sie verschwanden allerdings nie gänzlich, blieben in ihrer Nähe und begleiteten sie auf ihrem Weg zum Berg Kesharu.


  Marek hatte Kychonas und ihrem Wunsch, nach Jala-Manera zu reisen, erst sehr spät nachgegeben – genauer gesagt erst an diesem Morgen – und seitdem entsetzlich schlechte Laune. Kein Wort war seit ihrem gemeinsamen Aufbruch über seine Lippen gekommen und jedes Mal, wenn sich ihre Blicke trafen, sah der Krieger mit verkniffener Miene demonstrativ in eine andere Richtung. Eine Chance, zu ihm aufzuschließen und ihn dazu zu zwingen, wieder mit ihr zu sprechen, gab er ihr erst gar nicht, denn sobald sie ihr Tempo auch nur einen Hauch steigerte, tat er dasselbe. Also hatte Jenna es aufgegeben, sich mit ihm auszusprechen – zumindest für die nächsten Stunden.


  „Wunderschön, nicht wahr?“, erinnerte Kychona sie daran, dass sie noch eine weitere Reisebegleiterin hatte, und sie schenkte der Zauberin rasch ein sanftes Lächeln.


  „Ja“, stimmte sie ihr zu. „Es beruhigt das Gemüt und lässt die Sorgen, die man mit sich herumschleppt, ein wenig kleiner erscheinen.“


  „Eine alte Legende besagt, dass Ano die Zaishomas erschuf, als die Welt noch in Dunkelheit lag“, erzählte Kychona versonnen lächelnd. „Er nahm einen Teil seiner göttlichen Essenz, zersplitterte diese in tausende kleine Stücke und formte daraus diese zarten Wesen. Sie brachten das Licht in die Welt, malten die Sonne, den Mond und die Sterne an den Himmel und verwandelten viele der schon existierenden dunklen Kreaturen in die glücklichen Geschöpfe des Tages, indem sie die Wärme in ihren Herzen entfachten und ihre Seelen zum Leuchten brachten.“


  „Das ist eine schöne Geschichte“, ließ Jenna sie wissen. Ihre Augen folgten der Flugbahn einer der Elfen, die sich ganz vorsichtig Marek näherte. Der Krieger gab ein undefinierbares Brummen von sich und die Zaishoma drehte rasch wieder ab.


  „Davon gibt es einige hier in Falaysia“, ließ Kychona sie wissen. „Man vergisst sie nur immer zu schnell, weil die schrecklichen Dinge, die geschehen, zu viel Raum in eines jeden Menschen Gedächtnis einnehmen. Sie lassen einen annehmen, das Böse sei stärker und größer als das Gute. Aber so ist es nicht – es ist nur lauter und greller, wirkt länger nach.“


  Jenna dachte über diese Worte nach und nickte schließlich. „Beides gehört zu diesem Dasein und findet irgendwie immer eine Balance“, setzte sie hinzu. „Das Auf und Ab des Lebens …“


  Ein nachdenkliches Stirnrunzeln folgte ihren eigenen Worten. „Die Frage ist nur, wo wir uns gerade befinden? Auf dem Weg hinauf oder hinab?“


  „Das kommt ganz darauf an, welche Entscheidungen wir in der nahen Zukunft fällen und inwieweit wir ein Hinab zulassen“, antwortete die alte Frau.


  Jenna legte abwägend den Kopf schräg. „Aber manche Dinge lassen sich doch gar nicht beeinflussen und wir können nicht im Voraus berechnen, wie sich unsere Gegner verhalten werden.“


  „Das ist wahr, aber Schicksalsschläge und dergleichen sollten uns nicht umwerfen, sondern nur dazu motivieren, vielleicht umzudenken und die Sache anders anzugehen, anstatt zu resignieren. Solange man kämpft, hat man noch alles in der Hand. Man kann zwar immer noch verlieren, aber auch gewinnen. Wer allerdings aufgibt, kann nur verlieren. Das darfst du niemals vergessen.“


  „Habt Ihr immer nach dieser Philosophie gehandelt?“, erkundigte sich Jenna.


  „Ich habe es zumindest versucht“, gab Kychona mit einem leisen Seufzen zurück. „Und glaube mir: Manchmal war es verflucht schwer. Aufzugeben – auch wenn es den Tod bedeutet – kann in mancher Situation ein verführerischer Gedanke sein. Gleichwohl habe ich auch diese Momente der Schwäche überstanden, sonst wäre ich heute nicht an deiner Seite.“


  Marek, dessen Gleichgültigkeit bezüglich ihres Gesprächs eindeutig nur vorgetäuscht war, warf einen kurzen, verächtlichen Blick über die Schulter und verdrehte dann kopfschüttelnd die Augen, bevor er erneut vorgab, sich auf alles andere außer seine Begleiterinnen zu konzentrieren.


  Jenna fühlte sich fast versucht zu lachen. ‚Schmollender Junge‘ war derzeit ein viel passenderer Begriff für ihn als ‚gefährlicher Krieger‘.


  „Es war gewiss nicht einfach, den Zirkel zu leiten und dazu zu bringen, Gutes zu tun, anstatt seine Macht auszuweiten“, überlegte Jenna und sah die Zauberin aufmerksam an. Ihr Vorgehen war vielleicht nicht besonders subtil, die Magierin war bisher allerdings recht offen gewesen und sie hoffte, dass sie Verständnis bezüglich ihres Interesses an diesem wichtigen Thema hatte.


  „Die Verantwortung für das Verhalten vieler zu übernehmen, ist nie einfach“, gestand Kychona. „Aber es ist nicht so, dass alle Zauberer, die jemals im Zirkel waren, machtgierige Fanatiker waren. Die Gruppe, die ich führte, bestand aus einigen sehr klugen und weisen Frauen und Männern, deren Überzeugungen und Ziele nie weit von den meinen entfernt lagen. Es waren gute Menschen.“


  Das Geräusch, das aus Mareks Richtung kam, war schwer einzuordnen. Hatte er nur geniest oder abfällig geschnaubt?


  „Und warum zerfiel der Zirkel dann letztendlich?“, ließ sich Jenna nicht davon abhalten, weiter nachzuforschen.


  „Es gab am Ende doch ein paar Meinungsverschiedenheiten und …“, Kychona hatte sichtbare Schwierigkeiten, die nachfolgenden Worte auszusprechen, „einen schlimmen Anschlag auf eines unserer Mitglieder, der zu einem kleinen Krieg zwischen dem Zirkel und ehemaligen Mitgliedern führte, weil man diese dafür verantwortlich machte. Infolgedessen starben viele auf beiden Seiten. Danach entschlossen wir uns dazu, den Zirkel mit all seinem Wissen und seinen Schätzen für immer zu begraben. Wir verbrannten fast alle Bücher über die Zauberei, die jemals geschrieben wurden, gaben unsere Treffpunkte auf und trennten uns auch räumlich.“


  „Für immer?“


  „Das war zumindest anfangs der Plan, aber wie es mit den Vorsätzen nun einmal ist, gelingt es nur selten, diese einzuhalten. Ein paar von uns nahmen gelegentlich Kontakt zueinander auf, trafen sich und nahmen auch wieder Lehrlinge unter ihre Fittiche – alles in Absprache mit den anderen. Wir wollten ja nicht, dass die Zauberei ganz ausstarb, nur dafür sorgen, dass sensibel und mit Bedacht damit umgegangen wurde. Wissen wurde nur noch mündlich weitergegeben, Lehrlinge nur nach speziellen Eignungstests angenommen. Wir dachten, wir hätten damit alles auch aus der Ferne im Griff, wollten, dass sich die Bevölkerung Falaysias endlich einmal ohne das Mitwirken von Zauberern zurechtfindet, für eine Ordnung sorgt, mit der alle leben können.“


  Da war das Geräusch schon wieder. Nein, ein Niesen war es definitiv nicht!


  „Und warum habt Ihr dann nichts unternommen, als Nadir auftauchte und sich ins politische Geschehen einmischte?“, konzentrierte sich Jenna weiter auf ihr Gespräch.


  „Weil ich hoffte, dass er sich um die ehemaligen Mitglieder des Zirkels, die wieder nach neuer Macht strebten, kümmern würde“, gestand Kychona mit einem zerknirschten Gesichtsausdruck. „Außer mir gab es keinen anderen mächtigen Zauberer aus dem alten Zirkel, der sich dieses Problems hätte annehmen können, und ich fühlte mich zu alt und schwach, um diese Aufgabe selbst zu übernehmen. Ich hoffte, nicht eingreifen zu müssen, weil auf diese Weise …“


  „… ein Übel das andere auslöschte?“, brachte sich Marek überraschend ein. Ein bitterer Zug lag auf seinen Lippen.


  Kychona hielt seinem harten Blick nicht nur stand, sie nickte auch noch. „Ich weiß, dass dieses Handeln fragwürdig war, aber ich sah bis vor ein paar Monaten keine bessere Lösung. Erst als Jenna auftauchte, eröffneten sich neue Möglichkeiten.“


  „Ach? Willst du jetzt sie opfern?“, fragte er mit einem nachdrücklichen Hochziehen der Augenbrauen.


  „Ich will niemanden opfern“, entgegnete die Zauberin immer noch sehr beherrscht, doch das Funkeln in ihren Augen war keines freundlicher Natur. „Ich hege nur die Hoffnung, dass wir die Gefahren, die Falaysia augenblicklich durch machtbesessene Magier drohen, gemeinsam aus der Welt schaffen können.“


  „Gemeinsam, ja? Heißt das, du wirst an vorderster Front kämpfen, wenn wir Alentaras Heer und der Zauberkraft Demeons oder des Zirkels gegenüberstehen?“


  „Ich werde alles in meiner Macht stehende tun, um zu verhindern, dass erneut Zauberer die Herrschaft in dieser Welt an sich reißen“, brachte die Alte mit fester Stimme hervor. „Aber ich bin keine Kriegerin und werde keine Waffe gegen den Feind schwingen können. Und kein Wesen in dieser Welt wird mich jemals auf den Rücken eines Pferdes zwingen können!“


  Das hatte die Zauberin auch schon bei ihrem Aufbruch am Morgen gesagt und da ihr Ziel nur einen halben Tagesmarsch von ihrem Nachtlager entfernt gelegen hatte und es ohnehin zu Fuß besser zu erreichen war, hatten sie dem Wunsch der Alten schnell nachgegeben. Bashin und Buddy befanden sich nun in der Obhut der Chratna und warteten dort auf ihre Rückkehr.


  „Das wird auch keiner versuchen“, griff Jenna beschwichtigend ein, bevor Marek etwas erwidern konnte, und warf ihm einen mahnenden Blick zu, der an ihm abprallte wie ein Tennisball von einem Schläger.


  „Nur, wenn du es verdienst“, schränkte er sofort ihr Versprechen ein und lächelte zuckersüß.


  Kychona reagierte jedoch nicht auf seine Provokation. Sie starrte mit leicht zusammengekniffenen Augen ins Leere und regte sich erst wieder, als Marek den Ansatz machte, weiterzugehen.


  „Nicht!“, entfuhr es ihr und sie streckte eine Hand in seine Richtung aus.


  Der Krieger hielt tatsächlich inne. Er hatte wohl ebenfalls die ehrliche Sorge in ihrer Stimme wahrgenommen und sah sich nun aufmerksam um.


  „Was ist?“, fragte Jenna und verfiel dabei ganz automatisch ins Flüstern.


  Auch Marek hob nun eine Hand und schien seine Sinne anzustrengen, um wahrzunehmen, was Kychona bemerkt hatte. Doch das magische Schutzamulett, das Jarej und die alte Zauberin noch am frühen Morgen hergestellt hatten, erschwerte es ihm sichtbar.


  „Wie nah sind wir am Eingang zum Tal?“, raunte Kychona ihm zu.


  Er reagierte nicht sofort, sondern ging erst in die Hocke, um von den Büschen um sie herum vor suchenden Augen verborgen zu werden. Jenna tat es ihm sofort nach und selbst Kychona duckte sich, obwohl sie es mit ihrer geringen Körpergröße kaum nötig hatte.


  „Sehr nah“, gab Marek schließlich doch noch bekannt.


  Jenna sah sich verblüfft um. Verdammter Wald! Hier sah ein Baum aus wie der andere. Wie konnte sich der Krieger den Weg zum Berg nur merken?


  „Kennen die Quavis den Zugang zum Höhlensystem ebenfalls?“, fragte Kychona weiter.


  Jenna riss entsetzt die Augen auf. Die Quavis waren in der Nähe? Gott sei Dank hatten sie Bashin und Buddy nicht mitgenommen, denn diese Steinzeitmenschen hätten die Pferde garantiert schon aus der Entfernung ausgemacht.


  „Einer von ihnen“, musste Marek zähneknirschend gestehen. „Und es ist nicht auszuschließen, dass er sein Wissen an andere weitergegeben hat. Worauf willst du hinaus?“


  „Es könnte sein, dass sie den Eingang bewachen“, gab sie aus Jennas Sicht viel zu ruhig bekannt. Das wäre ja grauenvoll!


  Marek warf der Alten einen zweifelnden Blick zu. „Und zu dieser Erkenntnis kommst du jetzt, weil …?“


  „… sie sich nicht vom Platz bewegen.“


  „Du kannst das fühlen?“ Jenna war perplex.


  „Eher im Energiefeld sehen“, verbesserte die Magierin sie. „Man kann auch mental auf Wanderschaft gehen, wenn man weiß, wie es funktioniert. Man darf sich nur niemals in dieser anderen Welt verlieren.“


  Jenna hätte ihr gern noch weitere Fragen gestellt, doch Marek setzte sich auf einmal wieder in Bewegung, schlich geduckt am nächsten Busch vorbei, ohne auch nur ein verräterisches Geräusch zu machen. Ihre Vorwärtsbewegung sorgte jedoch für ein knackendes Geräusch, das den Krieger sofort innehalten und ihr einen mahnenden Blick zuwerfen ließ.


  „Wo willst du hin?!“, hauchte sie und gab sich keine Mühe, die sofort einsetzende Angst um ihn zu verbergen.


  „Ich will nachsehen, wie viele es sind“, wisperte er zurück. „Vielleicht kommen wir ja doch noch irgendwie an ihnen vorbei. Ihr bleibt besser hier und versteckt euch in den Büschen. Bleibt nicht auf dem Weg!“


  Jenna rechnete mit einem Widerspruch von Kychona, doch zu ihrer Verwirrung nickte die Hexe, packte sie mit erstaunlich festem Griff am Arm und zog sie hinter sich her, hinein ins Dickicht des Waldes.


  „Aber …“, begann Jenna und verdrehte sich fast den Hals, weil sie beim Laufen immer noch versuchte, Marek im Auge zu behalten. Nur war der Krieger bereits nach wenigen Sekunden nicht mehr zu sehen. Verdammt! Ihr Puls beschleunigte sich ganz automatisch und ein harter Klumpen bildete sich in ihrem Magen. Marek konnte seine magischen Kräfte nicht einsetzen, denn die wurden von dem Amulett ebenso blockiert wie die anderer Zauberer, die von außen auf ihn einwirken wollten.


  ‚Ganz ruhig, Jenna‘, sprach sie sich innerlich zu, als sie neben Kychona zwischen ein paar hohen Farnen in die Knie gegangen war. ‚Marek hat früher auch nie seine Kräfte benutzt und ist dennoch den meisten seiner Gegner überlegen gewesen. Er ist ein exzellenter Schwert- und Nahkämpfer. Er schafft das schon.‘


  Aber vielleicht … vielleicht konnte sie ihn ja auf der mentalen Ebene finden und dadurch sehen, was er tat, ihm beistehen, falls er in Not geriet. Sie schloss kurzerhand die Augen und versuchte sich zu entspannen, ihrer Umwelt zu öffnen.


  „Das wird dir nicht helfen, Kind“, vernahm sie Kychonas Stimme. „Seine Aura wird komplett abgeschirmt – auch vor dir. Hast du das schon vergessen?“


  Das hatte sie in der Tat. Wie unangenehm! Sie schlug die Augen wieder auf und sah die alte Magierin verlegen an.


  „Ich dachte nur, weil ich eine spezielle Verbindung zu ihm habe, ist es vielleicht anders.“


  Kychona sagte nichts weiter dazu, sondern sah sie nur lange und sehr nachdenklich an.


  „Wie konnte das passieren?“, fragte sie schließlich, eher interessiert als vorwurfsvoll. „Ich habe mit vielem gerechnet, aber nicht damit, dass sich so etwas wie Liebe zwischen euch entwickelt. Ein kalter Mann wie er und ein durch und durch guter, mitfühlender Mensch wie du … das ist sehr ungewöhnlich.“


  Jenna wich ihrem Blick aus, spähte zwischen den Blättern des Farns hindurch, in die Richtung, in die Marek verschwunden war.


  „Er ist ganz anders, als die meisten Menschen denken“, gab sie leise zurück, ohne Kychona anzusehen. „Und ich hatte das Glück, den Mann kennenzulernen, den er in seinem Innersten versteckt – oder auch das Pech. Denn das ist der Grund, warum ich … diese Art von Gefühlen für ihn entwickelt habe. Er mag sich Euch oder auch den meisten anderen Menschen gegenüber anders verhalten, aber wenn er mit mir allein ist, ist es als …“


  Sie suchte nach den richtigen Worten. „… als wär er mein Gegenpart, ein Teil von mir, den ich immer vermisst habe, ohne es zu bemerken.“


  Sie kniff die Augen zusammen, als sie noch einmal über ihre Worte nachdachte und schüttelte dann den Kopf.


  „Ich weiß auch nicht, wie ich das besser erklären kann. Ich glaube, ich habe das selbst noch nicht richtig verstanden. Ich weiß nur, dass ich mich noch nie zuvor auf eine solche Weise zu jemandem hingezogen gefühlt habe wie zu ihm. Und nicht erst seit wir …“ Sie stockte und fühlte wie ihre Wangen heiß wurden. So privat hatte sie eigentlich gar nicht werden wollen. Warum nur konnte sie ihr Mundwerk manchmal nicht im Zaum halten?


  „… ich meine … also …“ Ihr Kopf war auf einmal wie leer gefegt. Verdammt! Und nun begann Kychona auch noch zu schmunzeln.


  „Kannst du dich noch daran erinnern, was ich dir bei unserem ersten Gespräch über deine Kräfte und die anderer magisch begabter Menschen erzählt habe?“, erbarmte sich die Zauberin schließlich und brachte ihr Gespräch zurück zu einem Punkt, der nicht mehr ganz so peinlich für Jenna war. „Über das, was passiert, wenn sich diese Menschen zum ersten Mal begegnen?“


  Jenna zog konzentriert die Brauen zusammen. Es war nicht schwer, sich an das Gespräch zu erinnern, auch wenn es schon eine Weile her war. Kychonas Wissen hatte damals mächtigen Eindruck auf sie gemacht.


  „Ihr spracht von einer Anziehungskraft zwischen den Begabten“, sagte sie, „davon, dass man sich insbesondere zu den Menschen hingezogen fühlt, die auf ein anderes Element zugreifen können als man selbst.“


  „Und je größer die Kräfte des anderen sind, desto größer ist auch die Anziehung“, ergänzte Kychona mit einem eindringlichen Blick.


  Jenna stutzte. „Was wollt Ihr damit sagen? Dass die Gefühle, die ich für Marek hege, nicht echt sind? Ihr spracht doch selbst gerade von Liebe!“


  „Ich glaube ja auch, dass eure Gefühle sehr intensiv sind“, lenkte die Alte sofort ein, „aber zumindest zu Anfang könntet ihr beide dazu gezwungen worden sein, euch voneinander angezogen zu fühlen. Es wäre wichtig für euch, herauszufinden, ob ihr euch immer noch liebt, wenn man die natürliche magische Anziehung ausschaltet.“


  „Warum?“ Jennas Verärgerung wuchs. Warum nur wollte niemand verstehen, dass Marek kein schlechter Mensch und durchaus liebenswert war? Warum wollte niemand ihm eine Chance geben, zu den ‚Guten‘ zu gehören?


  „Weil ich möchte, dass du dazu fähig bist, zu erkennen, wann er etwas tut, das nicht mehr in Ordnung ist“, erklärte Kychona sanft. „Ich möchte, dass du dazu in der Lage bist, dich notfalls auch gegen ihn zu stellen. Und das Wissen, dass die Liebe, die man empfindet, nicht von ganz allein entstanden ist, könnte dabei helfen.“


  Jenna stieß einen entrüsteten Laut aus, wandte sich von der Zauberin ab und starrte wieder in den Wald. „Und wie genau wollt Ihr diese Anziehung ausschalten?“


  „Das habe ich doch schon“, überraschte Kychona sie und zwang ihren Blick zurück zu ihr.


  Jenna benötigte nur ein paar Sekunden, um zu verstehen. „Das Hiklet …“, kam es ihr leise über die Lippen. „Ist das der eigentliche Grund, warum Ihr wolltet, dass Marek es trägt?“


  „Nicht der eigentliche, aber einer der Gründe, ja“, gab die Alte zu. „Und ich bitte dich darum, ihm nichts davon zu sagen und stattdessen in dich zu gehen und zu erspüren, ob deine Gefühle für ihn unverändert stark bleiben oder sich deutlich wandeln. Viel Zeit wirst du nicht mehr haben und bisher erweckst du nicht den Eindruck, dass sich etwas geändert hat. Natürlich weiß ich auch nicht, was in deinem Herzen vorgeht.“


  „Es hat sich nichts geändert!“, platzte es sofort aus Jenna heraus, obwohl sie gar nicht weiter darüber nachgedacht hatte. Das brauchte sie auch nicht. Sie ließ sich doch nicht manipulieren! Auch nicht von ihren eigenen magischen Kräften!


  „Gut“, gab die Magierin sofort nach und hob beschwichtigend die Hände. „Dann sprechen wir erst einmal nicht weiter darüber.“


  Jenna nickte, obgleich der Ärger in ihr noch weiter wuchs. Kychona wusste ganz genau, dass ihre Worte in ihr arbeiten würden, auch wenn sie sich mit Händen und Füßen dagegen wehrte. Der Schaden war schon angerichtet.


  Ein Rascheln und Knacken im Dickicht nicht weit von ihnen entfernt riss Jenna aus ihren Gedanken und ließ ihr Herz sofort unangenehm lospoltern. Das klang nicht nach Marek. Er bewegte sich weitaus leiser und geschickter. Sie strengte ihr Gehör noch weiter an. Wenn sie sich nicht irrte, waren das sogar mehrere Personen.


  Jenna duckte sich und spähte ängstlich durch die Blätter des Farns. Da waren sie. Zunächst trat nur ein Mann in ihr Blickfeld, kämpfte sich mit Händen und Füße und einem langen Messer durch den dichten Pflanzenwuchs. Er war kräftig, mit kurzem Hals und groben Gesichtszügen, die denen eines Neandertalers glichen. Seine Kleidung bestand hauptsächlich aus Tierfellen, so wie es bei den Quavis üblich war. Ihm folgten zwei weitere Männer, einer etwas größer und schlanker, der andere noch bulliger. Sie sahen nicht so aus, als würden sie etwas oder jemanden suchen, sondern sich rein zufällig auf sie beide zubewegen. Doch wenn sie ihren Kurs hielten, würden sie zwangsläufig auf sie stoßen.


  Jenna sah voller Sorge hinüber zu Kychona, die ihre herannahenden Feinde ebenfalls argwöhnisch beobachtete. Sie wollte ihr etwas zu wispern, doch ein Prickeln in ihren Schläfen kündigte einen mentalen Kontaktversuch von Seiten der Zauberin an. Jenna öffnete ihre Sinne und ließ die Verbindung zu, bemüht darum, Kychona nicht allzu tief in ihr Inneres dringen zu lassen.


  ‚Bleib ganz ruhig‘, sandte die Hexe ihr. ‚Wir können sie um uns herumlenken. Jedes Lebewesen versucht den einfachsten Weg zu nehmen, also machen wir es ihnen einfach. Siehst du die Gruppe hoher Farne, die sie als nächstes erreichen werden?‘


  Jenna nickte angespannt.


  ‚Wir können beide auf das Element Erde zugreifen,‘ fuhr Kychona fort. ‚Wenn wir dafür sorgen, dass sich die Erde an ihren Wurzeln absenkt, werden die Farne kleiner und sind leichter zu überwinden.‘


  Jennas Augen waren geschlossen, noch bevor die Alte ihren Satz beendet hatte und sie öffnete ihre Sinne für das Energiefeld um sie herum. Sie war selbst überrascht, wie leicht ihr dies mittlerweile fiel, verschwendete jedoch keine Zeit darauf, sich darüber zu freuen. Es war nicht schwer, die Aura der Farne zu finden und die Erde leuchtete ihr so stark entgegen, dass es ein wahres Vergnügen war, mit ihr zu verschmelzen. Angst und Anspannung fielen von ihr ab wie feiner Staub, selbst als sie bemerkte, dass auch die Energien der Quavis schon sehr viel näher waren als zuvor.


  Kychona hatte bereits in das Energiefeld eingegriffen, zog an den feinen Strömungen der Erde und Jenna tat es ihr nach, versuchte genauso sanft einzugreifen wie die alte Zauberin. Leider ruckelte ihre Erde deutlich mehr und die Farne wackelten ein wenig, doch da gerade auch ein sanfter Wind durch den Wald blies, schien dies den Quavis nicht aufzufallen. Zumindest hielten sie nicht inne, sondern liefen unbekümmert weiter.


  ‚Nicht aufhören!‘, mahnte Kychona sie. ‚Sie müssen sich ein gutes Stück von uns entfernen, um uns nicht versehentlich doch noch zu entdecken!‘


  Jenna sparte sich ein Nicken und strengte sich noch mehr an. Ein Farn nach dem anderen sackte ein Stück weit in den Boden und schließlich war der ‚Weg‘ lang und breit genug, um sich wieder zurückzuziehen. Das hatte Jenna auch bitter nötig, denn ihre Körpertemperatur war deutlich gestiegen und als sie die Augen endlich wieder öffnen konnte, zitterte sie sogar ein wenig und atmete deutlich mühevoller als zuvor. Dabei leise zu sein, gestaltete sich äußerst schwierig. Sie presste eine Hand vor den Mund und versuchte sich nicht mehr zu bewegen, denn die Quavis waren nun so nah, dass jedwedes Geräusch gefährlich für sie werden konnte. Die Amulette, die sie immer bei sich hatte, würden sie zwar im Notfall beschützen, doch die Quavis würden dann wissen, dass sie hier waren, und ihnen zumindest das Verlassen des Tales noch schwer machen können.


  Einer der Männer hielt nun kurz inne und sah sich misstrauisch um, sodass Jenna gezwungen war, die Luft anzuhalten. Ihr schwindelte und sie biss fest die Zähne zusammen.


  ‚Nun geh schon!‘, drängte sie innerlich. ‚Geh doch! Zuhause wartet bestimmt schon die Frau mit dem Essen. Lecker. Lecker. Jam, jam. Und du hast bestimmt großen Hunger auf knusprig gebratenes Fleisch.‘


  Ein Grollen dröhnte durch den Wald und alle Quavis starrten auf den Punkt, von dem das Geräusch gekommen war: den Bauch ihres Kameraden. Nur Sekunden später brachen die Männer in lautes Lachen aus und setzen sich dann wieder in Bewegung, sich nun dabei in ihrer Muttersprache unterhaltend. Und zu ihrer großen Erleichterung folgten sie dem Weg, den Kychona und Jenna ihnen vorgegeben hatten.


  Es dauerte noch eine kleine Weile, bis die Quavis weit genug weg waren, um sich wieder bewegen oder gar miteinander sprechen zu können, doch schließlich wandte sich Jenna zu Kychona um und konnte sich ein leises Seufzen nicht verkneifen.


  „Ich dachte schon, unser kleiner Trick funktioniert nicht“, gestand sie und setzte sich bequemer hin, weil ihre bisherige Haltung bereits für unangenehme Schmerzen in den Muskeln sorgte. Gleich aufzustehen wagte sie noch nicht.


  Kychona musterte sie nachdenklich. „Hätte er vielleicht auch nicht, wenn du nicht eingegriffen hättest.“


  „Ich?“ Jenna war verblüfft.


  „Woher kannst du das?“, fragte die Alte, ihre Verwunderung komplett ignorierend.


  „Was?“


  „Einem anderen Lebewesen ein Gefühl aufdrängen, das er zuvor nicht hatte.“


  „Das … das hab ich doch gar nicht getan.“ Oder doch? Wies Kychona auf das hin, was sie gedacht hatte?


  „Ich habe es doch ebenfalls gespürt“, verriet die Zauberin ihr schmunzelnd. „Den Hunger. Den Appetit auf einen warmen Braten zu Hause.“


  Jenna fuhr sich mit einer Hand an den Mund. „Das hab ich doch nur so gedacht. Hab ich … gezaubert?“


  Kychona nickte. „Und du musst das gelernt haben. Wer hat es dir gezeigt? So etwas kann man nicht ohne Hilfe erlernen. Vielleicht war es gerade eben ein aus Angst entstandener Automatismus. Aber du musst das schon einmal gemacht haben.“


  Jenna dachte einen Moment nach und nickte dann zögerlich. „Zusammen mit Marek. Wir haben einen Drachen dazu gebracht wegzufliegen.“


  „Dann wundert mich das nicht weiter. Seine Kräfte sind enorm und er wurde von Nefian geschult. Seine Erfahrung reicht für euch beide und du hast dir sein Wissen ganz automatisch beim letzten Mal angeeignet. Wahrscheinlich wirst du noch ganz andere Dinge beherrschen, von denen du noch nichts weißt.“


  „Oh“, griff Jenna wieder einmal auf eine ihrer beliebtesten und unglaublich aussagekräftigen Anmerkungen zurück.


  Kychona gab ein glucksendes Lachen von sich. „Ganz genau. Und es wird uns beiden bestimmt große Freude machen, diese zu entdecken.“


  „Uns dreien!“, verbesserte Jenna schnell und Kychona lächelte gnädig.


  „Natürlich.“


  Jenna atmete tief ein und aus und sah dann wieder nachdenklich in den Wald. Wo blieb Marek nur? Er musste die Quavis doch ebenfalls gesehen haben. Warum war er ihnen nicht gefolgt, um sie davon abzuhalten, ihnen beiden zu nahe zu kommen? Und warum blieb er weiterhin verschollen?


  „Meint Ihr, das war die Gruppe, die den Eingang zum Tal bewacht hat?“, erkundigte sie sich bei ihrer Begleiterin.


  Kychona schüttelte den Kopf. „Sie sind gewiss nur von einer anderen Gruppe abgelöst worden.“


  „Warum tun sie das?“, fragte Jenna weiter. „Warum harren sie vor dem Eingang aus?“


  „Weil sie anders sind, als die meisten Menschen in dieser Welt. Sie nehmen den Auftrag, den sie von ihren Göttern vor langer, langer Zeit erhalten haben, immer noch Ernst.“


  „Und was für ein Auftrag ist das?“


  „Anos Heiligtum zu beschützen. Die Quavis hatten schon immer ein gutes Gespür dafür, wenn die Zauberer begannen, Grenzen zu überschreiten und nach Macht zu gieren und sie konnten das Tal bisher effektiv verteidigen. Nefian war hier sicher – wie auch seine Vorgänger. Er konnte ja nicht ahnen, dass einer seiner Lehrlinge ihn eines Tages verraten würde.“


  Jenna schüttelte den Kopf. „Das hat er nicht. Es waren die Quavis, die Nefian töteten.“


  Kychona erstarrte. Das Entsetzen, das sie packte, ließ ihre Augen groß werden und für ein paar Sekunden musste sie mit ihrer Fassung ringen. „Sie haben … Aber warum?“


  „Jemand hatte das Gerücht in die Welt gesetzt, dass Nefian die Macht über Cardasol und das Tal an sich reißen wolle und sie haben diesem jemand geglaubt.“


  „Wie furchtbar!“, stieß Kychona aufgewühlt aus. „Nicht nur für Nefian – auch für die Quavis. Wenn sich das herumspricht, wird es ihrem ohnehin schon nicht besonders guten Ruf noch weiter schaden und sie selbst … Es ist kaum anzunehmen, dass sie danach noch irgendeinem Zauberer vertrauen werden. Das wird ein Verhandeln mit ihnen sehr erschweren.“


  Jenna blinzelte verwirrt und musste sich erst sammeln, um ihre nächste Frage herauszubringen. „Wir wollen mit ihnen verhandeln?“


  Kychona nickte bestätigend. „Vielleicht müssen wir das sogar in nicht allzu ferner Zukunft tun.“


  „Warum?“


  „Weil es strategisch äußerst sinnvoll wäre, Stützpunkte im Gebirge zwischen Trachonien und Piladoma einzurichten“, ertönte eine tiefe Stimme in unmittelbarer Nähe und Jenna zuckte heftig zusammen, bevor sie sich herumdrehen konnte und Marek im Dickicht entdeckte. Er bewegte sich erst jetzt wieder, machte aber auch dabei kaum Geräusche, weil er zu wissen schien, wo er hintreten musste, um sich möglichst leise fortzubewegen.


  „Besser hätte ich es nicht sagen können“, fügte Kychona an und erhob sich. „Habe ich recht? Ist eine neue Wachtruppe vor der Höhle aufgetaucht?“


  Marek nickte knapp. „Es sind jetzt sogar mehr als zuvor. Sechs Mann. Mit ein bisschen Geschick könnte ich sie alle ausschalten, aber das würde den anderen verraten, dass wir im Tal sind und es umso schwieriger machen, wieder unbemerkt herauszukommen.“


  „Ganz davon abgesehen, dass es ein späteres Verhandeln mit ihnen noch schwieriger machen würde“, ergänzte Jenna und strich auch die Option des Nutzens ihrer Amulette endgültig aus ihren Gedanken.


  „In der Tat“, stimmte Kychona ihr zu.


  „Und was machen wir dann?“, fragte sie so hilflos, wie sie sich fühlte.


  „Wir gehen zu einem anderen Eingang“, überraschte Marek sie beide.


  Jenna sah ihn mit großen Augen an. „Es gibt noch einen anderen?“


  „Natürlich!“ Er wagte es doch tatsächlich, über sie den Kopf zu schütteln, als hätte sie etwas außerordentlich Dummes gefragt.


  Sie zog erbost die Brauen zusammen. Langsam hatte sie genug von seinem abwertenden Verhalten. Diese Art von Umgang miteinander hatten doch zumindest sie beide schon vor langer Zeit hinter sich gelassen!


  „Und auch der ist nicht der Letzte“, setzte er hinzu. „Es kann hier im Gebirge immer mal einen Erdrutsch oder eine Lawine geben, die den Eingang verschütten, deswegen gibt es einige Notausgänge.“


  „Die du alle kennst?“ Sie ließ ihre Frage bewusst zweifelnd klingen und freute sich sogar ein wenig über sein verärgertes Stirnrunzeln. Eine Antwort darauf gab er ihr allerdings nicht. Musste er auch nicht.


  „Ist es weit von hier?“, wollte Kychona wissen und es war ihr anzumerken, dass sie längst genug von ihrer Wanderung durch den Wald hatte. Kein Wunder, bedachte man ihr hohes Alter und dass sie bereits stundenlang unterwegs waren.


  Marek deutete ein Kopfschütteln an und lief einfach los. Jenna stöhnte entnervt auf, packte ihre Sachen und folgte ihm genauso wie Kychona, achtete jedoch darauf, der alten Frau nicht den Farn, durch den sie liefen, ins Gesicht schnellen zu lassen. Ihr waren Worte wie ‚Rücksicht‘ und ‚Höflichkeit‘ nämlich nicht plötzlich fremd geworden.


  Bereits nach wenigen Minuten, die sie natürlich schweigend hinter sich gebracht hatten, hielt ihr ‚Reiseleiter‘ wieder inne und sah sich suchend und hochkonzentriert um.


  Jenna räusperte sich. „Können wir dir irgendwie helfen?“, fragte sie so freundlich, wie es ihr augenblicklich möglich war.


  „Nein. Wir sind gleich da und ich muss mich zuvor noch eines kleinen Problems annehmen.“ Der Blick auf Kychona war nur kurz, aber mehr als deutlich und bereitete Jenna Unbehagen. Erst recht, als der Krieger einen kurzen, aber sehr dicken Ast aufhob und abschätzend in der Hand wog, bevor er zufrieden nickte.


  „Ähm … was genau willst du damit?“, erkundigte sie sich zuckersüß, obgleich sie schon eine böse Vorahnung hatte.


  „Na, ich hau ihr den über den Schädel, damit sie sich den Weg nicht merken kann“, erklärte er und bewegte sich bereits auf die verblüffte Zauberin zu.


  Jenna packte den Krieger geistesgegenwärtig am Arm und brachte sich als Barriere vor ihn.


  Er runzelte verärgert die Stirn. „Was? Willst du dich als Testperson zur Verfügung stellen?“


  „Natürlich nicht!“, empörte sie sich. „Und du wirst auch Kychona nicht k.o. schlagen! Was sind denn das für Methoden?!“


  „Meine?“, schlug er mit verständnislos hochgezogenen Brauen vor.


  „Es geht bestimmt auch anders!“


  „Nur zu“, er machte eine auffordernde Bewegung mit der Hand, „… ich bin gespannt.“


  Jenna ging in sich und griff nach dem ersten Gedanken, der sich ihr anbot.


  „Wir können ihr Augen und Ohren verbinden.“


  „Also das halte ich für eine sehr gute Idee“, mischte sich Kychona sofort ein.


  „Kann ich mir vorstellen“, gab Marek mit einem übertrieben verständnisvollen Nicken bekannt. „Dann kannst du wunderbar deine magischen Sinne benutzen und im Inneren eine Karte vom Weg erstellen, ohne dass wir es bemerken.“


  „Das werde ich mit Sicherheit nicht tun“, versprach Kychona.


  „Ja, klar!“ Marek hob den Ast und holte schon aus, doch Jennas Geistesblitz war noch etwas schneller.


  „Sie kann das Hiklet tragen!“, rief sie und Marek verharrte über der sich bereits duckenden Zauberin. Er ließ den Arm wieder sinken, kniff nachdenklich die Augen zusammen und nickte schließlich.


  „Ja, das könnte funktionieren“, gab er zu.


  „Das wird es!“, betonte Jenna und Kychona nickte nachdrücklich.


  Marek betrachtete noch einmal den Ast in seiner Hand, seufzte dann traurig und ließ ihn fallen.


  „Na gut“, gab er nach, griff nach der Lederschnur des Schutztalismans und zog sich diese über den Kopf. „Machen wir es dieses Mal auf deine Weise. Aber nächstes Mal bin ich endlich wieder am Zug. Die ganze Geschichte hier soll ja schließlich allen von uns Spaß machen, oder?“


  Er grinste breit und reichte Kychona das Hiklet so ruckartig, dass die alte Frau erschrocken zurückzuckte – sehr zu seiner Freude.


  Jenna verdrehte die Augen und schüttelte den Kopf. Marek war augenblicklich die personifizierte Bosheit und schien diese Rolle auch noch zu genießen. Wie Kychonas Unterricht für sie alle gut funktionieren sollte, war ihr in Anbetracht dieses Verhaltens schleierhaft. Aber Teamfindungen waren ja immer schwierig. Sie würden sich schon zusammenraufen.


  



  Fehlgeleitet


  



  



  



  „Was ist eigentlich mit dir los?“


  Die Frage kam unerwartet, zumal es Sheza war, die sie stellte. Die Kriegerin hatte seit ihrem Aufbruch kein Wort mit ihren Reisebegleitern gewechselt und auch schon davor behauptet, gar keine zu haben, weil sie nur zufällig in dieselbe Richtung ritt. Sie habe einen anderen Auftrag. Sie regle ihre Angelegenheiten allein und benötige ganz bestimmt nicht die Hilfe anderer, um an ihr Ziel zu kommen. So war es wohl auch dem Zufall geschuldet, dass sie bisher dasselbe Tempo wie Leon und Jarej vorgelegt hatte und unwillentlich an ihrer Seite blieb.


  „Mit mir?“, gab Leon erstaunt zurück. „Was soll sein?“


  Sheza warf einen Blick zurück über ihre Schulter, wohl um zu sehen, ob Jarej immer noch den Abstand zu ihnen hatte wie noch vor ein paar Minuten. Der Heiler hatte verkündet, dass er ein paar seltene Heilpflanzen am Wegesrand entdeckt hatte, war von seinem Pferd gestiegen und hatte ihnen geraten, schon mal weiterzureiten. Er würde sie gewiss wieder einholen.


  „Na, du bist plötzlich zum Lakaien der Bakitarer geworden“, wurde sie genauer. „Entweder ist das ein Trick oder der Zauber auf der Dracheninsel hat deinen Verstand zertrümmert.“


  „Ich bin niemandes Lakai!“, verteidigte sich Leon verärgert. „Schon gar nicht der Bakitarer!“


  „Ja?“ Sheza musterte ihn zweifelnd und seine Verärgerung verwandelte sich schnell in echte Wut. „Bei unserer ‚tollen‘ Besprechung sah das aber ganz anders aus.“


  „Dann hast du wohl nicht richtig aufgepasst“, knurrte Leon, „denn in dem Gespräch ging es nicht darum, uns den Bakitarern anzuschließen, sondern einen Weg zu finden, wie wir alle gemeinsam Demeon bekämpfen können.“


  „Und dafür willst du mit Marek und diesem Kaamo zusammenarbeiten?“ Sie sah ihn an, als hätte er den Verstand verloren. „Ich dachte, dein Hass ist unermesslich und dass du nichts lieber tun würdest, als dich an Marek für all das, was er dir angetan hat, zu rächen.“


  „Seine Meinung über jemanden zu ändern, heißt nicht, sich ihm zu unterwerfen!“, verteidigte Leon sein Handeln.


  „Also hasst du ihn jetzt nicht mehr?“ Sheza schien verwirrt.


  „Doch. Aber ich habe mich im Griff und sehe im Augenblick die dringende Notwendigkeit, mit allen zusammenzuarbeiten, die Demeon das Handwerk legen wollen. Und das solltest du auch tun.“


  Sheza wich seinem eindringlichen Blick aus und sah mit steinerner Miene in die Ferne. „Erst wenn ich mit Sicherheit weiß, dass ich meine Königin nicht zur Einsicht und Umkehr bewegen kann.“


  Leon sah sie lange an und rang innerlich mit sich, doch schließlich sprach er aus, was ihm schon seit geraumer Zeit auf der Seele brannte: „Ich mache mir Sorgen um dich.“


  Shezas Kopf schnellte zu ihm herum und sie musterte ihn, suchte wohl nach einem Zeichen in seiner Mimik und Gestik, das seine Ernsthaftigkeit bezüglich dieser Aussage in Frage stellte.


  „Wenn du tust, was du angekündigt hast, und allein weiter nach Trachonien reist, könntest du in eine Falle laufen“, fuhr er einfach fort. „Demeon ist so etwas durchaus zuzutrauen.“


  „Warum sollte er das tun?“, gab Sheza verständnislos zurück.


  „Weil du eine Gefahr für ihn bist. Du sagtest ja, dein Einfluss auf Alentara sei groß.“


  „Aber das weiß er doch nicht.“


  „Ich wär mir da nicht so sicher. Er und Alentara sollen in all den Jahren ihrer Trennung doch miteinander in Kontakt gestanden und sich über alle wichtigen Dinge ausgetauscht haben. Wenn das der Wahrheit entspricht, weiß er mit Sicherheit auch über dich und deine Beziehung zur Königin Bescheid.“


  Seinen Worten folgte ein weiterer Blick über die Schulter, dann lehnte sich Sheza ein Stück zu ihm hinüber, um nicht allzu laut sprechen zu müssen. „Du meinst, er könnte alles wissen?“


  Er nickte. „Auch die Dinge, mit denen er deinem Ruf unter Alentaras Soldaten erheblich schaden könnte. Und wenn er das nutzt, braucht es nicht viel, um dafür zu sorgen, dass dir etwas zustößt.“


  Shezas starre Maske war mit den letzten Worten fast völlig verschwunden und ihre Sorge, die zweifellos nicht erst jetzt entstanden war, nun deutlich für ihn sichtbar. Sie biss die Zähne zusammen und schüttelte schließlich stur den Kopf.


  „Ich muss trotzdem dorthin“, beharrte sie. „Jetzt noch schneller als zuvor.“ Ihr Blick wanderte über ihre Satteltasche und dann zurück zu ihm. „Ihr seid mit allen wichtigen Dingen für die Weiterreise versorgt, nicht wahr?


  „Ja, aber …“ Leon kam nicht mehr dazu, seinen Satz zu beenden.


  „Dann wünsche ich euch viel Glück und dass euch euer Plan gelingt!“, fügte sie verbissen hinzu und rammte ihrem Pferd die Hacken in die Flanken, sodass es einen erschrockenen Satz nach vorn machte und losgaloppierte, den Waldweg hinunter.


  Leon hatte für einen Moment Mühe, sein eigenes Reittier im Zaum zu halten, konnte es jedoch schließlich beruhigen, weil sich auch Jarej wieder mit seinem Pferd näherte. Schwerer war es, seinen Drang, Sheza ein- und in ihre kleine Truppe zurückzuholen, niederzuringen. Er hatte sich an ihre Gesellschaft gewöhnt und es fühlte sich nicht gut an, sie in einer Zeit wie dieser zu verlieren. Dennoch hielt er sein Pferd nun sogar ganz an und wartete darauf, dass Jarej zu ihm aufschloss.


  „Und da waren es nur noch zwei“, begrüßte ihn der Heiler aus seiner Sicht viel zu vergnügt. „Was hast du getan? Sie beleidigt?“


  „Nein, eigentlich haben meine Argumente sie meiner Meinung nach sogar endlich erreicht.“


  Jarej sah mit hochgezogenen Brauen in die Richtung, in die Sheza verschwunden war. „Bist du sicher?“


  „Sie liebt Alentara zu sehr, um sie kampflos Demeon zu überlassen“, erklärte Leon Shezas seltsames Verhalten. „Ich habe nur Angst, dass diese Liebe sie das Leben kosten wird.“


  Jarej nickte verständnisvoll. „Liebe kann gefährlich sein. Leider ist sie eine solch starke Macht, dass niemand sie wieder loswird, wenn sie sich erst im Herzen eingenistet hat. Dagegen anzukämpfen ist vollkommen sinnlos.“


  Leon seufzte frustriert und trieb sein Pferd wieder an. Auch sie mussten dringend weiter reiten, um ihren Auftrag zu erfüllen.


  „In letzter Zeit ist die Liebe nicht gerade zu meinem Freund geworden“, gestand er etwas knurrig ein. „Ich bin zwar selbst nicht beteiligt, aber dennoch in gewisser Weise ihr Opfer.“


  „Weil du Jenna nicht verlieren willst?“, erkannte sein Begleiter ganz richtig und zwang Leon dazu zu nicken.


  „Ich habe begriffen, dass mein Blick auf die politische Situation und vielleicht auch die Vergangenheit etwas getrübt war“, erklärte Leon und wunderte sich, wie leicht ihm dieses Geständnis über die Lippen kam, „aber mir ist immer noch schleierhaft, wie Jenna derart intensive Gefühle für Marek entwickeln konnte, die von ihm augenscheinlich auch noch erwidert werden. Ich weiß, du kennst ihn schon lange und denkst wahrscheinlich anders über ihn, aber ich … ich hätte nie gedacht, dass dieser Mann überhaupt lieben kann.“


  „Und genau so soll es für alle sein, die nicht zu seinen engsten Vertrauten gehören“, offenbarte Jarej mit einem kleinen Lächeln. „Ma’harik hat sich seinen schlechten Ruf über lange Jahre mühselig aufgebaut. Der Feind fürchtet ihn wie keinen anderen. Er gilt als gefühlloses Monster, als Kampfmaschine ohne Seele und wird auch in Zukunft alles dafür tun, um diesen Ruf zu erhalten, denn wer ein Herz aus Stein hat, bietet keine Angriffsfläche.“


  Leon musste zugeben, dass dies eine durchaus logische Schlussfolgerung war. Ein Leben ohne Liebe war zwar einsam, aber sicher, weil man nur auf sich selbst achtgeben musste. Leon hatte ja selbst lange genug so gelebt, wenn auch aus einem anderen Grund.


  „Nichts ist gefährlicher als ein emotionales Druckmittel“, fuhr Jarej fort. „Menschen können physische Schmerzen besser aushalten als seelische, denn die empfindsame Seele ist ja genau das, was die Menschlichkeit ausmacht. Das gilt auch für Ma’harik. Deswegen hat er offiziell weder Familie noch Freunde, kann weder Mitleid noch Liebe empfinden.“


  „Bist du ein Freund?“, entwischte es Leon, obwohl er eigentlich nicht so direkt hatte fragen wollen.


  „Eher eine Art Mentor“, gab Jarej dennoch offen zu. „Obwohl ich gestehen muss, dass es oftmals schwierig ist, diese Rolle Ma’harik gegenüber gut auszufüllen. Er kann sehr widerspenstig sein und nimmt nicht jeden Rat an, den ich ihm mitgebe.“


  „Da kenne ich noch jemanden“, murmelte Leon.


  Der Heiler lachte leise. „Vielleicht ist das einer der Gründe, warum sich die beiden zueinander hingezogen fühlen. Verschiedenartigkeit ist anziehend, aber im Endeffekt sind es die Gemeinsamkeiten, die Menschen miteinander verbinden.“


  Gemeinsamkeiten … Leon runzelte nachdenklich die Stirn. Es war schwer, sich vorzustellen, dass es noch mehr davon in der Beziehung zwischen Jenna und Marek geben sollte. Im Grunde war das ja auch nicht weiter wichtig.


  „Was ist mit Kaamo?“, ging Leon deswegen lieber weiter auf ihr eigentliches Thema ein. „Er ist eher ein Freund, oder?“


  Jarej nickte. „Die beiden sind miteinander aufgewachsen, haben jedoch nie vor anderen gezeigt, wie nah sie sich in Wahrheit stehen. Das ist bis heute so geblieben. Die meisten denken, Kaamo ist nur ein untergebener Diener, der alles für seinen Fürsten tun würde, während Ma‘harik spielend auf ihn verzichten könnte. Aber das täuscht. Kaamo ist trotz seiner Liebe zu Ma’harik der einzige neben mir, der es wagt, ihm seine Meinung zu sagen und ihn zu kritisieren, wenn es notwendig ist. Und er ist weitaus intelligenter und mächtiger, als Außenstehende annehmen. Bei den Stammesfürsten der Bakitarer hat er derweil sogar teilweise einen besseren Ruf als Ma’harik selbst.“


  Für Leon war das keine große Überraschung. Entgegen Jarejs Annahme hatte es sich auch in der Führungsspitze der Allianz bereits herumgesprochen, wie sehr Kaamo bei den Bakitarern geschätzt wurde. Es war eine gute Entscheidung gewesen, ihn zurück zu den Stammesfürsten zu schicken, um diese dazu zu bewegen, sich wieder zusammenzuschließen und gegen Alentara anzukämpfen. Wenn ihm das gelang, hatten sie zumindest schon mal ein großes militärisches Druckmittel in der Hand.


  Kaamo hatte sich erst vor wenigen Stunden in dem Dorf, in dem sie die Pferde für Sheza und Leon erstanden hatten, von ihnen verabschiedet, jedoch bis dahin nur wenig gesprochen. Die großen Sorgen, die den Mann belasteten, hatten sich in seinen Zügen gespiegelt und Leon war zum ersten Mal der seltsame Gedanke gekommen, ob nicht er der dritte im Bunde war, der die Figur ‚Nadir‘ mit zum Leben erweckt hatte. Gut, er sah nicht wie jemand aus, der magische Kräfte besaß, aber für Marek galt dasselbe und gerade er war nun ein ‚Hochbegabter‘, was seine magische Seite anging.


  Leons Pferd blieb auf einmal wie angewurzelt stehen, hob den Kopf, spitzte die Ohren und schnaubte aufgeregt, was Jarejs Tier dazu veranlasste, dasselbe zu tun. Auch Leon lauschte angespannt, doch er vernahm nichts weiter als die natürlichen Geräusche des Waldes: Vogelzwitschern, das Rascheln von Laub, wenn sich ein kleineres Tier darin bewegte … Leider befanden sie sich gerade in einer Kurve und konnten durch den Hang an deren innerer Seite nicht sehen, was sich dahinter befand.


  Leon sah zu Jarej hinüber, der sich ebenfalls nicht mehr bewegte. „Kannst du etwas spüren?“, raunte er ihm zu.


  Der Heiler reagierte nicht auf ihn, starrte nur geradeaus auf den Pfad. Ein Pferd schnaubte, doch es war nicht eines der ihrigen, und ließ die beiden sogar zusammenzucken. Nur Sekunden später waren nun doch Geräusche zu hören, die sich eindeutig zuordnen ließen: Es war das dumpfe Trampeln von Hufen auf weichem Boden. Und dann schossen sie um die Kurve, vier bewaffnete Reiter in Rüstungen der Allianz. Mit grimmig entschlossenen Gesichtern und erhobenen Waffen, die nur eine Botschaft transportierten: Ihr seid das Ziel unserer Attacke.


  Leon reagierte rein instinktiv, riss sein ohnehin schon auf Flucht eingestelltes Pferd herum und ließ es losjagen, in der Hoffnung Jarej würde dasselbe tun. Doch das Pferd, das ihn nur Sekunden später ein- und dann überholte, war reiterlos. Leon sah über die Schulter, doch er erblickte dort nicht den Heiler am Boden, sondern ein großes rundes Geschoss, das direkt auf ihn zuflog. Die Zeit, sich zu ducken, hatte er nicht mehr. Der Aufprall war derart heftig, dass es ihn vom Pferd warf, hinein in das Gestrüpp des Waldes gleich neben ihm. Die Zweige und Äste der Büsche zerbrachen zwar unter seinem Gewicht und zerkratzten ihm Gesicht und Hände, doch federten sie seinen Sturz etwas ab. So war der Aufprall auf den mit einer dicken Schicht Laub bedeckten Boden nicht ganz so hart und schmerzhaft. Dennoch kam er nicht sofort wieder auf die Füße, denn sein Kopf dröhnte wie ein Geschwader alter Kriegsflugzeuge und die Dunkelheit einer herannahenden Besinnungslosigkeit nahm ihm im ersten Moment die Fähigkeit sich zu bewegen.


  Erst als erneut das Knacken von Ästen und Rascheln von Laub zu vernehmen war, kam wieder Leben ihn, drehte er sich, um an sein Schwert heranzukommen. Doch da war keines. Verdammt! Er hatte es am Sattel befestigt. Aber der Dolch … der Dolch war noch da. Kaum hatte er ihn in der Hand, trat ihm jemand dagegen und seine einzige Waffe flog im hohen Bogen durch die Luft. Jemand packte ihn, zog ihn in eine unangenehme Umarmung, indem er Leons Arm nach hinten zog und schmerzhaft auf den Rücken drückte. Nur einen Atemzug später fühlte er den kalten Stahl eines Dolches an seiner Kehle und stellte instinktiv jede Bewegung ein.


  „Schön stillhalten!“, zischte sein Angreifer.


  Ein anderer Mann war vor ihm auf den Knien, beugte sich vor und suchte Leons Taschen ab.


  „Was soll das?“, tönte eine ihm vertraute Frauenstimme durch den Wald. „Ich sagte doch, er gehört zu mir!“


  Sheza? Leon versuchte seinen Kopf ein wenig in ihre Richtung zu drehen, ohne sich an dem Messer zu verletzen. Doch es war nicht möglich, weil der Griff des Mannes hinter ihm sofort fester wurde und Schmerzen in seiner Schulter auslöste, die kaum zu ertragen waren.


  Auch der Soldat vor ihm reagierte nicht auf die Worte der Kriegerin und fand schließlich, wonach er gesucht hatte: den kleinen Lederbeutel, in dem Leon seine Wertsachen aufbewahrte. Er holte die Schmuckstücke heraus, betrachtete die beiden Ringe und warf dann einen von ihnen wieder in den Beutel. Dann erhob er sich.


  „Veit, kannst du mal gucken?“, wandte er sich an jemanden, den Leon noch nicht sehen konnte.


  Schritte näherten sich, dann trat ein Mann in sein Blickfeld, der eindeutig die Rüstung eines höheren Offiziers trug, auf der das Wappen König Antrus’ prangte. Er nahm den Ring in die Hand, betrachtete ihn kritisch und sah dann misstrauisch zu Leon hinunter.


  „Von wem hast du den bekommen?“


  Leon dachte nur kurz nach und entschied sich dann dafür, die Wahrheit zu sagen. „Von Lord Nitolek.“


  Der Mann musterte ihn gründlich. Der Name schien ihm bekannt zu sein. „Und warum?“


  „Er wollte mir damit den Zugang zu bestimmten Plätzen erleichtern“, wandelte Leon die Wahrheit nun doch ein wenig ab. „Er vertraute mir und sagte, dass er und die Allianz jemanden wie mich gut gebrauchen könnten.“


  Der Offizier sah in die Richtung, in der Leon Sheza vermutete, und nickte schließlich dem Mann hinter ihm kurz zu. Das genügte, um ihn dazu zu bewegen, seinen Gefangenen freizugeben.


  Es fiel Leon schwer, seine Erleichterung nicht allzu deutlich zu zeigen, als er endlich wieder frei atmen und aufstehen konnte. Sein Kopf pochte zwar fast noch schmerzhafter als seine Schulter und ihm war ein wenig schwindelig, doch er konnte sich auf den Beinen halten.


  „Nitolek hatte immer ein gutes Auge, um Gleichgesinnte zu finden“, erklärte der Offizier sein Handeln. „Ich vertraue seinem Urteil, auch wenn er leider nicht mehr unter uns weilt.“


  Er streckte Leon den Ring entgegen, den er sofort an sich nahm und zurück in den Beutel steckte, der ihm von dem anderen Soldaten gereicht wurde.


  „Dennoch müssen wir in diesen Tagen besonders vorsichtig sein“, entschuldigte der Mann das Verhalten seines Trupps, während Leon ganz langsam und mit Bangen begriff, dass er es hier nicht nur mit Soldaten der Allianz zu tun hatte. „Es ist schwer geworden, Freund von Feind zu unterscheiden, weil nicht alle Verbündeten, solch ewige und eindeutige Zeichen tragen wie Sheza – schon gar nicht die neuen. Das müssen wir unbedingt ändern, wenn wieder Zeit dafür ist.“


  Er machte eine auffordernde Geste zum Weg zurück, wo die anderen Männer mit Leons und Jarejs Pferd warteten. Von dem Heiler fehlte jede Spur.


  „Wo ist …“, begann Leon, stolperte jedoch sofort über Veits schuldbewusste Miene.


  „Es tut mir unendlich leid, aber dein Gefangener ist uns leider entwischt“, entschuldigte sich der Mann. „Wir haben nicht damit gerechnet, dass er so schnell ist.“


  „Mein … ja …“ Leon fiel es schwer, sich zu sammeln. Was zur Hölle hatte Sheza diesen Männern erzählt? Egal. Er musste unbedingt weiter mitspielen.


  „Ja, das ist nicht so schlimm“, lenkte er mit einer abwinkenden Geste ein. „So wertvoll war er nicht und er ist auch nicht sonderlich gefährlich.“


  Veit sah ihn streng an. „Jeder Zauberer, der außerhalb des Zirkels agiert, ist gefährlich. Wer sich nicht anpassen kann, ist eine Bedrohung für die Allgemeinheit.“


  „Ja, natürlich“, pflichtete Leon ihm schnell bei. „Ich meinte damit nur, dass ich mich darum kümmern werde. Ich hab ihn einmal gefunden und überwältigt, dann wird es mir auch ein weiteres Mal gelingen.“


  Sein Blick suchte den Shezas, die mit unbewegter Miene neben den anderen Männern stand und den Eindruck erweckte, schon immer dazu gehört zu haben. Doch er erkannte sofort, dass auch sie von den Soldaten überrascht worden und nun auf ihr Improvisations- und Schauspieltalent angewiesen war.


  „Ich bewundere deinen Optimismus“, gestand Veit und klopfte Leon kurz die Schulter, bevor er an ihm vorbei ging und auf sein Pferd stieg. „Folgt mir, dann führe ich euch zum Treffpunkt.“


  Leon nickte rasch, obwohl seine Verwirrung und sein Unbehagen immer weiter wuchsen. Wo waren sie da nur reingeraten? Diese Männer gehörten eindeutig zum Zirkel und am Treffpunkt würde es gewiss noch mehr dieser ‚Gleichgesinnten‘ geben. Wenn dort herauskam, dass sie gelogen hatten, waren sie tot.


  Bevor er sich in den Sattel seines Pferdes schwang, versuchte er erneut den Blickkontakt zu Sheza herzustellen, doch die Kriegerin schien bewusst nicht in seine Richtung zu sehen und ritt schon los, bevor er die Zügel ergriffen hatte. Es war Veit, der stattdessen auf ihn wartete und Sheza damit zwang, ebenfalls langsamer zu werden.


  „Wie habt ihr eigentlich von der Versammlung erfahren?“, erkundigte er sich glücklicherweise eher interessiert als misstrauisch.


  „Über meine Tätowierung wie immer“, erklärte Sheza, bevor Leon sie beide durch eine gestammelte Behelfslüge in Gefahr bringen konnte.


  Veit runzelte die Stirn. „Was meinst du damit?“


  Sheza musterte den Mann äußerst kritisch. „Ich dachte, du dienst dem Zirkel schon länger.“


  „Das tue ich ja auch.“


  „Und dann hast du noch nie von der Verbindung gehört, die ein Zauberer des Zirkels zu den ihm untertänigen Garong und Taleron vor ihrem ersten Einsatz herstellt?“


  Auch für Leon waren das neue Informationen und er musste sich alle Mühe geben, nicht allzu erstaunt auszusehen.


  „Nein“, gestand Veit. „Was für eine Art Verbindung ist das?“


  „Die Tinte, die zum Tätowieren verwendet wird, beherbergt einen Zauber, der es dem, der ihn herstellt, ermöglicht, Nachrichten an den jeweiligen Diener zu senden. Es sind nur kurze Frequenzen, die von keinem anderem Zauberer wahrgenommen werden können, weil sie direkt an den Empfänger gesendet werden und eine langwierige Kontaktaufnahme unnötig machen.“


  „Und wie äußert sich das bei dir?“


  „Die Tätowierung fängt an zu brennen und dann sehe ich eine Abfolge von Bildern, die mir verraten, was zu tun ist oder welchen Ort ich aufzusuchen habe“, erklärte Sheza und legte den Kopf schräg, musterte Veit gründlich. „Überlegst du dir, um eine zu bitten?“


  Der Mann nickte. „Schon eine Weile. Aber ich konnte mich noch nicht dazu durchringen. Sag, kann mich der Zauberer dann kontrollieren oder zumindest beobachten?“


  „Nein“, war die klare Antwort, die auch Leon sofort beruhigte. Es wäre für ihren Plan äußerst ungünstig, wenn nicht sogar fatal gewesen, wenn die Kriegerin schon die ganze Zeit unter der Bewachung des Zirkels gestanden hätte. Vorausgesetzt, dass ihre kleine Geschichte der Wahrheit entsprach und nicht ihrer Phantasie entsprang.


  „Es ist eine einseitige Sache“, ergänzte sie. „Ich sehe, was er mich für den Moment sehen lassen will und das war es. Ich bin selbst nicht magisch begabt. Eine engere Verbindung, die in beide Richtungen funktioniert, mit mir aufzubauen, wäre zu schwierig und gefährlich, wenn nicht sogar unmöglich.“


  „Dann werde ich es tun“, verkündete Veit überzeugt und sah dann nach vorn. „Ah, wir sind fast da!“


  Er wies auf eine Felsgruppe, dort, wo sich der Wald lichtete und hinter der gerade ein paar andere Reiter verschwanden.


  „Ich hoffe, dass es dieses Mal ein paar mehr sind, die den Weg hierher gefunden haben“, setzte er mit leichter Sorge in der Stimme hinzu. „Wir müssen dringend etwas tun. Kommt!“


  Er ließ sein Pferd in den Trab fallen und Leon folgte ihm widerwillig und mit viel zu schnellem Puls. Überrascht stellte er fest, dass Sheza ihr Pferd näher an das seine heranbrachte.


  „Tue einfach weiter so, als ob du dazugehörst!“, raunte sie ihm zu, die Augen fest auf Veits Rücken gerichtet. „Nur dann kommen wir da unversehrt raus.“


  Leon nickte minimal und versuchte ebenfalls sie nicht anzusehen. „Wusstest du …“


  „Nein. Und dabei belassen wir es erstmal.“


  Leon öffnete den Mund, weil ihn noch so viele wichtige Fragen quälten, schloss ihn aber gleich wieder. Sheza hatte recht. Es war zu gefährlich, sich jetzt schon auszutauschen. Das durften sie erst tun, wenn sie alles unbeschadet überstanden hatten.


  Hinter der Felsgruppe lag ein seichtes Tal, in dem sich ein kleines Gehöft mit einem Haupthaus, einem Stall und einem Gatter befand. Es liefen nicht viele Menschen im Hof herum, aber anhand der Pferde, die man am Gatter festgemacht hatte, konnte man erkennen, dass es wenigstens ein Dutzend Personen waren, die sich hier eingefunden hatten, um sich zu beraten oder auszutauschen oder … was auch immer. Personen, die zum Zirkel gehörten. Bewaffnete Personen.


  Leons Unbehagen wuchs und mit ihm sein Widerwille, sich diesen Leuten noch weiter zu nähern oder gar das Haus zu betreten. Das war doch Wahnsinn! Was sollte er tun, wenn ihm jemand begegnete, der ihn kannte? Dann flog seine ganze Maskerade auf.


  Sheza schien nicht von ähnlichen Gedanken geplagt zu werden, denn sie hielt weiter auf das Gehöft zu und schien dabei sogar einigermaßen entspannt zu sein.


  „Wird jemand von den Palbei erwartet?“, wandte sie sich an Veit, als er sein Pferd wieder in den Schritt fallen ließ.


  „Ja“, antwortete der Soldat zu Leons Missfallen. Er wusste zwar nicht, wer die Palbei waren, aber es klang nicht gut. Nichts, was mit dem Zirkel zusammenhing, konnte gut sein.


  „Roanar“, nannte Veit einen Namen, den Leon noch nie zuvor gehört hatte.


  Sheza kniff die Lippen zusammen und sah angespannt nach vorn. Zumindest sie schien zu wissen, von wem die Rede war.


  „Ist er schon da?“, fragte sie mit hörbarer Anspannung in der Stimme. Das war kein gutes Zeichen.


  „Ja, er kam vor ein oder zwei Stunden und sagte mir, ich solle die nähere Umgebung sichern, bevor die Besprechung beginnt. Nur deswegen habe ich euch entdecken können. Zu unserem Glück gehört ihr nicht zu unseren Feinden.“ Veit lachte und Leon fiel sogleich überschwänglich mit ein, während Sheza nur ein mildes Lächeln für sie übrig hatte.


  Ihr kleiner Trupp hielt bei den anderen Pferden, wo ihnen ein junger Mann, der eindeutig kein Soldat war, ihre Reittiere ab- und Leon damit endgültig die Chance auf eine hastige Flucht nahm. Jetzt gab es kein Zurück mehr. Er musste seine Rolle möglichst perfekt spielen, wenn sie nicht in ungeheure Schwierigkeiten geraten wollten.


  Veit steuerte mit ihnen auf das Haupthaus zu und trat, ohne zu zögern, durch die offen stehende Tür. Leon brauchte ein paar Sekunden und den Druck von Shezas Hand in seinem Rücken, um es ihm gleichzutun – dann stand er auch schon inmitten einer Gruppe von Männern und Frauen unterschiedlichster Herkunft. Die meisten der Anwesenden waren Soldaten aus den verschiedenen Heeren der Allianz. Leon erkannte das Wappen von König Tilius, von Lord Portas und natürlich König Antrus. Zu seinem Bedauern fand er auch ein paar Männer aus Renons ehemaligem Heer vor, die er schon mal gesehen hatte. Alle Offiziere höheren Ranges – was auch für die anderen Männer aus der Allianz der Könige galt. Neben ihnen gingen die Kaufleute und Bauern eher unter, aber auch von ihnen hatten sich einige eingefunden. Gruselig, wie viele sich bereits vom Zirkel hatten einfangen lassen.


  Leon suchte sich einen Standort in einer relativ unbelebten Ecke weiter hinten im Haus und versuchte dabei eher etwas gebeugt als aufrecht zu gehen. Bisher hatte er noch niemanden entdecken können, mit dem er früher einen engeren Kontakt gepflegt hatte und der dadurch seine politische Einstellung kannte. Innerlich betete er, dass dies auch umgekehrt der Fall war. Die meisten Teilnehmer des Treffens schienen mit sich selbst oder den Leuten, die sie kannten, beschäftigt zu sein und kein Interesse daran zu haben, neue Kontakte zu knüpfen – was aus Leons Sicht ganz wunderbar war. So durfte es gern für den Rest der Sitzung bleiben.


  „Kennst du hier jemanden?“, vernahm er Shezas Stimme dicht an seinem Ohr und wäre beinahe zusammengezuckt. Er hatte nicht bemerkt, dass sie ihm gefolgt war.


  „Nein“, gab er leise zurück.


  „Gut. Bleib an meiner Seite und lass mich reden, wenn wir von jemandem angesprochen werden.“


  „Natürlich“, gab er so gehorsam wie noch nie zuvor zurück, während sein Blick weiter über die Hinterköpfe und Gesichter der Anwesenden wanderte. Er musste sich möglichst viele davon merken, falls er ihnen in einem anderen Zusammenhang erneut begegnete. Leicht war das allerdings nicht, denn die meisten hatten Allerweltsgesichter. Bis auf den glatzköpfigen Mann mit den stechenden Augen, dem langen Spitzbart und dem ausdruckslosen, kantigen Gesicht, der sich gerade auf sie zubewegte. Eine Narbe zog sich über seine hohe Stirn und er war in einen langen, dunklen Mantel gekleidet, ähnlich dem, den Jarej trug.


  Sheza nahm eine ungewohnt starre Haltung an und Leon meinte sogar, sie scharf einatmen zu hören, bevor der Mann ihren Namen aussprach und vor ihnen stehen blieb. Diese Stimme, kombiniert mit seiner Erscheinung … war das etwa Shezas Mentor, der Mann, den Leon damals in Olkra gesehen hatte? Großer Gott! Hoffentlich erkannte er ihn nicht!


  „Roanar“, gab die Kriegerin mit einem demütigen Neigen des Kopfes zurück.


  „Es überrascht mich, dich hier zu sehen“, ließ der Mann verlauten und musterte sie eingehend, bevor er auch Leon genauer in Augenschein nahm. Glücklicherweise zeigte sich kein Anzeichen des Wiedererkennens in seinem Gesicht.


  „Tut es das?“, hakte Sheza nach. „Du hast mir doch gestern die Botschaft geschickt, zu diesem Treffpunkt zu kommen.“


  Roanars bernsteinfarbene Augen fanden zurück zu ihrem Gesicht, genau wie die Leons. Sie hatte nicht gelogen? Ihr Mentor hatte sie tatsächlich kontaktiert? Kein Wunder, dass sie sich die ganze Zeit über so seltsam verhalten hatte.


  Die Mundwinkel des kühlen Mannes zuckten kurz. „Nun, du hattest ja schon immer einen sehr eigenen Kopf, Sheza. Aber die Unruhe der letzten Wochen zwingt wohl auch dich zu besserem Gehorsam.“


  „So wird es wohl sein“, stimmte die Kriegerin ihm gelassen zu, auch wenn sie das ganz und gar nicht war.


  Das Lächeln Roanars wurde nun deutlicher und besaß sogar etwas Wärme. „Gibt es etwas Neues von unserer Lieblingskönigin?“, fragte er ganz unvermittelt.


  Sheza kniff nachdenklich die Augen zusammen. „Etwas, das für dich neu ist, oder über das wir lediglich noch nicht gesprochen haben?“


  Er sagte nichts dazu, sondern sah sie nur weiterhin auffordernd an.


  „Nun, es hat ganz den Anschein, als wäre der Zirkel vor vielen Jahren nicht gründlich genug gewesen und hätte damit jemandem die Möglichkeit gegeben, zurückzukehren und vielleicht grausame Rache zu nehmen“, berichtete Sheza und wischte damit jeglichen Anflug von Freundlichkeit und Wärme aus dem Gesicht ihres Gegenübers.


  „Dalon!“, spuckte er verächtlich aus. „Das hatten wir bereits angenommen, als das Energiefeld dieser Welt erschüttert wurde. Aber warum bist du so sicher, dass er es ist?“


  „Wir hatten einen M’atay-Zauberer gefangen, der uns dank deiner Männer wieder entwischt ist. Aber zumindest konnten wir zuvor einiges aus ihm herauspressen. Auch die M’atay reagieren empfindlich auf Schmerzen.“


  „Und er sagte euch, dass es sich bei dem Eindringling um Dalon handelt?“


  „Ja“, log Sheza.


  „Woher sollte er das wissen?“, fragte Roanar mit hörbarem Zweifel in der Stimme.


  „Er hat Alentara dabei geholfen, ihn herzubringen.“


  Wenn ihn diese Aussage erschreckte, ließ er es sich zumindest nicht anmerken. Sein Gesicht blieb regungslos und seine nun fast gelb erscheinenden Augen ruhten weiterhin auf Shezas Gesicht. Dann nickte er, wandte sich von ihnen ab und verschwand in der Menge.


  Leon trat wieder dichter an Sheza heran und neigte seinen Kopf zu ihrem Ohr. „Warum hast du das gesagt?“, wisperte er, seinen Blick auf die Menschen in ihrer Nähe gerichtet, um sicher zu gehen, dass ihnen niemand zuhörte. „Jetzt denken sie, Jarej steckt mit Alentara unter einer Decke, und werden gewiss Jagd auf ihn machen.“


  „Wäre es besser gewesen, ihm die volle Wahrheit zu sagen?“, zischte sie zurück. „Jenna und die anderen sind nicht allzu weit von diesem Ort entfernt und glaube mir, die Mitglieder des Zirkels sind in ihrer Suche nach bestimmten Personen ausgesprochen gründlich.“


  „Aber Jarej ist wahrscheinlich auch noch in der Nähe!“, erinnerte Leon sie leise.


  „Wir können nicht jeden beschützen und er ist ein M’atay – es gibt niemanden, der sich besser verstecken kann als die. Davon abgesehen habe ich keinen Namen genannt und werde auch behaupten, dass ich den nicht weiß. Das solltest auch du tun.“


  Leon biss die Zähne zusammen und verkniff sich eine weitere Bemerkung. Stattdessen beobachtete er Roanar, der sich gerade mit einem anderen Mann in Uniform unterhielt. So wie sie ihre Köpfe zusammensteckten, wollten auch sie keine Zuhörer. Leon zog die Brauen grüblerisch zusammen. Er sah den anderen Mann nur von schräg hinten, aber seltsamerweise kam er ihm dennoch vertraut vor. Jetzt drehte er sich und … Leon erstarrte und ihm stockte der Atem. Das war Lord Gerot! Er gehörte auch zum Zirkel?! Dann war Nitolek gar nicht allein gewesen und … der Mann durfte ihn auf gar keinen Fall sehen!


  Leon trat rasch einen Schritt zur Seite und verbarg sich hinter einem großen, breitschultrigen Soldaten, spähte vorsichtig an dessen Schulter vorbei.


  „Was ist?“, raunte Sheza ihm zu.


  „Ich kenne den anderen Mann!“, wisperte er.


  Sheza sah zu Roanar und trat dann so dicht an Leon heran, dass er garantiert nicht mehr von dort drüben gesehen werden konnte. Er selbst hatte weiterhin einen ganz guten Blick auf den Lord. Gerot schien ihn bisher nicht bemerkt zu haben, weil er sich jetzt erst genauer im Raum umsah, seinen Blick mit kritischer Miene über die Gesichter der Anwesenden gleiten ließ. Dann räusperte er sich lautstark.


  „Könnte jemand mal die Tür schließen?“, rief er und einer der einfacheren Leute kam seiner Bitte sofort nach.


  „Danke!“, setzte der Lord mit einem Lächeln nach. „Ich denke, wir sind jetzt vollzählig.“


  Seine Augen wanderten erneut über die Anwesenden und Leon bewegte sich noch weiter in den Schatten seiner menschlichen Deckung.


  „Ich freue mich, dass ihr trotz des recht kurzfristig angesetzten Treffens so zahlreich erschienen seid“, fuhr Gerot fort, „denn auf uns kommen einige Herausforderungen zu, die der Zirkel nur meistern kann, wenn die Menschen in dieser Region eng mit ihm zusammenarbeiten. Kann ich mich auf eure Mithilfe verlassen?“


  Zustimmendes Gemurmel war zu hören und auch Leon nickte nachdrücklich, um nicht aufzufallen. Er fühlte sich wie ein Verräter, wenngleich er nur zufällig hier war.


  „Vielleicht möchtest du alles genauer erklären“, wandte sich Gerot an Roanar.


  Der Zauberer trat näher an seinen Komplizen heran und holte dann tief Luft.


  „Wie ihr alle bereits erfahren habt, steht durch die Machtgier und Hinterhältigkeit ehemaliger Verbündeter unser aller Freiheit und Wohl auf dem Spiel. Es waren zwar die Bakitarer unter der Leitung Nadirs, die der Allianz den letzten erheblichen Schaden zugefügt haben, jedoch haben ganz andere Personen im Hintergrund die ganze Zeit über ihre eigenen Pläne verfolgt, die sie nun in die Tat umsetzen wollen.“


  Er machte eine lange Pause, ließ die Schwere dieser Worte auf sein Publikum wirken.


  „Königin Alentara von Trachonien, die lange Zeit so getan hat, als wolle sie sich mit der Allianz der Könige und vielleicht auch uns verbünden, strebt nun danach, nicht nur die Bakitarer und uns, den Zirkel, zu vernichten, sondern versucht mit allen Kräften die Macht über ganz Falaysia zu erringen. Sie hat ihr Heer aufgestockt und mit neuen Waffen ausrüsten lassen und bemüht sich darum, die Truppen der Allianz, die noch nicht zu uns gefunden haben, auf ihre Seite zu ziehen. Lord Hinras hat sie bereits in der Hand und laut meinen Informanten plant er, sehr bald sein Heer mit dem ihren zu vereinen. Des Weiteren hat sie wohl auch Kontakte zu einigen Stammesfürsten der Bakitarer geknüpft, die gewillt sind, sie zu unterstützen, um uns zu schlagen! Sie wirbt um jeden Soldaten, den ihre Spione finden – vor allem die Hochrangigen, die Einfluss haben – und macht auch nicht vor denen Halt, die längst zu uns gehören.“


  „Kirian ist zu ihr übergelaufen“, setzte Gerot bitter hinzu. „Genauso wie Pjesdo und Itog. Und natürlich haben sie jeden mitgenommen, der ihnen vertraut und loyal gedient hat.“


  Aufgebrachtes Gemurmel folgte seinen Worten, doch Roanar hob streng seine Hände und brachte die Menge rasch zum Schweigen, während Gerot zu dem einzigen Tisch ging, den es im Haus gab, und ein paar Papiere zusammensammelte.


  „Noch ist es nicht zu spät“, sagte Roanar mit fester Stimme. „Noch können wir etwas gegen diese bedrohliche Entwicklung unternehmen! Geht hinaus in die Welt und sucht jeden Bekannten, jeden Freund und Verwandten auf und versucht ihn davon zu überzeugen, sich uns anzuschließen und für uns zu kämpfen. Und wer Soldaten kennt – ganz gleich, ob sie noch in einem Heer dienen oder nicht – bringt sie dazu, zu uns zu stoßen und den Bund mit uns einzugehen. Es könnte ihnen das Leben retten. Es könnte uns allen das Leben retten!“


  Gerot nickte nachdrücklich und setzte dabei eine ganze besonders entschlossene Miene auf. „Ich habe hier ein paar Listen angefertigt, in denen wir eure Namen und euren Wohnort aufnehmen werden, um einzuteilen, in welchem Gebiet ihr Verbündete rekrutieren sollt“, ergänzte er und winkte Veit zu sich heran. „Bitte bildet zwei Reihen hier am Tisch, damit wir möglichst geordnet vorgehen können.“


  Sofort kam Bewegung in die Menge und Leon lobte sich innerlich für seine gute Idee, sich hinten im Raum aufzuhalten. Alle drängten nun nach vorne und niemandem fiel auf, dass er sich vorsichtig auf den Ausgang zubewegte, gefolgt von Sheza. Doch weit kamen sie nicht, denn jemand rief den Namen der Kriegerin.


  Sie fluchte leise, drehte sich aber gehorsam zu ihrem Mentor um.


  „Ich möchte nicht, dass ihr euch in die Listen eintragt“, ließ er verlauten, als er sie erreicht hatte. „Ich habe einen anderen Auftrag für euch. Kommt mit mir.“


  Der Mann schob sich an ihnen vorbei und hielt auf den Ausgang zu – eine Richtung, die Leon nur allzu gern einschlug, auch wenn es ihm lieber gewesen wäre, dabei keine ungewollte Begleitung zu haben. Immerhin minimierte der Mann aber das Risiko, doch noch von Gerot entdeckt und erkannt zu werden.


  Roanar führte sie hinter das Haus, sah sich dort kurz nach allen Seiten um und dann sie beide eindringlich an.


  „Dalon, wenn er denn wirklich hier ist, wäre eine große Gefahr für uns“, sagte er mit gesenkter Stimme. „Eine Gefahr, die wir unbedingt eliminieren müssen. Und das können wir nur, wenn wir an die alten Zauber herankommen, die der Zirkel früher gegen andere Magier verwendet hat. Alte Zauber, die einer der größten Magier aller Zeiten einst in mehreren Büchern festgehalten hat.“


  Roanars Blick wanderte erneut nervös über ihre nähere Umgebung. „Ich weiß aus zuverlässiger Quelle, dass König Renon kurz vor seinem Ableben die Kammer Hemetions in der Burg Ezieran gefunden hat und damit wahrscheinlich auch all seine Bücher.“


  „Du willst, dass wir sie holen“, schloss Sheza sofort.


  „Ja, aber das wird nicht einfach sein, denn die Tür soll mit einem Zauber belegt sein. Nur, derjenige, der den Schlüssel dazu hat, kann sie finden.“


  „Aber den haben wir nicht“, erinnerte Sheza ihn und Leon setzte im Stillen ‚Den hast du nicht‘ hinzu. Hoffentlich kam niemand auf die Idee, seine Satteltaschen zu durchstöbern, denn genau dort hob er den Schlüssel auf.


  „Es gibt noch eine andere Möglichkeit“, verkündete Roanar und griff in die Seitentasche seines langen Mantels, um daraus einen Schlüssel hervorzuholen, der dem der geheimen Kammer gar nicht unähnlich war.


  „Auch dieser Schlüssel gehörte einst zu einer Kammer Hemetions, die sich allerdings an einem anderen Ort befand“, erklärte er. „Und auf ihm liegt wahrscheinlich ein ähnlicher Zauber.“


  „Ihr erhofft euch, dass die Tür auch auf ihn reagiert?“, fragte Sheza mit gerunzelter Stirn. Ihre Zweifel waren ihr nur allzu deutlich ins Gesicht geschrieben.


  „Uns bleibt nichts anderes übrig, als zu hoffen“, seufzte ihr Mentor und sah dabei wahrlich betrübt aus. „Wenn sich Dalon mit anderen Zauberern wie zum Beispiel Nadir verbündet, können wir allein ihn nicht mehr aufhalten. Wir brauchen die Hilfe der alten Zauberer. Auch die der toten.“


  Roanar hielt ihr den Schlüssel entgegen, doch Sheza griff nicht gleich danach. Leon wusste auch warum. Ezieran aufzusuchen, hatte nicht auf ihrem Plan gestanden und nun war sie wohlmöglich dazu gezwungen, es dennoch zu tun. Schließlich musste sie den Schein wahren, durfte nicht verraten, dass sie dem Zirkel schon vor langer Zeit den Rücken gekehrt hatte. Er hörte sie tief einatmen, dann nahm sie ihrem Mentor den Schlüssel aus der Hand und nickte demütig.


  „Ich kann nichts versprechen – ich bin keine Magierin“, mahnte sie ihn.


  Roanar lächelte seltsam. „Ich weiß, aber manchmal sind es gerade die Menschen ohne besondere Fähigkeiten, die den wichtigsten Beitrag zu einer Sache leisten.“


  Seine Augen wanderten zu Leon und ein kalter Schauer rann seinen Rücken hinunter. „Hilfst du ihr?“


  Leon nickte sofort. „Ich werde mein Bestes geben“, versprach er.


  Roanar lächelte gnädig. „Ihr werdet einen großzügigen Lohn dafür erhalten“, sagte er. „Und nun geht. Ich möchte nicht, dass die anderen neugierig werden, was wir hier im Geheimen zu besprechen haben.“


  Leon runzelte die Stirn. „Warum habt Ihr ihnen nichts über Dalon erzählt?“, fragte er, obwohl er genau wusste, dass es gefährlich war, noch weiter an diesem Ort zu verweilen.


  Roanar musterte ihn noch einmal, schien dabei abzuwägen, ob er ihm die Frage beantworten sollte oder nicht.


  „Weil mächtige Zauberer normal sterblichen Menschen Angst machen“, ließ er sich schließlich doch noch dazu herab. „Wir wollen ja nicht, dass noch mehr Mitglieder in wilder Panik davonrennen, denn wir alle wissen, dass die meisten Menschen Feiglinge sind. Daher müssen wir uns erst einmal allein um dieses Problem kümmern.“


  Damit wandte sich der gruselige Mann von ihnen ab und verschwand um die Ecke des Hauses.


  Sheza ließ Leon keine Zeit, das Gesagte zu verarbeiten. Sie packte ihn am Arm, drehte ihn herum und zog ihn mit sich mit. Anscheinend hatte sie jetzt noch mehr Eile als zuvor und Leon konnte es ihr nachempfinden. Auch sein Auftrag hatte sich gewandelt. Er hatte Roanar zwar keinen Gehorsam zu leisten, fühlte sich jedoch verpflichtet, den Ablauf ihres ursprünglichen Plans zu ändern: Er musste zuerst Foralt aufsuchen und ihn warnen – oder besser noch dazu bringen, mit ihm zu kommen. Vielleicht konnte Kychona ihn und seine Familie in Sicherheit bringen, bevor die Abgesandten des Zirkels ihre gierigen Krallen nach ihm ausstreckten und seinen Verstand mit ihren Lügen vergifteten. Und er wusste ganz genau, dass ihm dafür nicht mehr viel Zeit blieb. Foralt war einst ein hochrangiger Offizier im Heer König Renons gewesen – und das wussten noch viele. Auch Lord Gerot.
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  Ihre Zeit in Jala-Manera war kurz gewesen. Dennoch fühlte es sich für Jenna so an, als würde sie zurück an einen Ort kommen, der dem Begriff Heimat hier in Falaysia erstaunlich nahe kam. Vielleicht lag es daran, dass sie sich zwischen den hoch in den Himmel ragenden Felswänden geschützt fühlte – oder auch daran, dass alles so friedlich erschien, idyllisch … paradiesisch. Vielleicht war es aber auch das Bewusstsein, hier zum ersten Mal einen Zugang zu Marek gefunden zu haben. Alles, was sie heute füreinander empfanden, hatte in diesem Tal seinen Anfang genommen und der Mensch in Marek hatte sich endlich aus der Dunkelheit seines Daseins als Kriegerfürst befreit und sich ihr geöffnet.


  Auch dieses Mal änderte sich sein Verhalten mit dem Betreten des geheimen Tales, obgleich er es wahrscheinlich gar nicht wollte. Er entspannte sich sichtlich, verlor die Grimmigkeit, die seine Züge in den letzten Stunden oft befallen hatte, und störte sich nicht mehr daran, wenn sie ihm nahe kam. Gemeinsam führten sie Kychona weiter ins Tal hinein, bevor Marek es endlich gestattete, ihr die Augenbinde und das Hiklet abzunehmen und die Reaktion der Zauberin auf das kleine Paradies, in dem sie sich nun befand, fiel ähnlich wie die Jennas aus. Einen Augenblick lang stand sie bewegungslos da, sah sich mit großen Augen und angehaltenem Atem um und sog dann tief die frische Luft in ihre Nase.


  „Die Erinnerungen verblassen mit der Zeit doch ein wenig“, sagte sie schließlich. „So wunderschön hatte ich das Tal nicht in Erinnerung. Ich kann verstehen, dass man behauptet, hier seien die Götter geboren worden. Es gibt wohl kaum einen schöneren Ort.“


  Sie schloss die Augen und lächelte selig. „Fühlt ihr das? Hier ist noch alles im Einklang. Einen besseren Ort, um die Magie des Lebens zu erspüren und mit ihr zu arbeiten, kann es kaum geben.“


  Sie sah zu Marek hinüber, der sie dieses Mal nicht mit der gewohnten Feindseligkeit betrachtete, sondern etwas offener für ihre Worte zu sein schien.


  „Wie lange hast du hier gelebt?“, wagte sie wohl deshalb zu fragen.


  Marek zögerte einen Augenblick, schien abzuwägen, was er ihr erzählen konnte, antwortete aber schließlich auf ihre Frage: „Vier Jahre.“


  Kychonas Augen wurden etwas schmaler und sie studierte sein Gesicht. „Du musst in dieser Zeit viel gelernt haben.“


  Dieses Mal erfolgte keine Reaktion. Der Krieger hielt lediglich ihren Blick und wartete darauf, dass sie noch etwas sagte. Doch das tat sie nicht. Stattdessen sah sie sich um und hielt dann inne, schien den Geräuschen des Tales zu lauschen: dem Zwitschern der Vögel, dem Zirpen der Grillen und dem Rauschen des Wasserfalls.


  „Das Tor ist dort, nicht wahr?“, kam es ihr nur sehr leise über die Lippen und Jenna wusste nicht genau, ob sie nur mit sich selbst oder tatsächlich mit ihnen sprach. „Am Wasserfall …“


  Marek gab nun doch wieder ein verärgertes Schnaufen von sich und lief los, dem Weg folgend, der sie zu den Höhlen führen würde. Jenna setzte ihm sogleich nach. Kychona würde hier weder verloren gehen noch das Tal verlassen können und es war wichtiger, mit Marek zu reden, auf ihn einzuwirken, damit er endlich kooperativer wurde.


  „Könntest du wenigstens auf mich warten?!“, schnaufte sie, nachdem sie bereits ein paar Meter des unwegsamen Pfades hinter sich gebracht hatte, ohne den Abstand zwischen ihnen maßgeblich zu verkleinern.


  Marek hielt zwar nicht an, doch er wurde deutlich langsamer, sodass sie ihn endlich einholen konnte.


  „Mir ist klar, dass es nicht einfach für dich ist, ihre Anwesenheit zu ertragen, aber sie will uns wirklich helfen“, versuchte sie ihn zu erreichen. „Und wir brauchen sie!“


  „Ich weiß“, brummte der Krieger, den Blick weiter nach vorn gerichtet. „Aber auch sie gehörte mal zum Zirkel. Das schränkt meine Bereitschaft, ihr mein Vertrauen zu schenken, doch erheblich ein.“


  „Unter Kychonas Leitung war der Zirkel nicht so, wie er heute ist – oder wie er früher einmal war“, versuchte sie ihn weiter davon zu überzeugen, dass es kein Fehler war, die Magierin ins Tal gebracht zu haben. „Sie hat ihn dazu bewegt, Gutes zu tun.“


  Marek sah sie scharf an. „Warst du damals dabei?“


  „Nein“, musste sie zugeben, „aber ich habe darüber gelesen und andere Leute haben es ebenfalls bestätigt.“


  „Zauberer sind sehr gut darin, Menschen zu manipulieren und dazu zu bringen, Dinge zu erzählen oder niederzuschreiben, die gar nicht der Wahrheit entsprechen“, hielt Marek ihr vor. „Du solltest keinem von ihnen vollkommen vertrauen.“


  „Du warst damals aber auch nicht dabei“, gab sie zurück und brachte ihn dazu, ruckartig stehen zu bleiben und sie böse anzusehen.


  „Das war ich vielleicht nicht, aber ich habe mit eigenen Augen gesehen und selbst erfahren, zu welchen Verbrechen einige ehemalige Mitglieder von Kychonas Zirkel fähig waren und wahrscheinlich immer noch sind“, erklärte er aufgewühlt. „Wenn Macht und Reichtum in greifbare Nähe rücken, können nur wenige Menschen standhaft bleiben. Und solange Kychona mir nicht bewiesen hat, dass sie stark genug ist, um dieser Versuchung zu widerstehen, nehme ich mir das Recht heraus, ihr zu misstrauen, wann immer ich es für angebracht halte.“


  „Das will ich dir ja auch nicht nehmen“, lenkte Jenna sofort ein. „Ich wünsche mir nur, dass du anders mit ihr umgehst.“


  Er zog die dunklen Brauen zusammen, als verstände er nicht ganz, was sie von ihm wollte.


  „Netter … nicht so ruppig“, wurde sie genauer.


  Die Falte zwischen seinen Brauen wurde noch tiefer, gab ihm einen beinahe trotzigen Ausdruck. „Ich bin nicht ruppig.“


  „Doch das bist du“, hielt sie dagegen. „Und du bedrohst sie.“


  Er lachte verärgert. „Drohungen sehen bei mir anders aus.“


  „Ach ja?“


  „Ja – und du weißt das besser als jeder andere.“


  „Nur weil du jemandem kein Messer oder Schwert an die Kehle drückst, heißt das noch lange nicht, dass er sich nicht von deiner Mimik und Gestik und vor allen Dingen den dazugehörigen Worten eingeschüchtert fühlt.“


  „Ich hab die Hexe, seit ich ihr begegnet bin, noch nicht einmal eingeschüchtert erlebt“, behauptete er. „Sie verhält sich mir gegenüber vorsichtig und respektvoll und so soll es ja auch sein. Es muss mir ja nicht jeder so frech kommen wie du!“


  Jenna schnappte empört nach Luft. „Frech kommen?!“, wiederholte sie, konnte sich aber dabei ein leichtes Schmunzeln nicht verkneifen. Dass er sie zu necken versuchte, war eigentlich ein gutes Zeichen.


  „Ganz genau!“, bestätigte er betont ernst. „Der Besitz des Amuletts steigt dir mal wieder zu Kopf. Aber soll ich dir mal was verraten? Gegen mich wird es dir nicht mehr helfen, also sei lieber vorsichtig. Schlag dich nicht auf die falsche Seite.“


  „Es gibt hier keine verschiedenen oder gar falschen Seiten“, sagte sie. „Und ich stehe genau da, wo ich hingehöre.“


  Er hob kritisch eine Augenbraue. „Das wäre?“


  „Neben dir.“


  Ihre Worte hatten einen erstaunlichen Effekt auf ihn. Innerhalb von Sekunden wurden seine Züge weicher, der Ausdruck seiner Augen warm und zugeneigt und seine gesamte Körperhaltung entspannter. Schachmatt. Dabei hatte sie es gar nicht darauf angelegt, sondern nur ausgesprochen, was sie tatsächlich empfand.


  „Wenn du ihr nicht vertraust, vertraue wenigstens mir“, setzte sie leiser hinzu. „Ich werde auf dich aufpassen und dich beschützen, wenn das Verwenden der Magie dich schwächt. Ich weiß, das ist es, wovor du Angst hast, dass sie deine Erschöpfung ausnutzen und dich dann attackieren könnte. Aber das werde ich nicht zulassen. Die Amulette schützen mich und geben mir wiederum die Kraft, dich zu schützen.“


  „Die Amulette?“


  Sie nickte. „Leon hat mir heute Morgen bei unserer Abreise das zweite ebenfalls mitgegeben, weil er der Meinung war, dass es bei mir besser aufgehoben ist. Ich bin also doppelt gestärkt.“


  Marek nickte anerkennend. „Anscheinend ist er doch nicht so einfältig, wie er aussieht.“


  „Marek!“, mahnte sie ihn und seine Mundwinkel zuckten in die Höhe.


  „Was? Das war doch dieses Mal ein Lob!“


  Sie musste schmunzeln, auch wenn sie es nicht wollte und er damit aufhören musste, auf Leon herumzuhacken. Dieses Mal nahm sie es allerdings noch hin, war sie doch froh, dass auch er sich nicht mehr so unwohl zu fühlen schien.


  Seine Augen ruhten weiterhin auf ihrem Gesicht und die Zuneigung war nun noch deutlicher aus ihnen zu lesen als zuvor. Nicht gut, weckte sie doch Jennas immerwährende Sehnsucht nach körperlicher Nähe zu ihm und ließ sie näher an ihn herantreten. Es schien so lange her zu sein, dass sie ihn zuletzt in den Armen gehalten hatte, von seiner Wärme eingehüllt worden war … viel zu lange. Und nach allem, was passiert war, war das Bedürfnis ihn zu fühlen weitaus stärker als zuvor.


  Marek schien es ähnlich zu gehen, denn auch er kam näher, hob sogar eine Hand und ließ seine Finger sanft über ihre Wange gleiten. Ein schiefes Lächeln schob sich auf sein Gesicht.


  „Eigentlich hast du recht“, sagte er leise. „Ich bin der Letzte, der sich hier Sorgen machen muss, schließlich findet ihr ohne mich ja gar nicht aus dem Tal heraus. Ich kann euch hier festhalten, solange ich will.“


  „Ach? Bin ich schon wieder deine Gefangene?“, schmunzelte sie und konnte nicht vermeiden, dass ihr Blick zu seinen Lippen wanderte, die schon so wundervoll nahe waren.


  Er nickte. „… und abhängig von meiner Gnade“, setzte er amüsiert hinzu und beugte sich zu ihr hinunter, brachte seinen Mund dicht an ihr Ohr.


  „Aber dir fallen bestimmt ein paar Dinge ein, die du tun kannst, um meine Gunst zu gewinnen“, wisperte er und Jenna rann ein angenehmer Schauer den Rücken hinunter, weil seine Lippen dabei ihr Ohr berührten.


  „Ich dachte, die habe ich schon“, hauchte sie zurück und drehte ihren Kopf minimal, sodass ihre Wange sanft die seine streichelte. Ihre Haut kribbelte durch den Kontakt mit seinem rauen Barthaar und ihr Herz schlug bereits unerlaubt schnell. Es war dumm, diese Nähe zuzulassen, hatten sie doch augenblicklich keine Zeit für die angenehmen Dinge des Lebens. Davon abgesehen würde Kychona gewiss auch bald zu ihnen aufschließen.


  Doch auch Marek schien das nicht sonderlich zu interessieren. Seine Nase glitt sanft an ihrer Wange entlang und bald schon fühlte sie seinen Atem auf ihren Lippen.


  „Aber doch nicht für immer“, erwiderte er mit einem verschmitzten Lächeln, „darum muss man stetig buhlen.“


  Jenna wollte ihn so gern packen, an sich ziehen und leidenschaftlich küssen, doch sie hielt sich zurück, genoss diese Art von Neckerei viel zu sehr, um sie übereilt zu beenden.


  „Muss ich das, ja?“, flüsterte sie, während sich ein vertrautes Prickeln in ihren Schläfen ausbreitete.


  Marek lächelte, seine Lippen senkten sich auf die ihren – und waren in der nächsten Sekunde schon wieder verschwunden. Er hatte alarmiert den Kopf gehoben und starrte in die Richtung, aus der das Rauschen des Wasserfalls ertönte.


  „Was zur Hölle tut sie da?!“, stieß er aus und lief sofort los.


  Jenna blinzelte, folgte ihm dann aber ganz automatisch, mit gerunzelter Stirn und verwirrtem Blick. Nach Mareks Verhalten zu urteilen, war das Prickeln in ihren Schläfen nicht durch die Nähe zu ihm entstanden, sondern durch Kychona, die aus irgendeinem Grund ihre magischen Kräfte eingesetzt hatte. Und sie tat es immer noch. Es konnte kein großer Zauber sein, denn in ihrem energetischen Umfeld änderte sich kaum etwas, aber dass sie überhaupt zauberte, beunruhigte auch sie. Hatte sie sich in der alten Frau geirrt?


  Der Gedanke ließ Jenna sofort etwas schneller werden und an Marek vorbei spähen, soweit der dichte Wuchs der Pflanzen es zuließ. Leider konnte sie nicht viel erkennen, lediglich den oberen Bereich des Wasserfalls. Dafür nahm ihr Gehör etwas wahr, das nicht von den im Tal lebenden Tieren produziert werden konnte: einen leisen melodischen Gesang.


  Marek Schritte wurden größer, er hielt jedoch nicht weiter auf den Wasserfall zu, sondern nahm einen schmalen Pfad, der sich um den See herum durch die grüne Pracht des Dschungels schlängelte. Jennas Herz hämmerte unangenehm in ihrer Brust. Sie wusste, was auf dieser Seite des Wasserfalls lag, ahnte, warum Mareks Aufregung wuchs. In den wenigen Tagen, die sie mit ihm in Jala-Manera verbracht hatte, hatte sie es nicht einmal gewagt, sich dem Tor zu nähern, obwohl sie oft allein gewesen war – einfach nur, weil sie gewusst hatte, dass ein solches Handeln sofort Mareks Misstrauen und Wut schüren würde. Kychona jedoch schien dies gleich zu sein, denn jetzt konnte Jenna sie auch sehen. Sie saß vor der Felswand, in der Locvantos eingelassen war, und wiegte sich vor und zurück, den Kopf demütig gesenkt und weiterhin leise singend.


  Marek blieb stehen, die Augen starr auf den Rücken der Zauberin gerichtet. Doch er sah nicht mehr wütend aus, eher aufgewühlt, beinahe erschrocken.


  Die Farben ihrer Umgebung änderten sich auf einmal. Bäume und Büsche bekamen einen silbernen Glanz, genauso wie das Tor, und dort, wo Kychona saß, zeichneten sich nun die silbrig-bläulichen Umrisse einer anderen Person ab. Ein alter Mann mit langen weißem Bart und kahlem Schädel, der sich synchron mit der Magierin vor und zurück bewegte, ihren Gesang nur einige Oktaven tiefer mit seiner Stimme verstärkte. Die Sprache, in der das Lied verfasst war, kannte Jenna nicht und dennoch verstand sie, wovon sie sangen: Von Ano, der die Hälfte seines Herzens hergegeben hatte, um die Völker Falaysias zu versöhnen; von seiner Größe und Weisheit; von der Schönheit der Welten, die er geschaffen hatte; von der Macht der Magie, die alle Lebewesen durchströmt, und der Demut, die alle Zauberer, die wahre Größe besitzen, ihr entgegenbringen sollten.


  Der Mann wandte sich zu ihnen um und nun war Jenna sicher, dass es sich um Nefian handelte. Sie hatte ihn vor dem Höhleneingang gesehen … und später, als er vor ihren Augen gestorben war. Sein Gesicht war in Mareks Gedächtnis eingemeißelt und somit auch in ihres.


  „Das ist es, was den meisten Zauberern fehlt, Noema“, sagte er sanft, während Kychona leise weitersang, und seine Stimme hallte dabei seltsam nach. „Demut vor dem Leben und der Kraft, die alles zusammenhält. Deswegen werden sie nie so mächtig sein wie die, die zu diesem Gefühl fähig sind. Sie werden uns immer unterlegen sein. Vergiss das nie.“


  „Daley be jaro“, kam es leise über Mareks Lippen und Nefian nickte lächelnd. Seine Konturen begannen sich aufzulösen. Kychona verstummte und wandte sich langsam zu ihnen. Ihre Lippen verzogen sich zu einem warmen Lächeln.


  „Demut und Dankbarkeit“, setzte sie den Worten des Kriegers hinzu. „Die wichtigsten Pfeiler der weißen Magie. Demut vor der unsichtbaren überirdischen Kraft, die allem Leben innewohnt, und Dankbarkeit für die Fähigkeit, sie nutzen zu können. Leider können sich heute zu wenige Zauberer noch daran erinnern – oder sie wollen es nicht.“


  Sie seufzte leise und sah sich dann mit einem Ausdruck größter Bewunderung noch einmal um, genoss den Anblick dieses gut geschützten Paradieses.


  „Früher war das hier ein Ort, den viele Zauberer aufgesucht haben, um den Göttern für ihre Gaben zu danken und ihnen ihre Ehrerbietung zu zeigen“, kam es ihr leise über die Lippen. „Jeder Lehrling lernte das Lied, das ich gesungen habe, und war verpflichtet es den Göttern hier darzubieten, bevor es ihm erlaubt war, seine Ausbildung zum Magier zu beginnen. Man behauptete, dass durch dieses Ritual eine sehr viel festere Verbindung zu den Elementen hergestellt wird.“


  Ihre Augen richteten sich auf Marek, der immer noch nicht ganz bei sich zu sein und weiterhin seinen Erinnerungen nachzuhängen schien. „Du hast es auch gelernt, nicht wahr?“


  „Meinst du?“, gab er etwas geistesabwesend zurück und sah Kychona schließlich doch richtig an. „Nefian sang es mir einmal vor und erzählte mir von dem Ritual, aber er zwang mich nicht dazu, es zu erlernen, behauptete sogar, es sei veraltet und würde von den Zauberern heute belächelt werden.“


  Das wohlwollende Leuchten in Kychonas Augen war zurück. „Du hast es dennoch gelernt und das Ritual ausgeführt“, behauptete sie kühn.


  Marek musterte die Alte kurz. „Ist das wichtig?“


  Kychona begann zu schmunzeln. „Nein, ganz und gar nicht“, sagte sie und ihre verschmitzten Züge verwandelten sich für einen Wimpernschlag erneut in die Nefians. Der Zauberer zwinkerte dem Krieger zu, bevor er sich wieder auflöste.


  Jenna konnte fühlen, wie Marek begann, mit sich selbst zu kämpfen – gegen die Sympathie, die auf einmal für die Hexe in ihm aufwallte; gegen das Gefühl etwas zurückgewinnen zu können, das er vor langer Zeit auf schmerzlichste Weise verloren hatte.


  „Dann brauche ich darauf ja auch keine Antwort zu geben“, schlussfolgerte er und grinste nun ebenfalls – nicht annähernd so falsch, wie es wohl seine Intention gewesen war.


  Kychona sagte nichts weiter dazu, sondern wandte sich wieder zu dem riesigen Relief in der Felswand um. Kaum vorzustellen, dass dies ein Tor in andere Welten sein sollte, wirkte der Felsen doch so massiv und in sich geschlossen, dass man ihn für undurchdringbar halten konnte. Und wahrscheinlich war er das in diesem Zustand auch.


  „Dachtest du, ich wolle versuchen, das Tor allein zu öffnen?“, fragte Kychona ganz unvermittelt und erhob sich


  „Nein, denn ich weiß, dass das unmöglich ist“, gab Marek bekannt. „Aber ich war mir nicht sicher, ob du vielleicht versuchst einen Zauber anzuwenden, der es uns unmöglich macht, ohne deine Hilfe das Tor zu aktivieren. Allerdings war dafür das Knistern im Energiefeld nicht stark genug.“


  „Locvantos lässt sich nicht verhexen“, behauptete die Alte. „Das haben schon viele versucht und alle sind gescheitert. Keine Macht der Welt kann dem Tor etwas anhaben. Aber es reagiert auf das Lied der N’gushini, sendet ein Knistern und Kribbeln durch den Äther, wenn der Gesang ertönt. Und das war es wahrscheinlich, was ihr gefühlt habt.“


  „Wer sind die N’gushini?“, wollte Jenna wissen.


  „Diejenigen, die das Tor erschaffen haben“, erklärte Kychona bereitwillig, trat noch näher an das verschnörkelte Relief heran und legte ihre Finger auf eines der Zeichen, die sich an den vier Ecken des eingemeißelten Torbogens befanden. „Priester eines alten Volkes, das schon vor langer Zeit aus dieser Welt verschwand. Sie verschrieben ihr Leben Ano und dem Schutz seiner heiligen Geschenke.“


  „Zauberer?“, fragte Jenna.


  „Ja“, antwortete Marek für die Alte. „Zauberer, die sich für erwählt und besonders hielten und ständig nach Wegen suchten, ihrem Gott näher zu kommen.“


  „Sie erschufen einige Heiligtümer, von denen heute nur noch wenige erhalten sind“, ergänzte Kychona. „Aber das wichtigste davon ist wohl Locvantos. Die Legenden um sie besagen, dass sie durch dieses Tor tatsächlich in das Himmelsreich der Götter treten konnten. Einige von ihnen seien für immer dort geblieben, andere kamen zurück, mächtiger aber auch weiser als jemals zuvor.“


  „Die Legenden besagen auch, dass sie ihr Volk vor einem brutalen Feind retteten, indem sie es ebenfalls durch das Tor zu den Göttern brachten“, ergänzte Marek zu Kychonas sichtbarem Missfallen. „Wenn du mich fragst, sind sie lediglich von einem anderen, kriegerischen Stamm vernichtet worden.“


  „Das weiß niemand genau!“, merkte die Alte verstimmt an.


  „Und es ist auch nicht weiter wichtig!“, erwiderte Marek. „Diese alten Geschichten halten uns nur unnütz auf!“


  „Wenn ihr das Tor jemals öffnen wollt, müsst ihr euch dringend mit seiner Entstehung und bisherigen Nutzung auseinandersetzen!“, hielt Kychona dagegen. „Auch du!


  Marek hob eine Augenbraue, trat ebenfalls dichter an das Torrelief heran und wies auf den oberen Rand, in dessen Mitte sich der hervorstehende Kopf eines Mannes ohne Haare aber mit langem Bart befand.


  „Das ist Ano in seiner menschlichen Gestalt“, erläuterte Marek. „Die N’gushini sollen ‚seltsamerweise‘ ganz genauso ausgesehen haben. Die geschwungenen Linien, die alle Ecken des Torbogens mit ihm verbinden, stehen für seine ersten Schöpfungen: Feuer, Wasser, Luft und Erde. Die Elemente, aus denen alles Leben hervorgeht.“


  Sein Finger folgte einer der Linien zu einem verzierten Zeichen, das Jenna stark an Flammen erinnerte. Flammen, die von einer unheimlichen Kreatur umarmt und zusammengehalten wurden. Darunter befand sich ein Wort in einer anderen Sprache.


  „Die Wesen, die die Zeichen der Elemente in ihren Armen halten, sind Geister, die Ano dabei halfen, alle Lebensformen, die dem jeweiligen Element zugeordnet werden, zu erschaffen“, erklärte Marek weiter, während Jenna ihm nur vollkommen beeindruckt zuhörte. „Die Schriftzeichen wurden erst später hinzugesetzt und benennen die jeweilige Gruppe magisch Begabter, die auf das Element zugreifen kann. Farear, Valer, Alamer und Skiar.“


  Seine Finger glitten in eine der Vertiefungen, die neben den Zeichen zu finden waren. Vertiefungen in der Form der jeweiligen Amulette, wie Jenna mit großen Augen feststellte.


  „Die wurden ebenfalls nachträglich von mächtigen Magiern hinzugefügt“, berichtete Marek, „denn ursprünglich versuchten die N’gushini den Durchgang zur anderen Welt nur mit ihren Zeichen und ihrer Magie zu beherrschen. Nachdem sie festgestellt hatten, dass er sich auffällig oft genau an dieser Stelle öffnete, bauten sie das Tor. Sie dachten, wenn man ihm einen künstlichen Rahmen gibt, kann man den energetischen Tunnel einfangen und wie eine ganz normale Tür nutzen und damit direkt ins Reich der Götter gelangen. Neben den Legenden, die behaupten, dass ihnen dies durchaus gelang, gibt es auch die, die genau das Gegenteil beschreiben und besagen, dass viele von ihnen durch diese dumme Idee sterben mussten. Erst die Bruchstücke Cardasols hätten es möglich gemacht, wirkliche Kontrolle über Locvantos zu erlangen.“


  „So haben es sich die Vorfahren der Zauberer des Zirkels erzählt“, schob Kychona rasch ein. „Die natürlich immer darum bemüht waren, ihr Tun in den schillerndsten Farben wiederzugeben und das anderer dabei abzuwerten. Es gibt aber Geschichten, in denen behauptet wird, dass die Zauberer zwar das Tor mit Hilfe Cardasols öffnen konnten …“


  „… Ano sie jedoch nicht in die Welt der Götter ließ, sondern stattdessen in die Unterwelt Erexos“, beendete Marek ihren Satz und schien die Alte mit seinem Wissen langsam wahrlich zu beeindrucken, denn sie betrachtete ihn staunend.


  „Er erkannte ihre Machtgier und Boshaftigkeit und hoffte, dass die Dämonen der anderen Welt sie vernichten würden. Doch das taten sie nicht. Sie kamen mit den Zauberern zurück in diese Welt und brachten Krieg und Unheil über alle lebenden Wesen.“


  „Das … das klingt ganz ähnlich wie die Geschichte über das Spiel der Magier“, stellte Jenna verblüfft fest.


  „Legenden haben es an sich, ständig neue zu produzieren, die die Wahrheit immer mehr verzerren, bis man sie kaum mehr erkennen kann“, erwiderte der Krieger. „Jeder erzählt sie gerne und wandelt sie nach seinem Gutdünken ab oder benutzt sie gar, um reale Geschehnisse zu vertuschen. Die ganz alten von ihnen sind vielleicht noch brauchbar, um wichtige Informationen zu erhalten. Alle anderen sollte man lieber gleich wieder vergessen. Das hat mir mal ein sehr weiser Mann gesagt.“


  Marek sah Kychona herausfordernd an. Die alte Magierin lächelte nur.


  „Ich dachte mir schon, dass Nefian bei deiner Ausbildung sehr sorgsam gewesen ist“, ließ sie verlauten. „Und es freut mich, dass ich mir bei dir solcherlei Belehrungen ersparen kann.“


  „Und wie genau funktioniert das Tor jetzt?“, erkundigte sich Jenna stirnrunzelnd und kämpfte die Aufregung, die sie befiel, tapfer nieder. Sie konnten das Tor jetzt nicht öffnen, da sie noch gar nicht alle Steine hatten. Kein Grund ihr Heimweh, das sie in den hintersten Winkel ihres Seins zurückgedrängt hatte, wieder spürbarer werden zu lassen.


  Kychona antwortete nicht, sah stattdessen nur Marek fragend an.


  Der Krieger seufzte tief, wandte sich dann aber mit einem ungleich freundlicherem Gesichtsausdruck Jenna zu.


  „Wie ich dir schon vor nicht allzu langer Zeit erzählt habe, braucht man vier Magier, die jeweils Zugriff auf einen der Steine und dessen Element haben. Die Amulette werden in die dafür vorgesehenen Einkerbungen gesteckt und dann aktiviert, wobei jeder Zauberer zuvor eine starke energetische Verbindung zu den anderen hergestellt haben muss, die während der Öffnung des Tores unbedingt stabil bleiben muss.


  Und darin liegt die eigentliche Kunst, denn die Kräfte, die durch das Öffnen des Zugangs zur anderen Welt freigesetzt werden, sind so stark, dass sie für einen einzelnen nicht zu tragen sind. Sie müssen zirkulieren und auf alle Zauberer gleichmäßig verteilt werden. Zur gleichen Zeit entzieht das Tor den Zauberern in hohem Maße Energie, sodass in dem Prozess zwangsweise einer der Teilnehmer sterben muss – oder jemand anderer, der nicht zu den Vieren gehört und dessen einzige Aufgabe es ist, seine Energie an das Tor abzugeben und damit sein Leben für den Prozess zu opfern.“


  „Was?!“, entfuhr es Jenna entsetzt. Sie sah von Marek zu Kychona und war umso geschockter, als die Alte betrübt nickte.


  „So wurde es eine Zeit lang praktiziert“, setzte sie hinzu. „Man nannte diese Menschen Ladroren. Ihre Familien wurden von den Zauberern reich beschenkt und sie selbst heiliggesprochen. Es gab einige Freiwillige ...“


  „… oder man hat sich einfach einen Sklaven genommen“, setzte Marek mit einem falschen Lächeln hinzu und Jenna keuchte entsetzt.


  „Nicht mehr zu Hemetions Zeiten!“, warf Kychona rasch ein. „Er setzte sich sogar dafür ein, keine Menschen mehr, sondern größere Tiere zu nehmen, die man dafür dann ruhig stellte. Je größer sie waren, desto besser hat es funktioniert. Und das letzte Tier hat es sogar überlebt. Er soll heute noch in diesem Tal leben.“


  Dieses Mal war es nicht nur Jenna, die Kychona überrascht ansah. Marek machte sogar einen kleinen Schritt auf die alte Frau zu.


  „Wovon sprichst du da, Frau?“, entfuhr es ihm aufgeregt.


  „Von einem Drachen, dem man kurz nach dem Schlüpfen die Flügel amputierte, damit er das Tal nicht verlassen kann“, gab Kychona zurück und schien über seine heftige Reaktion ebenso überrascht zu sein, wie er über ihre Worte.


  „K’uaray!“, hauchte Jenna entsetzt.


  „Er hat einen Namen?“, fragte Kychona verblüfft.


  Jennas Augen wanderten zu Marek, dessen Kiefermuskulatur sichtbar in Bewegung geraten war und deutlich machte, wie sehr ihn diese neue Information aufwühlte. Der Ausdruck seiner Augen gefiel Jenna gar nicht. In ihnen war auf einmal wieder so viel Wut und Enttäuschung.


  Auch Kychona schien zu begreifen, dass sein emotionaler Zustand heikel war, denn sie räusperte sich rasch und sprach einfach weiter.


  „Wie dem auch sei – wir finden gewiss noch einen Weg, wie wir das Tor öffnen können, ohne dafür ein Leben zu gefährden. Und zunächst geht es ja auch vorrangig darum, euch beiden beizubringen, wie ihr eure Kräfte mit denen Cardasols zusammenführen könnt, ohne dabei in Lebensgefahr zu geraten.“


  „Ganz genau“, stimmte Jenna ihr zu, machte einen Schritt nach vorn, sodass sie direkt neben Marek stand und ihre Arme sich berührten. Es dauerte nur einen kurzen Moment, bis der körperliche Kontakt eine Wirkung zeigte, der Krieger tief ausatmete und sich langsam wieder zu entspannen begann.


  Kychona sah kurz zum Himmel. „Heute können wir damit ohnehin nicht mehr beginnen“, ließ sie verlauten. „Es ist wichtig, erst einmal anzukommen, sich ein Lager herzurichten und etwas zu essen. Und dann sollten wir früh schlafen gehen, damit wir umso früher am nächsten Morgen aufstehen können. Eine Aufgabe möchte ich dir aber noch stellen, Ma’harik.“


  Ihren Worten folgte das für Marek so typische unwillige Stirnrunzeln.


  „Überlege dir, welches Element dir am nahsten steht und dich damit am besten stützen kann. Denn wenn man mehr als eine Begabung besitzt, ist es außerordentlich wichtig, ein Bezugselement zu haben, an dem man sich orientieren und festhalten kann. Ich weiß nicht, wie Nefian es genannt hat, aber ich bin mir sicher, dass er deine Ausbildung nicht begonnen hat, ohne dir dasselbe zu sagen, wie ich jetzt.“


  „Tjarok, so nannte er es“, ging Marek doch noch auf die Magierin ein – widerwillig, aber immerhin tat er es.


  „Das ist das Wort der M’atay für Wurzel“, ließ Kychona Jenna wissen. „Keine Sorge, du brauchst so etwas nicht, denn deine Zugehörigkeit ist klar. Aber du …“ Sie sah wieder Marek an. „Gehe in dich und finde es, denn es ist durchaus möglich, dass es heute ein anderes Element als bei Beginn deiner ersten Ausbildung ist. Du solltest dir bis morgen früh darüber klar sein, denn nur dann können wir mit dem Training anfangen.“


  Mareks Nicken war so minimal, dass man es kaum wahrnehmen konnte, doch Kychona es schien zu genügen.


  „Gut“, sagte sie und sah den großen Krieger fragend an. „Wo lang geht es zur Höhle?“


  Marek wies mit steinerner Miene auf den Weg, über den sie gekommen waren, und die Alte lief sofort los. Sie wollte dem Krieger wohl ein wenig Abstand gewähren, denn sie vergewisserte sich nicht, ob sie beide ihr folgten.


  Jenna setzte sich erst in Bewegung, als Marek es ebenfalls tat und versuchte trotz des schmalen Weges neben ihm zu bleiben, nahm dafür in Kauf, immer wieder große Blätter und Zweige der vielen Pflanzen aus dem Weg schieben zu müssen.


  „Es tut mir leid“, sagte sie schließlich sehr leise, als sie schon ein paar Schritte stumm nebeneinander her gegangen waren.


  Marek bedachte sie mit einem irritierten Blick. „Was?“


  „Dass du jetzt derart mit deiner Vergangenheit konfrontiert wirst, obwohl du sie schon längst hinter dir gelassen hattest.“


  „Dafür kannst du doch nichts“, beteuerte er mit einem knappen Kopfschütteln. „Und außerdem war es dumm anzunehmen, dass mich meine Vergangenheit nicht wieder einholen würde. Das funktioniert einfach nicht, wenn ein Teil davon in einer anderen Welt liegt, auf die ich keinen Zugriff mehr habe.“


  Jenna seufzte leise. „Ich fühle mich trotzdem mit schuldig. Ich hätte … ich hätte mich vielleicht mehr bemühen müssen, herauszufinden, was Demeon geplant hat. Dann wäre er vielleicht niemals hierhergekommen.“


  „Und ich hätte ihn nicht vergessen dürfen und in all meinen Theorien über den Zirkel einflechten müssen“, setzte er hinzu. „Wenn du schuld an unserer Situation bist, bin ich es umso mehr. Also hör auf damit, dir Gedanken darüber zu machen. Wir können ohnehin nichts an der Vergangenheit ändern. Ich werde die Reise in meine Kindheit unter Nefians Obhut schon überleben. Es ist ja nicht so, dass es nur schlechte Erinnerungen sind.“


  Er versuchte sich an einem optimistischen Lächeln, brachte aber nur ein Zucken der Mundwinkel zustande.


  Jenna ergriff seinen Arm und stoppte ihn damit.


  „Was …“, brachte er noch hervor, bevor sie sein Gesicht umfasste, seinen Kopf zu sich hinunter zog und ihn küsste, sanft und voller Zuneigung. Seine Verwirrung hielt nicht lange an und er erwiderte den Kuss aufregend hingebungsvoll, erschwerte es ihr ungemein, ihre Lippen wieder von den seinen zu lösen. Schließlich gelang ihr dies zumindest so weit, dass sie wieder sprechen konnte, ihre Stirn an seine gepresst.


  „Weißt du eigentlich, wie schrecklich gern ich dich habe?“, flüsterte sie.


  Er schloss die Augen, atmete tief ein und wieder aus, bevor er sie erneut küsste, kürzer als zuvor, jedoch nicht minder intim. Eine andere Antwort brauchte sie nicht. Sie lächelte, streichelte seine Wangen mit beiden Daumen.


  „Eine positive Wirkung hat das Ganze zumindest schon“, sagte sie und bewegte ihren Kopf ein Stück von ihm weg, um ihm besser in die Augen sehen zu können.


  Er runzelte die Stirn. „Und das wäre?“


  „Ich lerne dich noch besser kennen.“


  „Ach ja?“


  „Ja, ich wusste ja vorher gar nicht, dass du singen kannst“, neckte sie ihn.


  Er rollte die Augen und seufzte laut. „Das hat niemand gesagt.“


  „Nein, aber ich bin mir sicher, dass Kychona recht hat. Du hast das Lied gelernt.“


  „Oh – mein – Gott!“, stieß Marek aus und lief nun doch wieder los, dieses Mal, um sie abzuschütteln.


  Jenna lachte in sich hinein und folgte ihm eiligen Schrittes.


  „Kannst du es noch?“, fragte sie seinen Rücken.


  Marek bedachte sie mit einem verärgerten Blick über die Schulter. „Jenna!“, brummte er drohend.


  „Was denn?“, tat sie unschuldig. „Ich frage mich nur, wie es sich anhört, wenn du singst.“


  Marek verdrehte erneut die Augen und schüttelte genervt den Kopf, doch sie war sich sicher, seine Mundwinkel kurz zucken zu sehen, bevor er die Größe seiner Schritte so veränderte, dass sie nicht mehr mit ihm mithalten konnte und zurückfiel.


  „Ich krieg dich noch dazu!“, rief sie ihm lachend nach. „Du kannst mir hier nämlich auch nicht entkommen!“


  Sie meinte das ernst. Wenn ihr jemand das Lied beibrachte, dann er. Dafür würde sie schon sorgen.


  



  



  Schlechte Nachrichten


  



  



  



  Das Wetter war ihnen nicht wohlgesonnen – schon seit dem Morgengrauen nicht mehr. Erst war es nur ein leichter Nieselregen gewesen, der ihnen den Weg nach Burno erschwert und Leons Laune gesenkt hatte, wenngleich sie aufgrund der letzten Ereignisse zuvor auch nicht gerade auf einem Höhepunkt gewesen war. Dann war der Wind aufgekommen, der es einem schier unmöglich machte, auch nur eine trockene Stelle am Körper zu behalten und schließlich hatte es richtig angefangen zu regnen. Und ‘richtig’ bedeutete ‘in Strömen’, sodass sie kaum mehr eine Hand vor Augen erkennen konnten, als sie den Dorfrand Burnos endlich erreichten.


  Die Erde unter den Hufen ihrer Pferde war so schlammig und rutschig geworden, dass sie mittlerweile lieber zu Fuß gingen und die Tiere neben sich her führten. So war Leon überglücklich, als sie endlich das einzige Gasthaus in dem Dorf erreichten, in dem Foralt und seine Familie jetzt leben sollten. Wenn sie überhaupt noch dort waren. Denn die Unruhen im Land bewogen viele Menschen dazu, in die sicheren Städte zu ziehen, in denen es hohe Mauern und Wachtruppen gab.


  Zu dem Gasthaus gehörte ein kleiner Hof mit Stallungen, dessen Tor für die Gäste auch jetzt noch geöffnet war. Spät am Tag war es ja noch nicht, auch wenn die dichte Wolkendecke einen anderen Eindruck erweckte, weil sie kaum Sonnenlicht hindurch ließ. Als sie vor den Ställen hielten, kam ein Junge aus dem Haus gelaufen und bot sofort seine Hilfe an, die sie dankend annahmen. Ein paar Silberstücke wechselten den Besitzer, dann befanden sich zumindest ihre Pferde im Trockenen.


  „Wir haben noch drei Zimmer im Gasthaus frei“, verkündete der junge Bursche und ihm war anzumerken, dass er ganz begierig darauf war, ihnen noch weitere Silber- oder gar Goldstücke aus den Taschen zu ziehen.


  „Wir denken darüber nach“, versprach Leon mit einem freundlichen Lächeln und vernahm ein leises Stöhnen neben sich.


  Sheza schien nicht viel davon zu halten, noch länger im Regen herumzustehen, doch sie musste sich der Mehrheit fügen, denn auch Jarej machte keine Anstalten, sofort hinüber zum Haus zu gehen.


  Sie hatten den Heiler noch am gestrigen Tag nicht weit vom geheimen Treffpunkt der Zirkelmitglieder entfernt wieder getroffen – unversehrt, aber sehr nachdenklich – und er hatte Leons Plan, zuerst Foralt und seine Familie aufzusuchen, sofort zugestimmt. Die regen Tätigkeiten des Zirkels machten auch ihm große Sorgen, da ihre kleine Truppe selbst mit Unterstützung der Tjork oder Chratna, wie sie sich selbst nannten, augenblicklich ganz bestimmt keinen Kampf an zwei Fronten durchstehen konnte. Dennoch konnten sie die Aktivitäten des Zirkels nicht ignorieren und mussten wenigstens versuchen, dem weiteren Ausdehnen ihrer Macht entgegenzuwirken, indem sie deren mögliche ‘Opfer’ über die Machenschaften der Organisation aufklärten. Allein das war schon schwierig genug.


  „Er sagte: Wir denken darüber nach“, wiederholte Sheza grimmig, weil der Junge sich immer noch nicht bewegt hatte und sie nur weiter erwartungsvoll ansah.


  „Hier. Allein“, setzte Jarej schmunzelnd hinzu.


  „Oh!“, entfuhr es dem Burschen verlegen. „Also … ich bin dann da drüben am Fenster …“ Er wies auf den Hintereingang des kleinen Wirtshauses, das in der Tat auch ein paar Fenster zum Hinterhof hatte. „Ihr braucht nur zu winken.“


  Leon nickte, dann erst lief der Junge los, sich dabei immer wieder nach ihnen umdrehend und zu dem Ort weisend, an dem er auf sie warten würde. Auch Jarej bewegte sich, brachte sich mit wenigen Schritten unter das kleine Dach über dem Eingang der Stallungen und damit ins Trockene. Sein aufforderndes Nicken war eigentlich gar nicht mehr vonnöten, denn Leon und Sheza folgten ihm nur allzu gern. Ihre Kleider waren zwar bereits bis zu den untersten Schichten durchnässt, aber es fühlte sich dennoch besser an, nicht weiter berieselt zu werden. Unter dem Dach musste man wenigstens nicht ständig blinzeln oder sich mit der Hand über das Gesicht fahren, um die anderen gut genug erkennen zu können.


  „Kannst du mir erklären, warum wir nicht gleich ins Wirtshaus gegangen sind?“, verlangte Sheza schlecht gelaunt.


  „Ich wollte in Ruhe unser weiteres Vorgehen besprechen – ohne dabei belauscht zu werden“, kam Leon ihrer Aufforderung nach. „Wirtshäuser haben oft sehr dünne Wände und wir wissen nicht, inwieweit auch dieses Dorf schon von Alentara oder dem Zirkel beeinflusst wird.“


  „Bist du ernsthaft der Meinung, dass dieses Gasthaus gut besucht ist?“, brummte Sheza. „Wir würden mit Sicherheit die einzigen Gäste sein – wer weiß, seit wie langer Zeit.“


  „Es gibt allerdings auch noch die Wirtsleute und den Jungen“, warf Jarej ein und wurde sogleich mit einem finsteren Blick der Kriegerin bestraft.


  „Und jeder weiß, dass Gasthäuser die größten Tratschmühlen sind, die es in Dörfern und Städten gibt“, setzte er davon völlig unbeeindruckt hinzu.


  „Eben“, bestätigte Leon mit Nachdruck und Sheza biss sichtbar die Zähne zusammen, um ihre Beherrschung zu behalten.


  „Wie sieht dein Plan für heute aus?“, fragte der Heiler in seiner für ihn typischen höflichen Art.


  „So sehr ich mich auch nach einem trockenen Plätzchen, Ruhe und einer warmen Mahlzeit sehne, möchte ich keine Zeit verschwenden und Foralt so schnell wie möglich ausfindig machen“, ließ Leon seine Begleiter wissen.


  „Und wo genau finden wir ihn?“, fragte Sheza gestresst.


  „Auf dem Hof seines Cousins am Südrand des Dorfes, wenn meine Informationen noch Gültigkeit haben.“


  „Und warum sind wir nicht gleich dorthin geritten?!“ Shezas Laune schien stetig schlechter zu werden.


  „Weil ich es für wichtig hielt, uns zuvor auch ein wenig im Dorf umzusehen, um feststellen zu können, ob es noch andere Fremde hier gibt oder Foralt gar schon Besuch von jemanden aus dem Kreis des Zirkels hat. Ich denke, ohne Pferde fallen wir weniger auf.“


  Die Kriegerin dachte kurz über seine Worte nach und nickte dann immer noch etwas ungnädig. „Na, dann los!“, forderte sie die anderen auf und setzte ihren Befehl sofort selbst in die Tat um.


  „Aber …“, begann Leon, doch Jarej legte ihm beschwichtigend eine Hand auf den Arm.


  „Lass sie nur“, sagte er leise. „Sie hat ihre innere Unruhe derzeit nicht im Griff und es ist gut, wenn sie etwas tun kann – für sie und für uns.“


  Leon musste ihm zustimmen. Sheza war zumindest in seiner Gegenwart noch nie die Geduldigste gewesen, aber seit Demeon nach Falaysia gekommen war und sie sich über alle Maßen um ihre geliebte Königin sorgte, war ihr Verhalten mehr als anstrengend geworden. Dennoch tat er alles in seiner Macht Stehende, um sie weiter an seiner Seite zu halten, denn eine dumpfe Ahnung sagte ihm, dass sie in ihrem bevorstehenden Kampf gegen Alentara, Demeon und den Zirkel nicht auf ihre Hilfe verzichten konnten. Sie brauchten Sheza, weil sie die einzige war, die beide ihrer Feinde ausgesprochen gut kannte.


  „Was wirst du deinem Freund sagen, wenn du ihn gefunden hast?“, fragte Jarej, als sie bereits ein Stück weit in das Dorf hinein gelaufen waren, ohne etwas Verdächtiges zu bemerken.


  Leon zuckte etwas unschlüssig die Schultern. „Die Wahrheit?“, schlug er vor.


  „Kennt er dich gut genug, um dich nicht für einen Verräter zu halten?“, hakte der Heiler weiter nach.


  Leon dachte ein paar Sekunden über diese auch aus seiner Sicht sehr wichtige Frage nach und nickte dann. „Er wird es verstehen.“


  „Und mit uns kommen?“


  „Das weiß ich nicht mit Sicherheit, aber ich hoffe es. Foralt war einst ein hochrangiger Offizier im Heer König Renons und hat bis vor Kurzem noch aus der Ferne mit seinen ehemaligen Kameraden zusammengearbeitet. Es ist nahezu auszuschließen, dass der Zirkel ihn in Ruhe lässt. Sie brauchen Männer wie ihn. Dasselbe gilt für Lord Hinras und damit auch Alentara.“


  Leon hielt inne, weil zwei Männer aus einem der Häuser kamen und dann mit eingezogenen Köpfen und die Hände schützend vor das Gesicht haltend durch den Regen eilten. Leon sah ihnen nach, bis sie wieder in einem anderen Haus verschwunden waren.


  „Foralt ist ein intelligenter Mann“, fuhr er fort. „Er wird verstehen, dass uns keine andere Möglichkeit bleibt, als mit unseren ehemaligen Feinden zusammenzuarbeiten.“


  Jarej nickte, doch irgendetwas an seiner Mimik machte Leon stutzig. Sein Blick war nach innen gerichtet, als würde er ihm gar nicht mehr richtig zuhören.


  Ohne sein Schritttempo zu verändern, verringerte Leon den Abstand zwischen ihnen, denn auch Jarej hatte nicht angehalten.


  „Was ist?“, raunte er dem Heiler unauffällig zu.


  „Ich bin mir noch nicht sicher“, wisperte der Mann.


  „Werden wir verfolgt?“


  „Es fühlt sich so an. Aber dreh dich nicht um. Wenn es so ist, sollten wir sie besser in dem Glauben lassen, dass wir sie nicht bemerkt haben.“


  Es war schwer, Jarejs Anweisung nachzukommen, doch Leon konnte sich beherrschen.


  „Und was machen wir jetzt?“, flüsterte er. „Es wäre nicht gut, wenn sie das Gespräch mit Foralt belauschen – ganz gleich, ob sie zu Alentara oder dem Zirkel gehören.“


  „Ich kümmere mich um sie“, gab Jarej bekannt. „Es ist ohnehin besser, wenn du erst einmal allein mit Foralt sprichst und Sheza und ich erst später hinzukommen.“


  „Schaffst du das denn allein?“, fragte Leon zweifelnd.


  Jarej lachte leise. „Ich bin nicht nur ein Heiler, Leon, sondern auch ein Zauberer und Krieger. Außerdem kann ich mich buchstäblich unsichtbar machen.“


  Leon zog kritisch die Brauen zusammen und Jarej lachte nur wieder. „Vor ein paar Monaten habe ich dich und Jenna bis nach Vaylacia verfolgt, ohne dass ihr es bemerkt habt und kam euch dabei sogar zeitweilig sehr nahe. Für einen M’atay ist das keine große Kunst. Lass mich nur machen.“


  Leon blinzelte verwirrt und schüttelte den Kopf, um seine Gedanken zu sortieren. „Du … du bist uns gefolgt?“ Er stockte. „In Mareks Auftrag?“


  Jarej lächelte nur, aber das war Antwort genug.


  „Deswegen konnte er uns so schnell finden!“, schloss er und es fiel ihm wirklich schwer, dabei nicht lauter zu werden. „Du warst damals auch im Lager und er hat dich uns gleich hinterher geschickt! Natürlich! Der Stein war zu wertvoll, um ihn aus den Augen zu lassen.“


  „Nicht nur der Stein – auch Jenna“, verbesserte Jarej ihn. „Ma’harik hatte euch zwar versprochen, euch gehen zu lassen, aber nicht, euch nicht zu folgen. Zweifellos konnte er seine Krieger nicht sofort verlassen. Sie sollten ja nicht wissen, wie wichtig sein Amulett für ihn war.“


  Leon atmete tief ein und wieder aus. Es brachte nichts, sich über seine Dummheit und Unaufmerksamkeit von damals zu ärgern. Immerhin waren sie ja bisher noch mit einem blauen Auge davongekommen und hatten in ihren ehemaligen Feinden brauchbare Verbündete gefunden.


  „Wirst du unsere Verfolger töten?“, kehrte er zu ihrem eigentlichen Problem zurück und musste erneut den Drang, sich umzudrehen mit aller Macht unterdrücken.


  „Wenn es notwendig ist ...“


  Leon nickte und richtete seinen Blick wieder auf die Straße, die nur wenige Schritte entfernt einen Bogen nach rechts beschrieb. Sheza wartete dort auf sie und ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, hatte auch sie schon ihre Verfolger bemerkt.


  „Wir wissen es“, raunte Leon ihr zu, während sie nun zusammen dem Verlauf der Straße folgten.


  „Und was wollt ihr jetzt tun?“, wisperte die Kriegerin zurück.


  „Leon geht weiter und ich kümmere mich um das Problem“, erklärte Jarej leise.


  Sheza schien kurz darüber nachzudenken und sah dann Jarej entschlossen an. „Ich helfe dir“, verkündete sie und zu Leons Überraschung hatte der Heiler keine Einwände. Stattdessen verschwand er mit der Kriegerin nur kurz darauf in einer dunklen Ecke.


  Leons Herzschlag beschleunigte sich automatisch und seine Sinne nahmen seine Umgebung nun noch genauer wahr als zuvor. Viele Häuser gab es hier nicht mehr und die Abstände zwischen den Grundstücken wurden immer größer. Niemand schien bei diesem Wetter große Lust darauf zu haben, draußen zu sein, denn außer ihm bewegte sich nichts in seiner Nähe, weder Mensch noch Tier. Es gab auch keine verdächtigen Geräusche. Zumindest keine, die sich gegen das Rauschen des Regens behaupten konnten. Dennoch legte Leon eine Hand auf den Knauf seines Schwertes, das griffbereit an seiner Seite hing. Man wusste ja nie.


  Nach ein paar weiteren ereignislosen Metern Wegstrecke führte der Pfad auf einmal einen Abhang hinunter und dann auf ein größeres Haus zu, das nunmehr das einzige in dem kleinen Tal dort unten zu sein schien. Leon hielt einen Moment inne, wischte sich das Regenwasser von Brauen und Augen und kniff die Augen zusammen. Im Haupthaus brannte eindeutig Licht, also war jemand zu Hause. Rechts und links davon befanden sich eine Scheune und ein Stall nebst Koppel. Das war zweifellos ein Bauernhof. Ein Bauernhof auf der Südseite des Dorfes. Dort würde er, wenn er Glück hatte, Foralt finden. Ihn, seine Frau, seinen jüngsten Sohn, Gideon und Tala mit ihrer Adoptivtochter Rian und … Cilai.


  Eine seltsame Wärme flutete sein Herz, das sofort etwas schneller schlug. Er runzelte die Stirn über sich selbst. Sie waren Freunde und er hatte sie sehr gern, aber das war doch dann eine etwas überzogene Reaktion.


  Leon straffte die Schultern und lief beherzt los, den Hügel hinab, wohl darauf bedacht, bei all dem Schlamm und losem Geröll nicht auszurutschen. Doch anscheinend war er nicht vorsichtig genug, denn sein Fuß sank auf einmal viel zu tief in den Boden. Und nicht nur das: Der Schlamm gab auch noch nach. Leon ruderte mit den Armen, versuchte Halt mit seinem anderen Fuß zu finden und konnte doch nicht mehr vermeiden, dass er sich unsanft auf den Boden setzte. Leider blieb es nicht dabei, denn der Hang war durch den anhaltenden Regen so weich geworden, dass ein Großteil des Bodens ins Rutschen geriet und Leon mit sich riss. Glücklicherweise ging es nicht allzu steil bergab und er blieb nach ein paar Metern furchtbar eingedreckt liegen, ein paar Flüche ausstoßend, die es in sich hatten. Heute war so gar nicht sein Tag!


  „Bei den Göttern!“, rief jemand in seiner Nähe. „Habt Ihr Euch verletzt?“


  Leon drehte sich herum, erkannte eine dunkle Gestalt in Frauenkleidern und versuchte schnell wieder auf die Beine zu kommen. Zu seinem Ärger war der Boden unter ihm immer noch zu glitschig und er rutschte sofort wieder aus, als er sich mühevoll in eine einigermaßen aufrechte Haltung gebracht hatte. Allerdings schlug er dieses Mal nicht hin, weil die Frau ihn rechtzeitig erreicht und festgehalten hatte. Ganz automatisch griff er nach ihrer Schulter, ließ es zu, dass sie seine Taille umfasste und starrte schließlich überrascht in Cilais hübsches Gesicht.


  Für einen langen Augenblick waren beide derart mit ihrem überraschenden Wiedersehen überfordert, dass sie sich nur mit offenem Mund anstarrten und kein Wort hervorbrachten. Es war Cilai, die sich zuerst wieder regte. Sie lachte erfreut auf, schlang ihre Arme um seinen Hals und drückte Leon ganz fest an sich. Wie sich herausstellte, war das keine sonderlich gute Idee, denn im nächsten Augenblick gerieten sie beide ins Rutschen, verloren das Gleichgewicht und landeten im Schlamm. Leon hatte dabei etwas mehr Glück, denn er fiel auf Cilai, die unter seinem Gewicht ein leises Keuchen von sich gab und dann in schallendes Gelächter ausbrach. Leon stimmte nur halbherzig mit ein. Der plötzliche Ganzkörperkontakt fühlte sich trotz ihrer Kleider und der unangenehmen Nässe sehr intim an und in gewisser Weise … aufregend.


  „Hallo“, gluckste Cilai schließlich, hob eine Hand an seine nasse Wange und streichelt ihn sanft. „Du kannst dir nicht vorstellen, wie glücklich ich bin, dich gesund und unversehrt wiederzusehen!“


  Sie war mit ihren letzten Worten sehr viel ernster geworden und betrachtete sein Gesicht mit einer Wärme im Blick, die seinen Puls deutlich beschleunigte.


  „Das kann ich zurückgeben“, brachte er lächelnd hervor und bemerkte mit Erschrecken, dass sein Blick nicht auf ihren Augen, sondern auf ihren Lippen ruhte. Er räusperte sich verlegen und rollte sich rasch zur Seite, sodass sie beide wieder auf die Beine kommen konnten. Der glitschige Boden machte dies immer noch recht schwer, doch mit ein wenig Geschick gelang es ihnen schließlich, sich auf einen Bereich neben dem Weg zu retten, der etwas mehr Festigkeit aufwies.


  Cilai strahlte ihn immer noch an, sah dann aber suchend an ihm vorbei. „Wo ist Jenna?“


  „In Sicherheit“, gab er sofort zurück und tatsächlich fühlte es sich für ihn so an.


  „Dann bist du allein hier?“


  „Nein, ich habe zwei Begleiter, die weder du noch der Rest deiner Familie kennt, aber die kommen erst später nach.“


  „Na, dann lass uns nicht länger hier im Regen herumstehen“, sagte sie, ergriff einfach seine Hand und zog ihn hinter sich her auf das Wohnhaus des Hofes zu.


  



  



  Wie sich herausstellte, war Leon nicht der einzige, der den Weg in Foralts neues Heim gefunden hatte. Seine beiden älteren Söhne, Gero und Dako, waren nach der Schlacht in Ezieran zwar noch eine Zeit lang mit einer kleinen Truppe Kameraden durch die Lande gezogen, um wieder Anschluss an einen größeren Heeresverband zu finden, hatten aber nach einer kurzen Zeitspanne aufgegeben und sich hier eingefunden. Nicht nur um ihrem Vater und Onkel Bento auf dem Hof zu helfen, sondern auch um ihre Familie vor umherstreifenden Plünderern zu schützen – denn die gab es nach der Schlacht und angesichts der ungeklärten politischen Lage Piladomas nun wieder vermehrt.


  Leon war froh, die beiden jungen Männer an der Seite ihres Vaters vorzufinden, wusste er doch, dass sie geschickte Kämpfer und gut ausgebildete Soldaten waren – Männer, die sie dringend brauchten. Er musste sie nur davon überzeugen, für seine Sache zu kämpfen. Doch zunächst galt es, sie alle vor den Machenschaften Alentaras und dem Einfluss des Zirkels zu schützen.


  Nachdem ihm Gero ein paar frische Kleider gebracht und er sich in dessen kleinem Zimmer im Dach kurz gewaschen und umgezogen hatte, hatte sich die ganze Familie nebst Onkel Bento im Wohnraum vor dem Kamin versammelt und darauf gewartet, dass Leon berichtete, wie es ihm in den letzten Wochen ergangen war.


  Leon begann seine Geschichte mit Jennas Auftauchen auf der Burg und endete mit seiner Ankunft in Burno. Dabei blieb er akkurat bei der Wahrheit, ließ nur wenige Details aus und beantwortete alle Fragen, die ihm gestellt wurden. Viele waren es während des Erzählens nicht, denn alle Zuhörer mussten erst einmal verarbeiten, was sie da hörten, war das meiste doch eher weniger positiv. Auch als er seinen Bericht beendet hatte, fiel für einige Zeit kein Wort, jedoch war jedem aus Foralts Familie anzusehen, welche Sorgen die neuen Informationen in ihnen weckten.


  „Wir können auf keinen Fall hier bleiben und so tun, als ob alles in Ordnung wäre und der Rest der Welt uns nichts anginge“, brachte Hilja schließlich als erste hervor und suchte dabei vorwiegend den Blickkontakt zu ihrem Mann.


  „Natürlich nicht“, stimmte Foralt ihr mit ernster Miene zu. „Wir hatten ohnehin schon darüber gesprochen, von hier wegzugehen, weil es bereits in anderen Dörfern zu Kämpfen mit Tikos und weiteren Verbrecherbanden gekommen ist.“


  Er sah zu seinem Cousin hinüber, der Leons Meinung nach einen etwas zu grimmigen Eindruck machte.


  „Ist dich dem ehemaligen Feind anzuschließen für dich eine bessere Alternative, als vom Zirkel oder Alentara rekrutiert zu werden?“, fragte ihn Bento.


  „Das ist die falsche Formulierung“, griff Leon rasch ein. „Wir schließen uns niemandem an, sondern formen mit allen Gleichgesinnten eine neue Allianz gegen die Bedrohung durch Alentara und ihrem riesigen Heer auf der einen und dem Zirkel mit seinen Machtbestrebungen auf der anderen Seite.“


  „Und dich stört es nicht im Geringsten dabei mit Marek zusammenzuarbeiten?“, hakte Bento beinahe aggressiv nach. „Dem Mann, gegen den du über Jahre mit aller Macht gekämpft hast, der dich verfolgt und dein Leben bedroht hat? Der deine Freundin getötet hat?“


  „Der Feind meines Feindes ist mein Freund – hast du schon mal davon gehört?“, gab Leon sofort zurück und verdrängte mit aller Macht den Gedanken an Sara. „Alentara und Demeon sind für mich augenblicklich die größere Bedrohung und Marek ist ein genialer Stratege. Das war uns allen schon immer klar. Wenn jemand eine kleine Armee gegen eine große Übermacht in den Sieg führen kann, dann er!“


  „Wenn wir überhaupt eine Art Armee zusammenbekommen“, wandte Gero ein. Sein Widerwille mit ihnen zu kommen war zwar nicht annähernd so groß wie der seines Onkels, doch auch ihm war anzusehen, dass er noch nicht davon überzeugt war, sich ihrer Sache anzuschließen.


  „Es wird zumindest sehr schwer werden, wenn sich jeder derart ziert wie ihr“, platze es verärgert aus Leon heraus, obgleich er ganz genau wusste, dass dies mit Sicherheit nicht die sinnvollste und beste Art der Überzeugungsarbeit war.


  „Leon, es hat doch noch niemand gesagt, dass er nicht mit dir kommen wird“, versuchte Foralt ihn zu beschwichtigen. „Aber du musst verstehen, dass es uns schwer fällt, mit den Veränderungen im politischen Geschehen klarzukommen. Für uns waren die Grenzen zwischen Gut und Böse bisher immer ganz klar und wir wussten ganz genau, auf welcher Seite wir kämpfen wollten. Jetzt scheint auf einmal alles ganz anders und sogar in der Vergangenheit sind Dinge geschehen, von denen wir nichts wussten. Gib uns ein wenig Zeit.“


  „Die haben wir leider nicht“, ertönte eine ruhige Stimme von der Tür, die bis jetzt eigentlich geschlossen gewesen war. Niemand hatte bemerkt, dass sich diese leise geöffnet und wieder geschlossen hatte und sie längst einen weiteren Zuhörer hatten.


  Gero und Dako sprangen entsetzt auf und griffen zu ihren Schwertern, während der Rest der kleinen Versammlung lediglich erschrocken zusammenzuckte. Jarej beeindruckte dies wenig. Er kam näher, ein sanftes Lächeln auf den Lippen tragend.


  „Keine Sorge – er gehört zu mir“, ließ Leon die anderen rasch wissen und brachte damit zumindest die beiden Brüder dazu, ihre Schwerter wieder wegzulegen und zurück auf ihre Plätze zu kehren.


  „Alentara hat über Jahre hinweg auf diesen Zeitpunkt hin gearbeitet und im Geheimen alles für die Umsetzung ihres großen Plans vorbereitet“, ergänzte der Heiler Leons bisherige Erzählung. „Alles, was sie jetzt noch zu tun hat, ist diesen mit Hilfe ihres Geliebten und mächtigen Zauberers Schritt für Schritt auf den Weg zu bringen. Sie rechnet fest damit, dass die Truppen aller anderen Könige, Fürsten und Zauberer, durch die letzten Ereignisse und die Intrigen, die sie gesponnen hat, dermaßen verwirrt und unorganisiert sind, dass sie ein leichtes Spiel mit ihnen hat. Entweder bringt sie diese dazu, sich ihrem Heer anzuschließen oder sie vernichtet sie.


  Sie und Dalon rechnen jedoch nicht damit, dass sich ehemalige Feinde miteinander verbünden könnten, denn so etwas hat es noch nie in der Geschichte Falaysias gegeben. Zersplitterte Truppen, die sich gegenseitig aufreiben, ist das, was sie sich wünscht. Ein geeintes Heer aus Bakitarern und Truppen der Allianz wäre etwas, womit sie nicht rechnet und damit die einzige geeignete Waffe gegen sie und ihre Anhänger.“


  „Und wer genau seid Ihr?“, fragte Foralt mit gerunzelter Stirn.


  „Man nennt mich Jarej“, stellte sich der Heiler bereitwillig vor. „Ich bin einer der wenigen M’atay, die es noch in dieser Welt gibt und wurde als Sklave am Hof König Uzkils geboren. Ich schloss mich den Bakitarern an, um endlich frei zu sein und ihrem Heeresführer dabei zu helfen, diese Freiheit auch anderen Ländern Falaysias zu bringen. Mein Herz will dies noch immer tun und sieht in Alentara und den Bestrebungen des Zirkels eine schlimme Bedrohung für jeden freiheitsliebenden Menschen dieser Welt. Gegen diese Bedrohung werde ich kämpfen und jeden in meiner Nähe willkommen heißen, der dieselbe Gesinnung hat.“


  „Freiheit für alle, ja?“, hakte Gero zweifelnd nach.


  Jarej nickte und nach einem kurzen Moment tat Gero dasselbe.


  „Das ist ein guter Grund zu kämpfen“, setzte er hinzu und sah sich in ihrer Runde um. Viele der anderen nickten ebenfalls, nur Bento machte weiterhin ein grimmiges Gesicht.


  „Und was geschieht, wenn das Unwahrscheinlichste passiert und wir vereint Alentara und den Zirkel tatsächlich schlagen?“, ergriff er wieder das Wort. „Wer wird dann über Falaysia herrschen? Wer garantiert uns, dass unsere neuen Verbündeten nicht plötzlich wieder zu Feinden werden?“


  „Garantieren kann das niemand“, gab Leon zurück. „Aber wir könnten, sobald wir uns zusammengeschlossen haben, vorab darüber verhandeln, was mit den Ländern Falaysias passiert. Wir könnten vertraglich festlegen, wie die Zukunft aller aussehen soll.“


  „Und du meinst, daran halten sich dann alle, ja?“ Bentos zweifelnder Blick ärgerte Leon ungemein, er ließ es sich allerdings nicht anmerken.


  „Ich hoffe es zumindest und entgegen manch anderem Gerücht war ich schon immer der Meinung, dass man die Bakitarer sehr gut bei ihrer Ehre packen kann“, antwortete er mit einer Gelassenheit, die selbst ihn beeindruckte. „Sie halten sich an das, was sie versprechen, unabhängig davon, ob es etwas Positives oder Negatives ist.“


  „Da muss ich ihm zustimmen“, sagte nun auch Foralt und Leon war ihm ungemein dankbar dafür. „Die Bakitarer sind nicht falsch und bisher haben sie gezeigt, dass sie den Ländern, die sie besetzen, die versprochenen Freiheiten sehr wohl gewähren. Ich denke nicht, dass sie einen im Vorfeld ausgehandelten Vertrag brechen würden. Die Schwierigkeit steckt eher in eben dieser Aushandlung.“


  „… die aber überhaupt erst einmal die Bereitschaft des Zusammenschlusses unserer Truppen voraussetzt“, ergänzte Jarej ganz richtig. „Wenn wir nicht aufeinander zugehen, können wir auch nicht verhandeln. Und dann hat Alentara schon gewonnen.“


  Seinen Worten folgte ein Moment der Stille, die erst wieder von Gero gebrochen wurde.


  „Wie schon gesagt: Ich bin dabei – und meine Brüder ebenso“, verkündete er. „All das ist auf jeden Fall besser, als weiter tatenlos herumzusitzen.“


  „Vater“, sprach Cilai Foralt mit drängendem Blick an, „auch wir sollten mit ihnen gehen!“


  „Das sollten wir“, setzte Hilja überzeugt hinzu.


  „Wir sind keine Soldaten, Hilja“, erinnerte ihr Mann sie. „Wir sind dafür zu alt und wären eher eine Last als eine große Hilfe. Deswegen wollte ich mit euch ja nach Vaylacia gehen.“


  „Das sehe ich anders“, mischte sich Leon rasch ein. „Natürlich könnt ihr euch nicht an Kämpfen beteiligen, aber euer Rat und gerade dein reicher Erfahrungsschatz, Foralt, wäre für uns eine große Unterstützung. Wir brauchen weise, besonnene Männer wie dich, um den sicherlich bald bevorstehenden Kampf mit Alentara genau zu planen und möglichst siegreich daraus hervorzugehen!“


  Es dauerte noch einen kleinen Moment, doch schließlich nickte Leons guter Freund. Er sah wieder seinen Cousin an, der jedoch sofort den Kopf schüttelte. Überraschend kam das nicht.


  „Ich verlasse meinen Hof nicht“, erklärte er seine Weigerung. „Ich war noch nie ein Soldat und werde nie einer sein. Und die Plünderer würden meinen Besitz dem Erdboden gleichmachen, wenn ich weg wäre. Ihr müsst ohne mich gehen.“


  Foralt legte eine Hand auf Bentos Schulter und drückte sie kurz, ihm so sein Verständnis für sein Handeln ausdrückend. Dann sah er seine Kinder an.


  „Packt nur das Wichtigste zusammen“, riet er ihnen. „Bento wird unser restliches Hab und Gut aufbewahren, bis wir zurück sind.“


  Sofort kam Regung in Foralts Familie und Leon atmete erleichtert auf. Ein kleiner Schritt auf seinem langen Weg war getan.


  „Sag, Foralt“, wandte er sich an seinen Freund, der sich gerade erst zusammen mit seiner Frau erhob, während die anderen bereits in ihre Zimmer verschwunden waren, „wo habt ihr Tala, Gideon und das Kind untergebracht? Ich würde sie gern ebenfalls mitnehmen und sicherheitshalber bei den Tjorks unterbringen.“


  „Oh, das weißt du ja noch nicht“, fiel es Foralt ein. „Ein Freund von Rians Vater tauchte hier auf und nahm sie mit und da Tala und Gideon dem Mädchen einen langsamen Abschied von ihnen ermöglichen wollten, sind sie erst einmal mit ihr gegangen.“


  Leon erstarrte. Ein paar Sekunden lang konnte er weder atmen noch sonst eine Regung von sich geben. Ihm wurde heiß und kalt zur selben Zeit und eine Pranke schien in seinen Körper gedrungen zu sein und seine Innereien schmerzhaft zusammenzudrücken.


  Foralt schien sofort zu bemerken, dass etwas nicht stimmte, denn sein mildes Lächeln verschwand und Sorge leuchtete in seinen Augen auf. „Was ist?“


  „Rian kann nicht von einem Freund zu ihrem Vater gebracht worden sein“, antwortete Jarej für Leon, „denn der war die ganze Zeit bei uns und sie ist dort nicht aufgetaucht! Davon abgesehen, hätte er sie in einer Situation wie der seinen niemals zu geholt.“


  „Ihr wisst mittlerweile, wer Rians Vater ist?“, kam es Hilja verstört über die Lippen. „Und ihr wart mit ihm zusammen?“


  Foralts Augen weiteten sich. „Marek?“, hauchte er und schien noch nicht einmal ein Nicken zu benötigen, um zu wissen, dass dies die richtige Schlussfolgerung war. „Großer Gott!“


  Er ließ sich zurück auf seinen Stuhl fallen und Hilja ergriff seine Hand, drückte sie voll Mitgefühl.


  „Ich hätte es wissen müssen“, brachte er betrübt heraus. „Diese Augen … Ich wollte es wohl nicht sehen.“


  „Wer war der Mann, der das Mädchen abgeholt hat?“, gelang es nun auch Leon endlich wieder, seine Stimme zu gebrauchen. „Wieso habt ihr ihm vertraut?“


  „Er trug ein Amulett bei sich, das Rian sofort erkannte“, erklärte Hilja für ihren Mann. „Eines der Amulette, die ein Bruchstück Cardasols einrahmen. Wir haben es ebenfalls erkannt und er sagte uns, er hätte es von Jenna erhalten, um damit zu beweisen, dass wir ihm vertrauen können.“


  Leon schloss die Augen und biss fest die Zähne aufeinander. Irgendwie schien ihre Lage mit jedem Wort, das gesprochen wurde, ein wenig schlimmer zu werden. Jennas Amulett befand sich tatsächlich in der Hand eines ihrer Feinde. Die Frage war nur, mit wem sie es in diesem Fall zu tun hatten und was diese Leute mit der Entführung Rians bezweckten. Wussten sie, dass sie Mareks Tochter war? Wahrscheinlich.


  „Sagte er euch, wohin er das Kind bringt?“, fragte Jarej angespannt.


  „Nach Vaylacia“, seufzte Foralt, „aber ich denke nicht, dass das der Wahrheit entspricht.“


  Jarej sah Leon an. „Denkst du auch, was ich denke?“


  „Dass jemand versuchen will, Rian als Druckmittel gegen Marek einzusetzen?“, fragte Leon.


  Der Heiler nickte.


  „Bloß wer?“, überlegte Leon. „Der Zirkel oder Demeon?“


  „Wer könnte eher wissen, dass Rian Mareks Kind und ihm alles andere als egal ist?“, antwortete Jarej mit einer Gegenfrage.


  Leon dachte angestrengt darüber nach, richtete seinen Blick jedoch wieder auf Foralt und seine Frau, die über ihren Fehler immer noch schwer erschüttert waren.


  „Ist euch irgendwas an dem Mann aufgefallen, an seiner Kleidung, seiner Mimik und Gestik?“, fragte er die beiden. „Hatte er einen Dialekt?“


  Foralt runzelte nachdenklich die Stirn, während Hilja bereits den Kopf schüttelte.


  „Er klang nicht nach jemandem, der aus dem Osten kommt“, überlegte Leons Freund. „Und ich hatte bei seinem Eintreffen das Gefühl, er wäre ein Soldat. Er sagte aber, er sei Händler wie Rians Vater und der hätte aus eben diesem Grund zuvor nur so wenig Zeit für sie gehabt. Der Mann habe nicht gewusst, dass ihre Großmutter schwerkrank sei, und erst viel zu spät von ihrem Tod erfahren. Sonst hätte er seine Tochter schon sehr viel früher geholt. Augenblicklich sei auch er krank und könne seine Tochter nicht selbst abholen. Deswegen habe er seinen besten Freund mit dem Amulett losgeschickt, das er von Jenna erhalten habe, als sie sich vor zwei Wochen begegneten.“


  „Du sagst Soldat, nicht Krieger“, fiel Leon auf. „Also kein Bakitarer?“


  „Mit Sicherheit nicht! Und ich habe ihn auch noch nie zuvor gesehen – was natürlich nicht heißt, dass er nicht dennoch zur Allianz gehören kann.“


  „Gab es sonst noch etwas Auffälliges an ihm?“


  Dieses Mal musste auch Foralt den Kopf schütteln.


  „Vaylacia …“, rief sich Jarej zurück ins Gedächtnis. „Die meisten Menschen neigen beim Lügen dazu, auf Orte zu verweisen, die möglichst weit weg und oft auch in der entgegengesetzten Richtung von ihrem wirklichen Ziel liegen.“


  „Was bedeuten würde, dass er in Richtung Trachonien gereist ist“, schloss Leon mit Unbehagen. „Das hieße dann auch, dass Alentara dahintersteckt.“


  „Dafür spricht vieles“, gab Jarej zurück. „Sie hat sehr gute Spione und wir hegen schon seit Längerem den Verdacht, dass sie einige Bakitarer auf ihre Seite ziehen konnte. Außerdem könnte sie auch von Demeon und dessen zwar schwache, aber noch vorhandene Verbindung zu Marek von Rian erfahren haben. Das Amulett könnte wiederum durch Lord Hinras bei ihren Spionen gelandet sein.“


  Leon seufzte tief. „Wie lange ist das jetzt her, Foralt?“


  „Sie sind gestern in der Früh aufgebrochen.“


  Jarej schürzte nachdenklich die Lippen. „Anderthalb Tage mit einem Kind unterwegs … Wahrscheinlich werden sie den Seeweg bevorzugen und dafür nach Tielhiev gereist sein. Dafür benötigt man mit einem schnellen Pferd drei bis vier Tage. Mit einem Kind und zwei alten Leuten wird man sehr viel langsamer sein. Und nachts werden sie nicht reisen.“


  „Der Mann wollte in Durmot einen Wagen kaufen, weil Tala nicht richtig reiten kann und es auch für das Kind zu erschöpfend ist“, fiel Hilja ein. „Damit könnten sie auch nachts weiterfahren.“


  Jarej schürzte nachdenklich die Lippen. „Durmot könnten sie bis heute Abend erreicht haben. Sie werden nach der anstrengenden Reise mit Sicherheit dort übernachten und erst morgen früh weiterreisen.“


  „Und dann sind sie gezwungen, die befestigten Straßen nach Tielhiev zu nehmen“, ergänzte Leon.


  „Mit dem Wagen ist das eine Reise von ungefähr drei Tagen“, überlegte Jarej weiter. „Mit unseren Pferden würden wir von hier aus bis Tielhiev dreieinhalb Tage brauchen.“


  „Das heißt, die Chance, sie einzuholen, ist nicht sehr groß – selbst wenn wir sofort losreisen“, setzte Leon resigniert hinzu.


  „Wenn wir nachts keine Pause machen, könnte es noch klappen“, merkte Jarej an. „Und selbst wenn nicht, haben wir noch jemanden bei uns, der mich ungesehen nach Trachonien und ins Schloss bringen könnte. Sheza kennt gewiss die geheimen Zugänge.“


  „Das tut sie allerdings!“, stimmte Leon ihm mit neu erwachender Hoffnung zu, stutzte dann aber. „Wieso nur dich?“


  „Weil du noch eine ganze Menge anderer wichtiger Dinge zu erledigen hast“, erklärte der Heiler geduldig. „Außerdem kann ich mich unsichtbar machen und du nicht.“


  „Rian kennt dich doch aber gar nicht“, wandte Leon ein.


  „Das ist unerheblich. Ich habe meine Methoden, um ihr und ihren Pflegeeltern klarzumachen, dass ich zu ihren Verbündeten gehöre. Mache dir deswegen keine Gedanken. Konzentriere dich lieber darauf, die Bücher zu holen und dann diese Leute hier sicher zu unserem Treffpunkt zu bringen.“


  Leon fiel es ausgesprochen schwer, doch schließlich gab er sich geschlagen und nickte. Jarej legte eine Hand auf seine Schulter.


  „Marek darf auf keinen Fall von dieser Geschichte erfahren“, sagte er mit Nachdruck. „Er ist bereits aufgewühlt genug und das würde ihm den Rest geben. Wenn ein Mann wie er durchdreht, kann das nicht gut ausgehen – weder für seine Feinde noch für seine Freunde!“


  Er hatte recht und Leon stimmte ihm erneut mit einem stummen Nicken zu. Jarejs folgendes aufmunterndes Lächeln überraschte ihn.


  „Wir werden auch dieses Problem lösen“, versprach der Heiler und Leon fragte sich, wo der Mann seinen Optimismus hernahm. Er selbst hatte noch kein sonderlich gutes Gefühl bezüglich dieser Angelegenheit. Dennoch nickte er erneut, sodass Jarej sich endlich abwenden und mit einem kurzen Abschiedsgruß an die anderen das Haus verlassen konnte.


  Foralt schien sich so weit beruhigt zu haben, dass er wieder aufstehen und an Leon herantreten konnte.


  „Was meinte er mit den Büchern?“, wollte er wissen und machte Leon darauf aufmerksam, dass er seine Freunde noch nicht in diesen Teil seines Plans eingeweiht hatte.


  Er holte tief Luft. „Wir müssen einen kleinen Umweg über Ezieran nehmen“, verkündetet er und wunderte sich nicht über die erstaunten Gesichter.


  Die würden gewiss nicht so schnell verschwinden, wenn sie davon erfuhren, wie viele Zauberer zu ihrer neuen Allianz gehörten. Magie war auf einmal nichts mehr, wovon man nur gehört hatte und das man durchaus anzweifeln konnte. Sie war zu ihrer Realität geworden – und das war wiederum eine Tatsache, die nicht leicht zu verdauen war.


  



  Lehrlinge


  



  



  



  Alles sah anders aus, bunter, schöner, aufregender. Selbst das feuchte Häufchen Erde, das Jenna in ihren Händen hielt, strahlte in einem warmen Orange. Dennoch hob sich das kleine gelbe Licht in seinem Inneren deutlich dagegen ab. Genau darauf musste sie sich konzentrieren, auf den Blumensamen in seiner Mitte.


  Sie stellte sich bildlich vor, wie ein kleiner Keim aus ihm herauskam, wuchs und wuchs, sich mit der Erde verwurzelte und aus ihr und der Kraft, die Jenna ihm zukommen ließ, genug Energie zog, um innerhalb von Sekunden ans Tageslicht zu kommen. Blätter und eine kleine Blüte sprossen aus dem sich aufrichtenden Stängel, wuchsen weiter und schließlich öffnete sich die Blüte unter Jennas großen Augen, präsentierte sich nun auch in der normalen Welt in ihrer blau-lilanen Pracht.


  „Wunderbar!“, entfuhr es Kychona begeistert. Die alte Zauberin hatte die ganze Zeit angespannt an ihrer Seite gesessen, ihr jedoch keine Hilfestellung mehr gegeben. Umso erfreuter war sie nun, dass ihre Schülerin derart schnelle Fortschritte machte. „Deine anfängliche Scheu ist wie weggefegt und wie du siehst, hilft dir das ungemein.“


  Jenna strahlte die alte Frau an und sah dann hinüber zu Marek, der immer noch auf dem umgestürzten Baum saß, auf dem er sich schon bei Beginn des Trainings niedergelassen hatte. Er hatte verlauten lassen, erst einmal nur zuschauen zu wollen, und Kychona hatte ihm seinen Willen gelassen, auch wenn sie dieser Idee nicht viel Begeisterung entgegengebracht hatte.


  Seine anfängliche Skepsis bezüglich ihres Unterrichts war relativ rasch verschwunden und er hatte ihnen durchaus interessiert zugesehen, auch wenn er sich darum bemüht hatte, eine steinerne Miene aufzusetzen. Mittlerweile war Jenna dazu fähig, seine Stimmung aus den minimalsten Regungen in seinem Gesicht zu lesen und ließ sich von ihm nicht mehr täuschen. Auch jetzt versuchte er unbeeindruckt auszusehen, doch einer seiner Mundwinkel hatte sich kaum merklich gehoben und sie nahm verhaltenes Wohlwollen in seinem Blick wahr.


  „Ganz ohne die Steine!“, erinnerte sie ihn und er hob stumm einen Daumen. Doch sein Lächeln war nun schon viel deutlicher zu erkennen.


  Jenna setzte die zarte Pflanze in das Loch, das sie zuvor für sie ausgehoben hatte und schüttete sorgsam weitere Erde hinzu, die sie dann festdrückte, sodass die Blume aufrecht stehenblieb.


  „Kann ich das auch mit größeren Dingen machen?“, wandte sie sich schließlich wieder an Kychona.


  „Ja, aber es würde dich sehr viel Kraft kosten und wäre deswegen nicht ungefährlich“, erklärte die Zauberin. „Zumindest, wenn du es allein tust.“


  Sie sah auffordernd zu Marek hinüber, der sofort grimmig die Brauen zusammenzog. „Was willst du? Dass wir zusammen das halbe Tal umgraben?“, brummte er. „Es sollte dir aufgefallen sein, dass die Pflanzen hier keine Schwierigkeiten haben, auch ohne unser Eingreifen prächtig zu gedeihen.“


  „Nein, aber ihr könntet denjenigen helfen, die ohne euch dem Tod geweiht sind.“


  „Wie dramatisch!“, gab er sarkastisch zurück und erhob sich zu Jennas Erstaunen. „Na, dann: Gucken wir mal, was wir für die lebenden Toten tun können.“


  Jenna runzelte irritiert die Stirn. Doch sie kam nicht mehr dazu, zu fragen, was er damit meinte. Ein starkes Ziehen in ihren Schläfen ließ sie ein paar Schritte nach vorn taumeln und einen leisen Schmerzenslaut ausstoßen. Marek hatte sich in den letzten Tagen oft so stark mental von ihr abgekapselt, dass sie an diese Art von Verbindung mit ihm gar nicht mehr gewöhnt war. Sein Sog war stark, ließ ihre Energien ineinander greifen, ohne dass sie sich bewusst daran beteiligte. Sie versuchte derweil auf den Beinen zu bleiben, sich wieder gerader aufzurichten, was schon schwierig genug war.


  Ihre Lider flogen dabei ganz automatisch auf und sie musste mit Staunen feststellen, dass sie die Welt nun nicht mehr nur mit ihren normalen Sinnen wahrnahm, sondern zur selben Zeit auch das energetische Umfeld, in dem sie sich befanden. Auf diese Weise erhielt jede Pflanze und jedes Lebewesen um sie herum plötzlich einen hellen Schimmer und das in den unterschiedlichsten Farben. Am stärksten leuchtete Marek selbst und sie konnte sehen, auf welche Energiefelder er zugriff, welche Elemente er benutzte, um dem gefällten Baum, auf dem er eben noch gesessen hatte, eine zweite Chance zu geben. Es sah aus, als würden leuchtende Fäden zwischen ihm und dem Baum gesponnen werden. Fäden, die zuckten und zappelten, manchmal fast bedenklich ausschlugen.


  Jenna griff ganz automatisch zu, packte mental einen bläulichen Faden und verstärkte die Verbindung zu den Wurzeln ihres ‘Patienten‘, die mit einem Mal wieder wuchsen und sich in die Erde bohrten. Der Fluss der Energie blieb erhalten, wurde aber ruhiger.


  Jenna griff nach dem nächsten Faden und stabilisierte auch ihn, tat dies mit jedem einzelnen, den sie zu fassen bekam, obwohl sie selbst schon lange nicht mehr ruhig atmete und ihr Puls den Bereich des Normalen längst hinter sich gelassen hatte.


  Der Baum begann sich zu bewegen, richtete sich unter lautem Knacken und Rascheln langsam auf. Fast schien es so, als würden die anderen Büsche und Bäume mit anpacken, ihn stützen und wahrscheinlich taten sie das auch unter Mareks Regie. Die Kraft, dies genauer zu überprüfen, hatte Jenna nicht mehr. Mareks Energiefeld stabil zu halten, forderte ihr alles an Konzentration und Kraft ab, das sie aufbringen konnte. Es war fast genauso wie vor ein paar Tagen auf der Dracheninsel: Seine Kräfte waren derart stark, dass sie ständig drohten überhandzunehmen, wie ein Feuer alles zu verzehren, was sie umgab und damit großes Unheil anzurichten.


  „Atme ganz ruhig ein und wieder aus“, vernahm sie Kychonas Stimme neben sich. „Zügle seine Energie nicht nur. Das raubt dir zu viel Kraft. Lass sie fließen wie einen ruhigen Strom, in dich hinein und wieder hinaus. Du kannst sogar einen Teil seiner Energie absorbieren. Das wird dir nicht schaden.“


  Jenna versuchte den Anweisungen zu folgen und tatsächlich wurde alles etwas leichter, konnte sie wieder mehr entspannen. Mareks Energie fühlte sich jetzt wieder gut an, kribbelte angenehm in ihren Adern und stabilisierte sie sogar so weit, dass ihr Herzschlag langsamer wurde. Voller Faszination konnte sie nun beobachten, wie der Baum seine abgeknickten Äste richtete, die teilweise bereits verwelkten Blätter ein sattes Grün erhielten und sich nach dem Licht der Sonne ausstreckten. Die Energie, die der Baum erhalten hatte, reichte sogar aus, um kleine rosane Blüten zwischen den Zweigen zu bilden und damit einige der vielen bunten Schmetterlinge des Tales anzulocken.


  „Wundervoll!“, brachte Kychona beeindruckt hervor und sprach Jenna damit vollkommen aus dem Herzen. Sie selbst sagte jedoch nichts, sondern sah nur zu Marek hinüber, der sich, deutlich schneller atmend, zu ihr umgewandt hatte und die Verbindung zu ihr vorsichtig löste. Er wirkte sichtbar geschwächt, konnte sich jedoch weiterhin auf den Beinen halten und schien selbst davon überrascht zu sein, dass ihr erster gemeinsamer Zauberversuch seit der Drachenhöhle so gut funktioniert hatte.


  „Ich muss nicht sagen, dass es eigentlich eine sehr dumme Idee war, gleich einen Zauber zu wagen, der etwas so Großes wie einen Baum wieder zum Leben erweckt, oder?“, wandte sich die alte Magierin nun doch in einem tadelnden Ton an Marek. „Dennoch muss ich zugeben, dass ich beeindruckt bin. Nefian ist nun schon seit über zwanzig Jahren tot. Hat dich irgendwer danach noch mal trainiert?“


  Marek deutete ein Kopfschütteln an. „Ich hatte kein Interesse daran. Und größere Zauber wären für andere ohnehin zu gefährlich geworden. Die wenigsten magisch Begabten kommen mit Kräften wie meinen klar.“


  „Dann können wir Dalon ja fast dankbar sein, dass er ausgerechnet eine Fala-Skiar zu uns geschickt hat“, schmunzelte Kychona. „Er hat wohl nicht geahnt, dass man euch beide auch als Waffe gegen ihn einsetzen könnte.“


  Etwas an ihren Worten schien Marek nicht zu gefallen, denn seine Miene wurde wieder härter und er sah an ihnen vorbei in den Dschungel.


  „Eure gemeinsamen Kräfte sind schon jetzt immens“, fuhr die Alte dessen ungeachtet fort. „Wenn es uns gelingt, sie auch noch mit Cardasol zu verbinden, wird Dalon euch kaum noch etwas entgegensetzen können.“


  „Unterschätze den Mann nicht“, gab Marek etwas bissig zurück. „Er hat mit Sicherheit noch einen Notfallplan, um wieder Herr über die Situation zu werden. Und wir sollten damit vorsichtig sein, meine Kräfte mit Cardasol zu verbinden.“


  „Natürlich sollten wir das“, stimmte Kychona ihm zu, „aber wir sollten dennoch bald damit anfangen, zu testen, wie die Steine auf dich reagieren, wenn Jenna sozusagen als Brücke dazwischen dient.“


  „Aber nicht heute!“, legte Marek einfach für sie alle fest.


  „Wann dann?“, blieb Kychona hartnäckig.


  Marek schnaufte verärgert. „Keine Ahnung.“


  „Wir müssen es demnächst tun“, beharrte die Hexe. „Uns ist nicht allzu viel Zeit gegeben, denn je länger wir hier bleiben, desto besser kann sich Dalon auf eine Begegnung mit euch vorbereiten.“


  „Das weiß ich auch!“, knurrte Marek zurück. „Aber du solltest erst einmal sie …“, mit der Hand machte er eine fast abfällige Bewegung in Jennas Richtung, „… auf einen annähernd gleichwertigen Ausbildungsstand wie den meinen bringen. Sonst wird das alles unter Garantie nichts werden.“


  „Das werde ich, aber auch du solltest weiter trainieren“, legte Kychona ihm in Jennas Augen erstaunlich geduldig nahe.


  „Das kann ich auch allein“, gab er zurück und sah erneut an ihnen vorbei, dieses Mal einen der Pfade hinunter, die sich durch das Tal schlängelten.


  „Aber …“, begann Jenna voller Sorge, doch der Krieger ließ sie gar nicht erst aussprechen.


  „Ich werde nur kleinere Zauber trainieren und immer nur eines der Elemente nutzen – kein Grund mich zu bemuttern, okay?“, verkündete er erstaunlich gereizt.


  Jenna runzelte verärgert die Stirn, nickte aber dennoch. Mehr brauchte es nicht, um den Krieger dazu zu bewegen, sie und Kychona zu verlassen. Bald schon wurde er von dem grünen Paradies um sie herum verschluckt und Jenna wandte sich nachdenklich zu Kychona um.


  „Warum werde ich das Gefühl nicht los, dass er vor irgendetwas Angst hat?“, sprach sie aus, was sie dachte.


  „Weil du damit richtig liegst“, gab die alte Frau mit einem milden Lächeln zurück. „Er hat Angst. Vor Cardasol.“


  „Aber das war doch vorher nicht so. Zumindest nicht in diesem Maße. Er hatte immer Respekt, weil ihm die Kraft der Steine und deren manchmal recht schmerzhafte Wirkung bekannt ist, aber … die Amulette haben ihn nie in die Flucht geschlagen. Ganz im Gegenteil: Er hat ja sogar jahrelang danach gesucht.“


  „Die Angst rührt ja auch nicht nur von den Steinen her“, ging Kychona auf sie ein. „Es geht vielmehr darum, dass seine Kräfte durch dich mit der Macht Cardasols verschmelzen sollen. Zum ersten Mal, seit er in Falaysia ist, wird er eine spürbare Verbindung mit den Steinen aufnehmen und das ist es, was ihm nicht geheuer ist.“


  „…weil seine Kräfte allein schon beängstigend genug sind und er sich selbst nicht traut“, setzte Jenna verständnisvoll hinzu.


  „Und er hat ja nicht unrecht“, gab Kychona zu bedenken. „Das alles wird für keinen ungefährlich sein. Deswegen musst du unbedingt immer die Kontrolle über dich und die Steine behalten. Wenn Marek spürt, dass du Angst hast und Cardasol nicht beherrschst, wird er sich sofort zurückziehen und das kann in einer Konfrontation mit Dalon äußerst gefährlich werden.“


  „Dann hat er recht“, schloss Jenna aus ihren Worten. „Ihr müsst mit mir verstärkt trainieren.“


  „Das schon, aber er darf sich nicht ständig so zurückziehen. Auch er muss sich wieder daran gewöhnen, Magie aktiv zu nutzen.“ Sie seufzte leise und sah Jenna dann entschlossen an. „Das kriegen wir schon alles irgendwie hin.“


  „Ganz bestimmt“, versprach sie, sah noch einmal kurz in die Richtung, in die Marek verschwunden war, und straffte dann die Schultern.


  „Zeigt mir, was ich als nächstes lernen soll“, forderte sie die Magierin auf. Um Marek würde sie sich später kümmern. Gerade jetzt war es wichtig, dass er sich zurückziehen und allein wieder beruhigen konnte – damit er seelisch stabil genug war, sich zusammen mit ihr dem Thema zu widmen, das er auf keinen Fall ansprechen wollte: seine Ängste.


  



  


  Die Sonne stand schon tief, als Kychona endlich Gnade mit ihrer Schülerin hatte und sie aus ihrem Unterricht entließ. Jenna war furchtbar erschöpft und sehnte sich nach nichts mehr als nach Ruhe und Schlaf. Dennoch lief sie nicht sofort zurück zur Höhle, in der sie und Marek übernachteten – Kychona hatte sich ein Lager darunter hergerichtet, weil sie auf ihre alten Tage nicht mehr klettern wollte – sondern hinunter zum See, in der Hoffnung, den Krieger dort vorzufinden. Sie selbst würde an diesem Ort ihre Zeit verbringen, wenn sie nichts anderes zu tun hätte, weil es der schönste Teil des Tales war. Vielleicht empfand Marek ja genauso.


  Der See war leicht zu finden, denn das Rauschen des Wasserfalls wies ihr den Weg. Bald schon glitzerte er ihr durch das dichte Grün des Dschungels entgegen und es roch angenehm nach warmer Feuchtigkeit. Wenn sie den Krieger dort nicht vorfand, würde sie sich zumindest ein entspannendes Bad gönnen und dann vielleicht wieder genügend Kraft haben, um weiter nach ihm zu suchen.


  Am unteren Rand des idyllischen Gewässers blieb sie stehen und sah hinauf zu dem tosenden Wasserfall, der sich in einigen Metern Abstand gegenüber von ihr befand. Libellen surrten über das Wasser, Vögel flatterten von einem Ufer zum anderen und die Sonne drang durch die Blätter der Bäume, brach sich an der glatten Oberfläche des Sees.


  Jenna atmete tief ein und lächelte selig. Für sie gab es in Falaysia kein schöneres Plätzchen als dieses. Dieser Ort machte es leicht, ihre Sorgen zu vergessen, sich vorzustellen, dass alle schrecklichen Dinge, die geschehen waren, nur zu einem bösen Alptraum gehörten und die Welt in Wahrheit noch in Ordnung war. Alles war friedlich, im Lot und es fühlte sich ausgesprochen gut an. Sie ließ ihren Blick schweifen und stoppte am Wasserfall. Wenn sie sich nicht irrte, hatte sich hinter dem flüssigen, sprudelnden Vorhang ein Schatten bewegt.


  Ihre Augen zusammenkneifend lief sie am Ufer entlang, weiter darauf zu. Da bewegte sich eindeutig etwas und … verschwand auf einmal nach unten. Es überraschte Jenna wenig, als nur Sekunden später Mareks Kopf vor dem Wasserfall auftauchte, er sich kurz schüttelte und dann auf sie zu schwamm. Sie zog rasch ihre Stiefel aus, kletterte behände auf einen größeren Felsen, der in den See ragte, ließ sich darauf nieder und die Beine ins Wasser gleiten. Die Temperatur war, wie beim letzten Mal, sehr angenehm. Nicht zu kalt, aber auch nicht zu warm. Äußerst einladend. Doch bevor sie ihrem Drang nach einem erfrischenden Bad nachgeben konnte, musste sie unbedingt mit Marek sprechen, ihm seine Ängste nehmen, so gut es ging, damit auch er sich richtig auf ein Training mit Kychona einließ.


  Der Krieger näherte sich ihr schnell, hörte auf zu schwimmen, sobald er Boden unter den Füßen hatte, und watete stattdessen auf sie zu, ein verdächtiges Grinsen auf den Lippen tragend.


  „Wir müssen reden“, sagte sie rasch, um ihn damit davon abzuhalten, sie zu sich ins Wasser zu ziehen, denn das hatte er wohl vor.


  „Hm-hm“, stimmte er ihr wenig überzeugend zu.


  Jenna wollte stark sein, wollte ihm keine Chance geben, sie abzulenken, doch ihr Blick wanderte ganz automatisch von seinem Gesicht hinunter über seine Brust, sog den Anblick, den er ihr bot, gierig in sich auf. Die Oberfläche des Sees sank mit jedem Schritt, den er auf sie zumachte, tiefer, entblößte nun schon die straffe Muskulatur seines Bauches, seinen Bauchnabel, die Spur feiner Haare, die hinunterführte zu … Verdammt! Er hatte sie erreicht und anscheinend, war das Wasser hier immer noch recht tief.


  Sie hob den Blick viel langsamer als gewollt, betrachtete noch einmal seine nackte Brust, die Wassertropfen, die über seine braune Haut hinabwanderten, sich teilweise in dem feinen, dunklen Haar dort verfingen. Ihre Finger zuckten, wollte sie ihn doch so gern berühren. Aber sie riss sich zusammen. Sie konnte dieser Versuchung widerstehen. Für diese Dinge hatten sie augenblicklich wahrlich keine Zeit.


  Marek schien dies anders zu sehen, denn er legte seine Hände auf ihre Knie, schob sie auseinander und trat zwischen sie.


  „Was genau tust du da?“, brachte Jenna etwas atemlos hervor und kämpfte gegen ihr eigenes Verlangen an, ihn sofort an sich zu ziehen und stürmisch zu küssen. Und das war furchtbar schwer, weil seine Hände ihre Schenkel hinaufwanderten, schließlich ihre Hüften packten und sie dichter an seinen Körper und damit an den äußersten Rand des Felsens heran zogen.


  Selbstverständlich antwortete er nicht auf ihre Frage. Stattdessen zog er ihr Kleid unter ihrem Hintern hervor, schob es weiter hinauf...


  „Ich sagte doch, dass wir reden müssen“, erinnerte sie ihn mit schwacher Stimme und zeigte nicht einmal einen Ansatz von Gegenwehr, als er ihr das Kleid über den Kopf zog und hinter ihr ans Ufer warf.


  „Hm-hm“, stimmte er ihr erneut zu, griff in den Bund ihrer Unterhose und zog ihr auch diese aus. Das Unterkleid folgte, flog ans Ufer wie alle anderen Sachen.


  Sie erschauerte und eine leichte Gänsehaut bildete sich auf ihren Armen und Beinen. Daran war nur die leicht Brise schuld, die über ihren entblößten Körper strich und ganz bestimmt nicht der begehrliche Ausdruck in seinen Augen, während er sie nur allzu gründlich betrachtete. Es dauerte eine Weile, bis sie zurück zu ihrem Gesicht fanden … so schön … Türkis, nicht eisblau wie sonst. Dafür sorgten bestimmt das Wasser und das sich darauf reflektierende Sonnenlicht.


  Jenna hob eine Hand und strich ihm eine der nassen Haarsträhnen aus der Stirn. Eine Berührung zu viel, denn das Bedürfnis, ihn zu küssen, nahm überhand. Sie schloss sein Gesicht in beide Hände, beugte sich vor und holte sich, was sie brauchte. Seine Lippen waren kühler als sonst, doch sie fühlten sich wundervoll an, schmeckten nach der herben Männlichkeit, die er mit jeder Faser seines Körpers ausstrahlte.


  Sie fühlte ihn lächeln, bevor er den Kuss erwiderte, ihn tief und drängend werden ließ, sodass sie begann, ihren ursprünglichen Plan weit von sich weg zu schieben, auch wenn das äußerst unvernünftig war. Ihre Arme schlangen sich um seinen Nacken und er zog sie noch dichter an sich heran. Der Kontakt mit seinem Körper ließ sie ein weiteres Mal erschauern und einen wohligen Laut von sich geben, der in einen überraschten Schrei endete, als Marek ihre Lippen freigab und sich nach hinten fallen ließ, ohne sie dabei loszulassen.


  Das Wasser war doch etwas kühler als erwartet und sie strampelte sich frei, kam prustend und spuckend zurück an die Oberfläche. Marek amüsierte sich königlich. Er lachte schallend und seine Augen blitzten vor Freude, auch noch als sie ihm eine Fuhre Wasser ins Gesicht spritzte, ihren Ärger über seinen kleinen Streich aber nur vortäuschend.


  „Jaja, nur zu, ertränke ruhig den einzigen Menschen in Falaysia, der dir schon mehrmals das Leben gerettet hat“, beschwerte sie sich mit zuckenden Mundwinkeln. Gott, war das Wasser schön! Sie hob die Füße vom matschigen Boden und ließ sich tiefer sinken.


  „Es ist ein wenig schwierig, jemanden zu ertränken, der so gut schwimmen kann wie du“, merkte Marek fröhlich an, wurde dann aber etwas ernster. „Und bist du wirklich der Meinung, dass ich in deiner Schuld stehe?“


  Sie richtete ihren Blick grübelnd gen Himmel und nickte dann nachdrücklich. „Ja.“


  Er kam wieder näher und Jenna erkannte ganz deutlich, dass seine Begierde durch ihr kleines Bad nicht verdrängt worden war.


  „Gibt es denn spezielle Vorschläge, wie ich diese Schuld abarbeiten kann?“, fragte er in einer Tonlage, die verboten gehörte, weil sie nicht nur ihren Puls beschleunigte, sondern auch sofort für ein Flattern in ihrem Unterleib sorgte. Diese Stimme … so tief und rau …


  „Hm …“ Jennas Blick wanderte erneut über seinen Oberkörper. Schön, dass er sich dazu entschieden hatte, wieder zu stehen. Sie würde sich nie an ihm sattsehen können. Leider ging dieses visuelle Festmahl immer mit dem Drang einher, auch anzufassen, was sie erblickte.


  „Ich hätte da schon ein paar Ideen“, setzte sie heiser hinzu.


  „Komischerweise habe ich das Gefühl, dass sich diese mit meinen ganz gut ergänzen“, ließ er sie wissen und war nun wieder direkt vor ihr.


  „Ist das so?“, fragte sie, den Blick auf seinen Bauchnabel gerichtet, der direkt auf Augenhöhe war. Wenn sie sich nur ein kleines Stück nach vorn bewegte, konnte sie ihn küssen, ihre Zunge über die straffen Bauchmuskeln gleiten lassen.


  Sie sah verschmitzt zu ihm hoch, sah das Feuer in seinen Augen und konnte nicht länger widerstehen. Ihre Lippen fanden sich auf seiner straffen Haut wieder, glitten sanft an seinem Bauchnabel entlang, so tief wie die Wasseroberfläche es zuließ. Sie konnte ihn scharf einatmen hören, doch bevor er sie packen konnte, stieß sie sich rasch mit den Füßen am Boden ab und brachte sich aus seiner Reichweite. Dieses kleine Spiel mit der Beherrschung des anderen gefiel ihr ungemein und sie hatte weder Lust, es zu schnell abzubrechen, noch als Verlierer daraus hervorzugehen. Also schwamm sie mit einem überlegenen Grinsen weiter in den See hinein, während Mareks Augen ihr folgten, er selbst jedoch eisern dort stehen blieb, wo er war. Anscheinend wollte auch er nicht verlieren. Gut, dann musste sie die Sache mit anderen Mitteln angehen.


  Sie näherte sich ihm wieder und als sie Grund unter den Füßen hatte, richtete auch sie sich auf. Sich jemand anderem nackt zu präsentieren, war ihr früher immer sehr schwer gefallen, doch vor Marek besaß sie mittlerweile kein Schamgefühl mehr. Es war der Ausdruck in seinen Augen, jedes Mal, wenn er sie betrachtete, die Bewunderung und Gier, die dort zu finden war, die ihr jede Hemmung nahmen. Auch jetzt, erkannte sie doch, wie sehr er sich beherrschen musste, um sie nicht zu packen und sich seinem Verlangen hinzugeben. Leider fachten seine begehrlichen Blicke auch ihre eigene Lust an und so hämmerte ihr Herz wie wild in ihrer Brust, als sie dicht vor ihm stehen blieb und ihm tief in die Augen sah.


  Ein paar Wassertropfen rannen kitzelnd über ihr Dekolletee und wurden schließlich an ihrem Brustansatz von Mareks Fingern gestoppt. Sie verkniff es sich, die Luft anzuhalten, obwohl ihr danach war, und wartete darauf, dass er seine Hand wieder wegnahm. Doch das tat er nicht. Stattdessen bewegten sich seine Finger weiter abwärts. Jennas Atem stockte nun doch, weil sie ihrer Brustwarze viel zu nahe kamen. Nur Millimeter davor hielt er jedoch inne und ließ die Hand wieder sinken.


  „Da war nur ein wenig Dreck“, erklärte Marek sein Handeln amüsiert.


  Jenna begann zu lächeln, wusste sie doch ganz genau, auf welche Situation in ihrer Vergangenheit er anspielte. „Ja?“, fragte sie, wie er es damals getan hatte.


  Er trat noch näher an sie heran, sodass sich ihre Körper fast berührten, beugte sich zu ihr hinunter und flüsterte in ihr Ohr. „Was hätte Leon wohl damals getan, wenn ich dich einfach dort im See genommen hätte?“


  Jenna hob ihren Kopf und drehte ihn ein wenig, sodass auch ihre Lippen an sein Ohr stießen. „Wer sagt denn, dass ich das zugelassen hätte?“


  Sie hielt erneut den Atem an, weil er ihr spielerisch ins Ohrläppchen biss. „Du warst mir doch schon vollkommen verfallen“, raunte er ihr zu und sein heißer Atem, der über ihren Hals blies, ließ eine nicht zu übersehende Gänsehaut auf ihren Armen zurück.


  „Ich hatte schreckliche Angst vor dir“, hauchte sie und drückte ihre Lippen auf die zarte Haut unter seinem Ohr, sog dabei seinen Duft tief in ihre Nase.


  „Trotzdem wolltest du mich“, behauptete er heiser. „So wie jetzt.“


  „Meinst du, ja?“, provozierte sie ihn weiter.


  Er lächelte diabolisch und sie fühlte seine Hand an ihrer Hüfte, wie sie langsam an ihrer Seite hinauf wanderte. „Ich weiß es“, raunte er ihr ins Ohr.


  Jenna sagte nichts mehr. Wahrscheinlich hätte sie auch nichts weiter als ein Krächzen hervorgebracht, weil Mareks Hand nun seitlich an ihrer Brust entlang glitt und sein Daumen dabei wie zufällig über ihre Brustwarze strich. Sie erschauerte und seine Augen blitzten schelmisch auf. Dennoch klammerte sie sich an ihrer Beherrschung fest, legte locker ihren Arm um seinen Nacken und zog ihn noch ein wenig weiter zu sich hinunter, um ihre Lippen so dicht wie möglich an sein Ohr heranzubringen.


  „Was tust du, wenn ich dich einfach stehen lasse?“, wisperte sie und ließ die Finger ihrer anderen Hand mit Druck über seine Brust und dann rasch tiefer gleiten. „Dir davon schwimme?“


  Sie wollte es tun, gerade in diesem Moment; wollte sich herumwerfen und möglichst schnell viel Abstand zwischen sich und ihn bringen, nur um ihn noch weiter zu reizen. Doch sie kam nicht mehr dazu, denn plötzlich befand sie sich im Klammergriff von Mareks Armen, wurde fest an seinen harten Körper gedrückt, während seine Lippen Besitz von ihrem Mund ergriffen. Seine Zunge fand schnell die ihre und sie reagierte auf deren aufreizende Liebkosungen ganz automatisch, erwiderte sie mit derselben Ungeduld und Gier, die er ihr entgegenbrachte.


  Ihre Arme hatten sich ebenfalls von ganz allein um seinen Nacken geschlungen, ihre Finger krallten sich in seine Schulter und sein Haar und sie ließ es nur allzu willig geschehen, dass er unter ihre Schenkel griff und sie anhob, um sogleich in sie zu dringen. Es fühlte sich aufregend anders an als sonst, weil die kühle Nässe des Wassers einen auffallenden Kontrast zu der Hitze ihrer Körper bildete. Jenna schloss die Beine fest um seine Hüften, versuchte seinen Stößen entgegenzukommen, doch durch den Widerstand des Wassers war das nicht so einfach, denn die leichte Schwerelosigkeit verlangsamte jede Bewegung.


  Leichter wurde es, als Marek sie dichter ans hohe Ufer heranbrachte und sie sich schließlich mit den Händen auf den festen Grund hinter ihr stützen konnte. Jenna biss sich auf die Lippen, um nicht laut aufzustöhnen, als er ihre Hüften packte und tiefer in sie drang. Hitze flutete ihren Unterleib in Wellen, gefolgt von einem starken Pochen und Ziehen. Sie lehnte sich weiter nach hinten, drückte ihren Rücken durch und hob ihm ihr Becken entgegen, brachte ihn dazu, seine Stöße härter und schneller werden zu lassen. Seine Lippen fanden eine ihre Brustwarzen, sogen an ihr, sodass sie nun mehr nicht nur keuchte, sondern ein leises Wimmern von sich gab.


  Es war der Moment, in dem sich seine Zähne sanft in das sensible Fleisch gruben, der die Lust auf die Spitze trieb und sie mit einem ekstatischen Schrei kommen ließ. Aus ihrer Sicht viel zu früh, aber auch Marek schien dies den Rest zu geben, denn mit seinem letzten Stoß fiel er keuchend nach vorn, gegen sie und ergoss sich in sie. Ihre beiden Körper zuckten noch ein paar Mal synchron, bis sie schließlich zitternd und immer noch eng umschlungen zurück ins Wasser rutschten.


  Jenna lockerte den Griff um Mareks Nacken, betrachtete zärtlich sein Gesicht, das zum ersten Mal seit Tagen endlich mal wieder vollkommen entspannt war.


  Auch Marek studierte ihr Gesicht, zog dabei nachdenklich die Brauen zusammen. „Das können wir doch besser“, merkte er mit recht kratziger Stimme an.


  „Vor allem länger“, bemängelte sie auch sie nicht wirklich ernsthaft. Sie hob eine Hand und strich ihm ein paar Haarsträhnen von den Brauen, die durch die Nässe dort kleben geblieben waren. „Der Tag ist ja noch nicht zu Ende.“


  „Wusste ich’s doch“, schmunzelte er. „Du bist ein kleiner Nimmersatt!“


  Jenna riss die Augen auf. „Ich?!“, tat sie empört.


  Marek begann zu lachen und ließ sie lieber los, bewegte sich aus ihrer Reichweite.


  „Ich zeig dir gleich mal, was ein Nimmersatt ist“, drohte sie ihm, musste jedoch bereits grinsen. Marek hatte ja keine Ahnung – sie war noch lange nicht mit ihm fertig.


  



  Die Erschöpfung der letzten Tage zeigte sich irgendwann wieder deutlicher. Ihnen beiden gelang es zwar, sich noch einmal den Freuden fleischlicher Lust hinzugeben, doch raubte dies ihnen ihre letzte Kraft und sie waren für eine ganze Weile zu nichts anderem mehr fähig, als aneinander geschmiegt am Ufer des Sees zu liegen, den Geräuschen der Natur und ihrem eigenen Atmen zu lauschen. Es war entspannend und fühlte sich ausgesprochen gut an, weil sie auf diese Art die Nähe des anderen, die sanften Liebkosungen, zu denen sich beide gleichermaßen immer wieder hinreißen ließen, viel deutlicher spürten, viel besser genießen konnten.


  Doch als ihr Geist sich wieder einschaltete, machten sich Jennas Gedanken schließlich so selbstständig, dass sie von ganz allein ihre Lippen verließen.


  „Was würde passieren, wenn dein Wundermittel doch nicht mehr wirkt und ich ein Kind von dir empfangen würde? Würde es ebenfalls auf alle Elemente zugreifen können?“


  Mareks Reaktion fiel weniger unangenehm aus, als sie befürchtete. Er schüttelte den Kopf. „Ich kann keine Kinder mehr zeugen, Jenna – das habe ich dir doch schon gesagt. Deswegen werde ich mich mit solchen Fragen auch nicht beschäftigen.“


  Er hatte es ihr tatsächlich erzählt, damals im Lager der Bakitarer, als sie keine Kraft mehr gehabt hatten, sich gegen den Sog, den sie aufeinander ausübten, zu wehren. Irgendwann zwischen dem ersten und dritten Mal hatte sie vorsichtig nachgefragt, warum Marek so sorglos ungeschützt mit ihr schlief, obwohl er keine Kinder wollte. Er hatte ihr darauf von dem pflanzlichen Verhütungsmittel berichtet, das unter den Bakitarern weit verbreitet war und von dem sie schon einmal gehört hatte. Es beherbergte nämlich eine kleine Tücke: Wenn man es über mehrere Monate täglich zu sich nahm, wurde man unfruchtbar. Für immer. Marek hatte bewusst dafür gesorgt und um ganz sicher zu gehen, nahm er es immer noch einmal im Monat zu sich.


  „Es ist ja auch nur eine rein hypothetische Frage“, versicherte sie ihm und folgte mit den Augen der Ursache für diesen Gedanken: eine Wolke am Himmel, die sie stark an das Gesicht eines Babys erinnerte. „Würden sich deine Kräfte komplett auf das Kind vererben?“


  „Wenn du wissen willst, ob Rian all meine Kräfte besitzt, frag das doch einfach“, schlug er ihr vor, obgleich er damit falsch lag. Der Gedanke an ein Baby von ihnen beiden hatte sich seltsam gut angefühlt und sie hatte tatsächlich nur überlegt, wie gefährdet dieses Kind durch ihre Veranlagungen wäre. Rian war ihr gar nicht in den Sinn gekommen. Aber jetzt, da er das ansprach …


  „Ich weiß, dass sie magisch begabt ist“, offenbarte sie ihm. „Das habe ich gefühlt und du hast es ja auch schon auf der Dracheninsel bestätigt.“


  Marek drehte seinen Kopf ein wenig, um sie besser ansehen zu können.


  „Die Frage ist nur, wie stark“, fügte sie hinzu.


  „Glücklicherweise ist sie nur eine Alamar“, sagte er.


  „Dann ist ihr Element die Luft?“


  Er nickte und sah hinauf in den Himmel. „Ich mag das Element. Man fühlte es überall, kann immer darauf zugreifen und es ist relativ ungefährlich, wenn man noch nicht so geübt ist.“


  Das Kribbeln in Jennas Schläfen war nur ganz schwach, doch über ihnen bewegte sich eine der Wolken plötzlich schneller, verformte sich und bekam die Gestalt eines Drachen.


  Jenna lachte leise und beobachtete fasziniert, wie sich die Wolke abermals veränderte. Der nächste Laut, der ihr entwischte war eher ein entrüstetes Keuchen, begleitet von Mareks Prusten.


  „Schwein!“, stieß sie aus und knuffte den fröhlich in sich hinein lachenden Krieger in die Seite. Allerdings konnte auch sie sich ein breites Grinsen nicht verkneifen.


  Viel zu schnell wurden sie wieder ernst.


  „Rians Kräfte sind noch nicht allzu stark“, erklärte Marek. „Sie kommt ganz gut damit klar. Und sie hat einen Talisman von mir, der ihren möglichen Energieüberschuss ableitet. Ich hab ihr bei meinem letzten Besuch gesagt, dass sie ihn ab und zu anfassen muss.“


  „Dann warst du also wirklich bei ihr“, stellte Jenna fest. „Auch bei ihrer Geburt?“


  Marek nickte nur und Jenna besaß genug Feingefühl, um nicht weiter zu fragen. Sie fühlte, dass dies ein zu schmerzhaftes Kapitel seines Lebens war, um es jetzt schon mit ihr zu teilen. Er würde noch Zeit brauchen.


  Für eine kleine Weile kehrten sie zu ihrem entspannten Schweigen zurück, bis es Jenna schließlich doch wieder zu langweilig wurde. Sie drehte sich so, dass sie ihn ansehen konnte, das Kinn auf seine Brust gestützt. „Was hast du eigentlich hinter dem Wasserfall gemacht?“, fragte sie sanft.


  Er sah sie nicht direkt an, griff nach einer ihrer Locken, die seine Brust kitzelten, und ließ sie langsam durch seine Finger gleiten.


  „Meine Vergangenheit in diesem Tal wieder aufleben lassen“, murmelte er.


  „Obwohl du das nie wolltest?“, fragte sie bewegt.


  „Manchmal verlaufen die Dinge nicht so, wie man es gern hätte“, gab er zurück. Seine Brust hob und senkte sich unter dem schweren Atemzug, den er tat. „Es ist wichtig, dass ich mich daran erinnere, was ich gelernt habe.“


  Jenna strich sanft über seine Haut, folgte mit ihrem Finger seinem Schlüsselbein. „Du warst damals mit dem Quavi-Jungen dort, nicht wahr?“


  „Ytzan“, kam es leise über Mareks Lippen. „Der Sohn des Stammesfürsten.“


  „Du hast versucht, ihm lesen und schreiben beizubringen … Warum hinter dem Wasserfall?“


  „Weil ich es anfangs heimlich tat. Ich lernte Ytzan bei einem meiner Streifzüge durch das Gebirge kennen und befreundete mich mit ihm, obwohl Nefian mir verboten hatte, während meiner Ausbildungszeit Kontakte mit anderen Menschen zu knüpfen. Wir verstanden uns auf Anhieb – auch ohne dieselbe Sprache zu sprechen.“


  Jenna sah das Gesicht des Jungen vor ihrem inneren Auge vorbeiziehen, sah wie Marek einen tiefen Schnitt am Unterarm seines Freundes verband … wie die beiden im Dschungel Jala-Maneras Verstecken spielten, im See badeten, sich lachend nass spritzten und unter Wasser drückten. Dann verblassten die Erinnerungen wieder.


  „Ich zeigte ihm auch das Tal, ohne Nefians Einverständnis und als er davon erfuhr, war er erst furchtbar wütend, verstand es aber mit der Zeit – oder ihm fiel auf, dass Ytzan vor anderen wunderbar als zweiter Lehrling herhalten und er mich damit besser vor anderen Magiern beschützen konnte.“


  „Aber er hat keine magischen Kräfte“, wusste Jenna.


  „Nein“, bestätigte Marek. „Er lernte dafür andere wichtige Dinge und Nefian gefiel die Idee, den Quavis dabei zu helfen, sich weiterzuentwickeln, ihre Situation zu verbessern.“


  „Und warum hasst Ytzan dich jetzt so? Er hat doch keinen Grund dazu. Schließlich haben seine Leute Nefian getötet und nicht umgekehrt.“


  „Die Quavis glaubten damals, dass Nefian und ich die Macht über Locvantos an uns reißen wollten. Sie fühlten sich verraten, glaubten, dass wir uns ihnen nur genähert hatten, um sie zu manipulieren. So haben es die Erwachsenen gewiss auch Ytzan erzählt. Vielleicht haben sie ihn sogar dafür bestraft, eine Freundschaft mit mir aufgebaut zu haben.“


  Jenna zog grübelnd die Brauen zusammen. „Was hat er damals auf dem Berg zu dir gesagt, als er uns mit seinen Männern stellte?“


  „Dass man seiner gerechten Strafe nicht entfliehen kann. Die Götter würden einen überall finden.“


  „Wollte er dich töten?“


  „Wahrscheinlich, aber dich wollte er mitnehmen, weil auf deinen Kopf eine hohe Belohnung ausgesetzt war.“


  Sie runzelte verwirrt die Stirn. „Wer hat das veranlasst?“


  „Wahrscheinlich Alentara, aber du kamst ja dann von ganz allein zu ihr.“


  „Ganz allein wohl kaum“, merkte Jenna an und schob sich noch ein wenig mehr über den Krieger. Der Köperkontakt mit ihm tat so gut und es schien ihn nicht zu stören.


  „Sie wird es vielleicht wieder tun“, überlegte er. Seine Hand glitt sanft ihren Arm hinauf, ließ dort eine leichte Gänsehaut zurück.


  „Ein Kopfgeld auf mich aussetzen?“, hakte Jenna nach und sein Nicken gefiel ihr gar nicht. „Aber doch nicht nur auf mich!“


  „Nein, aber dich in ihre Gewalt zu bringen, würde schon genügen. Selbst wenn sie nicht weiß, was … was zwischen uns passiert ist, ist sie dennoch darüber informiert, dass nur du allein Cardasol nutzen kannst. Du wirst ihr Hauptziel sein. Und sie weiß auch, dass der schnellste Weg nach Trachonien über das Gebirge führt, in dem die Quavis hausen.“


  „Heißt das, sie werden wieder nach mir Ausschau halten?“, fragte Jenna mit großem Unbehagen.


  „Vielleicht. Wir müssen zumindest sehr vorsichtig und aufmerksam sein, sollten wir diesen Weg später gehen müssen.“


  Jenna konnte nicht mehr still liegen bleiben. Sie richtete sich auf und sah hinauf zu den hohen Felswänden, die Jala-Manera umschlossen. „Oder wir ziehen sie auf unsere Seite, wie Kychona es vorgeschlagen hat“, setzte sie nachdenklich hinzu.


  „Was?“ Marek setzte sich auf, die Brauen zusammengezogen, sodass diese tiefe Falte zwischen ihnen entstand, die ganz deutlich seinen Unmut zeigte.


  „Wir machen sie zu unseren Verbündeten“, erklärte Jenna und fand die Idee immer besser. „Dann kontrolliert nicht mehr Alentara das Grenzgebirge, sondern wir.“


  Marek gab ein nicht sehr echtes Lachen von sich. „Jenna, du kannst nicht jeden Feind zu deinem Freund machen!“, mahnte er sie. „Das funktioniert nicht immer.“


  „Du warst mit diesem Ytzan doch schon befreundet“, erinnerte sie ihn. „Ihr habt euch nur durch die Intrigen anderer auseinanderbringen lassen – aber für mich bedeutet das, dass die Quavis nicht annähernd so unzivilisiert sind, wie der Rest der Welt denkt. Man kann mit ihnen kommunizieren und vielleicht auch verhandeln, denn sie werden unter Garantie nicht begeistert davon sein, wenn Alentara und Demeon die Weltherrschaft an sich reißen.“


  „Was willst du damit sagen?“, entfuhr es Marek aufgebracht. „Dass ich die Freundschaft mit Ytzan wieder aufleben lassen soll?! Auf keinen Fall!“


  „Um Freundschaft geht es doch gar nicht“, stellte Jenna schnell klar. „Nur darum, anstatt neuer Feinde neue Verbündete zu finden.“


  „Sie haben Nefian getötet, Jenna!“, gab Marek scharf zurück und stand nun ganz auf. „Das kann ich nicht einfach vergessen!“


  Jenna schloss frustriert die Augen und erhob sich dann ebenfalls, um dem Krieger, der bereits hinüber zu seinen Sachen lief, zu folgen.


  „Ich dachte, du gibst ihnen nicht die Schuld, weil sie vom Zirkel gegen euch aufgehetzt wurden“, versuchte sie ihn daran zu hindern, dieser Diskussion zu entfliehen.


  „Das ist wahr“, gab er zu, während er sich anzuziehen begann. „Und ich habe mich auch nicht an ihnen gerächt. Aber das heißt noch lange nicht, dass ich ihnen diesen Mord verzeihe oder Kontakt mit ihnen aufnehmen möchte.“


  „Du musst es ja auch nicht tun!“, erwiderte sie, hob ihr Unterkleid vom Boden auf und zog es sich über den Kopf.


  Er drehte sich zu ihr herum und sah ihr fest in die Augen. „Du wirst es auch nicht tun! Diese Leute sind gefährlich, Jenna!“


  „Das bist du auch“, gab sie ruhig zurück.


  Seine Augen verengten sich ein wenig und seine Brauen zuckten aufeinander zu, als wüsste er nicht genau, was er darauf antworten sollte. „Ja und wir … wir sehen ja, wohin dich das gebracht hat“, kam es ihm für seine Verhältnisse erstaunlich verunsichert über die Lippen.


  „Genau!“, stimmte sie ihm zu. „Ich bin umgeben von Freunden, die alle für dieselbe Sache kämpfen und habe dabei den begabtesten und damit auch mächtigsten Zauberer an meiner Seite, den diese Welt zu bieten hat.“


  Marek senkte den Blick, kniff die Lippen zusammen und schüttelte den Kopf. „Das ist nicht wahr“, sagte er leise, zog sich sein Hemd an und wandte sich von ihr ab.


  Doch sie hatte nicht vor, ihn so schnell entkommen zu lassen. „Warum läufst du jetzt wieder davon?“


  Er blieb ruckartig stehen und warf ihr einen empörten Blick zu. „Ich laufe nicht davon. Ich … ich will nur zurück zur Höhle, um etwas zu essen und dann schlafen zu gehen. Wir werden morgen einen anstrengenden Tag vor uns haben.“


  „Werden wir das?“, fragte sie ernst und näherte sich ihm wieder. „Oder gilt das wieder nur für mich?“


  Zorn glühte in seinen Augen auf, doch das erschreckte sie nicht weiter.


  „Ich weiß, dass dich augenblicklich unglaublich viele Dinge belasten und es dir schwer fällt, darüber zu reden – vor allem, wenn Kychona ebenfalls anwesend ist“, fuhr sie fort und blieb vor ihm stehen, sah ihn warm und verständnisvoll an. „Aber mir kannst du doch vertrauen, Marek. Mir kannst du von allem erzählen, was dich belastet. Denn dass es das tut, sehe ich dir an.“


  Er wich ihrem Blick aus, sah mit zuckenden Wangenmuskeln an ihrer Schulter vorbei zum See.


  „Es ist in Ordnung, sich Sorgen zu machen oder auch Angst zu haben“, sagte sie sanft. „Aber es ist nicht gut, allein damit klarkommen zu wollen, sich zurückzuziehen und niemanden mehr an sich heran zu lassen. Und du darfst nicht vergessen, dass wir miteinander verbunden sind – selbst wenn du dich abschottest, bekomme ich zumindest immer noch einen Hauch deiner Gefühle mit. Ich weiß, dass es dir nicht gut geht.“


  „Wie soll es auch?“, entfuhr es Marek ruppig. „Ich habe die Kontrolle verloren, Jenna – über alles! Mein Leben war vor ein paar Monaten noch wundervoll geordnet und verlief genau so, wie ich es wollte. Und mit einem Mal geht alles drunter und drüber. Dazu sieht es augenblicklich nicht danach aus, als würde sich bald wieder etwas daran ändern. Ganz im Gegenteil – mit jedem neuen unvorhergesehenen Ereignis wird die Lage noch schlimmer und konfuser. All die Pläne, die ich über Jahre entwickelt habe, kann ich vergessen. Ich muss mit Leuten zusammenarbeiten, die noch vor kurzem meine Feinde waren und einer Zauberin vertrauen, die noch vor wenigen Jahren auf meiner Tötungsliste stand. Ich bin gezwungen, meine magischen Kräfte wieder zu nutzen, obwohl ich die Magie hasse und vernichten wollte – und dabei weiß ich noch nicht einmal, ob das nicht einer der schlimmsten Fehler ist, die wir alle je begangen haben. Das ist alles ein bisschen ...“ Er presste die Lippen zusammen, weil er wohl nicht aussprechen wollte, was er dachte, doch sie konnte es erraten.


  „… viel?“, beendete sie seinen Satz voller Mitgefühl.


  Er sagte nichts dazu, nickte noch nicht einmal, doch das brauchte er auch nicht.


  „Glaub mir: Ich empfinde ebenfalls so“, versicherte sie ihm, „außer in Bezug auf eine Sache – dich. Ich glaube, dass deine Kräfte keinen Schaden anrichten werden, weder in Verbindung mit mir noch in Kombination mit Cardasol, denn das ist es doch, was du befürchtest, oder? Dass eine weitere Katastrophe eintritt, wenn deine Kraft mit den Steinen verbunden wird. Eine, die schlimmer ist als alles andere, was bisher geschehen ist.“


  Marek stieß ein leises Seufzen aus, schloss kurz die Augen und atmete tief durch.


  „Nefian hat das Amulett vor mir versteckt, Jenna“, teilte er ihr leise mit und nun war die große Sorge bezüglich dieses Themas ganz deutlich aus seinem Gesicht zu lesen. „Während meiner gesamten Ausbildungszeit. Erst als er im Sterben lag, hat er es mir gegeben, ohne jede Erklärung. Meinst du nicht, er hatte gute Gründe dafür?“


  Jenna ging in sich, versuchte sich zu erinnern, aufzurufen, was sie gesehen hatte, als Marek seine Vergangenheit versehentlich für sie sichtbar gemacht hatte. Und die Bilder kamen schnell zurück, waren sie doch zu aufregend und eindrucksvoll gewesen: Der Tod des alten Zauberers, sein hoffnungsvolles Gesicht, als er Marek das Amulett übergab. Die Erinnerungen, die sie gesehen hatte, hatten es verdeutlicht: Der Zauberer hatte keine Angst davor gehabt, wie Cardasol auf seinen Schützling reagieren würde – er hatte sich gewünscht, dass der Stein ihn erkannte und eine Verbindung zu ihm aufbaute. Marek lag mit seiner Vermutung völlig falsch.


  „Er hat doch etwas dazu gesagt“, fiel ihr ein. „Die Worte, die wir benutzten, um das Geheimfach in Nefians Höhle zu öffnen. Ja-le hin ...“ Verdammt! Wie war das gleich noch gewesen?


  „Ja-le hian gar. So-lan mear vatar“, half Marek ihr. „Das ist die Sprache der M’atay, die kaum noch jemand in dieser Welt kennt.“


  „Aber dir hat er sie beigebracht.“


  „Nein, meine Mutter tat das.“


  Sie stutzte. „Deine Mutter?“


  „Es sind nicht nur Menschen von eurer Welt hierhergekommen, sondern auch anders herum. Sklaven waren früher auch in deiner Welt ein wichtiges Handelsgut.“


  „Dann gibt es heute noch M’atay in meiner Welt?“, staunte Jenna.


  „Zumindest ihre Nachfahren.“


  „Und deine Mutter war eine ihrer Nachfahrinnen.“


  Er nickte.


  „Dann bist auch du ...“ Ihr Blick glitt von ganz allein seinen Körper hinab und wieder hinauf, richtete sich auf seine hellen Augen. Marek hatte ihr erzählt, dass dieser Ton typisch für die Nachfahren der M’atay war, ebenso wie ihr Körperbau, die langen Glieder. Sie selbst hatte einmal die Pianistenfinger des Kriegers bewundert, wäre aber nie auf den Gedanken gekommen, dass auch in seinen Adern das Blut dieses alten Volkes floss.


  „Kannst du deine Augenfarbe ändern?“, entwischte es ihr, ohne etwas dagegen tun zu können.


  „Geringfügig“, gab er geduldig zurück. „Aber das ist auch alles. Und oft kann ich das nicht einmal beeinflussen.“


  Jenna versuchte ihre Faszination über diese neue Entdeckung mit aller Macht zurückzudrängen und sich wieder auf ihr eigentliches, sehr viel wichtigeres Thema zu konzentrieren.


  „Nefians letzte Worte – was bedeuten sie?“


  „Befreie das gefangene Herz. Lass die Dunkelheit ziehen.“


  „Das gefangene Herz?“, wiederholte sie nachdenklich.


  „Cardasol – oder auch die Bruchstücke, deren Kraft zurückgehalten wird, bis jemand wie du kommt und sie befreit.“


  Jenna runzelte die Stirn. Sie war sich nicht sicher, ob das die richtige Interpretation war, ließ es aber erst einmal so stehen.


  „Für mich klingt das nicht danach, als hätte Nefian Angst davor gehabt, dass du auf die Kräfte Cardasols zugreifen könntest“, ließ sie ihn wissen. „Eher so, als erhoffte er sich, dass du das Herz befreist.“


  Marek sah sie sehr nachdenklich an, so als hätten ihre Worte einen neuen Gedanken in ihm entfacht, der ihm weiterhalf, doch zu ihrem Erstaunen schüttelte er schließlich den Kopf.


  „Er gab mir damit den Schlüssel, um das Geheimfach in seiner Höhle zu öffnen – mehr nicht.“


  „Aber die Worte haben doch nicht gereicht“, widersprach sie ihm. „Das Fach ließ sich nur mit den aktiven Steinen öffnen, durch jemanden, der ihre Kraft nutzen konnte – und Nefian konnte damals nicht wissen, dass ich in Falaysia auftauche. Er ging davon aus, dass du es selbst tun kannst.“


  „Dann hat er sich geirrt. Ich hatte nie einen Zugriff auf das Amulett.“


  „Nie? Du hast gesagt, du wusstest damals nicht, worum es sich handelt. Vielleicht warst du nur zu aufgeregt, um die Verbindung zu dem Amulett zu spüren.“


  Marek entfuhr ein genervtes Seufzen. „Worauf willst du hinaus?“


  „Dass dein Kontakt mit Cardasol keine Katastrophe auslösen wird“, sprach sie aus, was sie ganz fest glaubte. „Damals ist das auch nicht passiert und Nefian hatte genug Vertrauen in dich, um dir den Stein zu geben, obwohl ihm klar war, dass dir niemand bei der Steuerung der Kräfte mehr helfen kann. Wenn er geglaubt hätte, dass du damit großen Schaden anrichten könntest, hätte er dir das Amulett ganz gewiss nicht gegeben.“


  „Vielleicht wusste er ja, dass ich keinen Zugriff darauf habe“, wandte Marek rasch ein und langsam begann seine Verweigerungshaltung Jenna zu ärgern.


  „Du sagtest selbst, er hätte es zuvor vor dir versteckt“, erinnerte sie ihn ungeduldig. „Den Punkt, dass er daran glaubte, dass du das Amulett nutzen kannst, haben wir doch längst abgehakt.“


  Marek atmete hörbar aus und sah sie eindringlich an. „Was genau willst du von mir Jenna?“


  „Dass du dich endlich auf das hier einlässt!“ Sie vollführte mit ihrem Zeigefinger eine Kreisbewegung zwischen ihnen. „Auf das Training, Kychona, Cardasol und mich; dass du aufhörst, dir selbst zu misstrauen, und einsiehst, dass wir nur zusammen die Kraft haben, Demeon zu besiegen; dass du begreifst, dass ich stark genug bin, dich zu stützen und zu stabilisieren, wenn du das Gefühl hast, die Kontrolle zu verlieren, und dass deine Kräfte Gutes bewirken können – unglaublich viel Gutes.“


  „Das kannst du nicht wissen“, gab er leise zurück und die Betrübnis darüber, die in seinem Blick lag, rührte an ihrem Inneren, ließ sie einen Schritt auf ihn zu machen und sanft seine Wange streicheln.


  „Doch das tue ich“, widersprach sie ihm und sah ihm dabei fest in die Augen.


  Er atmete erneut tief ein und wieder aus, doch dieses Mal schien dabei ein großer Teil seiner Anspannung von ihm abzufallen. Er schien ihr zu glauben – zumindest teilweise.


  „Versprichst du mir, dass du dich morgen ernsthaft an dem Training beteiligst?“, fragte sie sanft.


  Er nickte und zumindest einer seiner Mundwinkel zuckte ein Stück weit nach oben.


  „Gut“, sagte sie schmunzelnd und ließ ihn los, „denn Kychona war der Meinung, dass mich keiner besser auf deinen Ausbildungsstand bringen kann als du selbst.“


  Seine Brauen flogen in die Höhe. „Ich soll dich unterrichten?“


  „Ganz genau“, bestätigte sie. „Und zwar möglichst ohne solche Unterbrechungen wie die heutige.“


  Dieses Mal war es nur eine Braue, die sich nach oben bewegte. „Das hat sie gesagt?“


  „Nein, aber hätte sie bestimmt, wenn sie geahnt hätte, was du plantest.“


  „Was ich plante?“, wiederholte er amüsiert. „Bist du wieder ganz unschuldig?“


  „Du hast mich einfach ausgezogen!“, warf sie ihm vor, hatte jedoch große Mühe, dabei ernst zu bleiben.


  „Ich wollte nur, dass du mit ins Wasser kommst, aber du hast dich gleich an mich ran gedrückt und mich geküsst“, setzte er ihr entgegen. „Und du weißt ja, wie instabil ich momentan bin.“


  „Ach herrje, habe ich dich verführt, ja?“ Sie hielt sich gespielt entsetzt eine Hand vor den Mund. „Und du kannst dich ja nicht wehren bei diesem zarten Körperbau.“ Sie drückte mit einem Finger in seinen Brustmuskel, der nicht mal einen Millimeter nachgab.


  Marek nickte nachdrücklich. „Und jetzt fängst du schon wieder damit an.“


  Sie lachte hell auf. „Nur weil ich dich berühre?!“


  Ihre komplette Hand fand sich nun auf seiner Brust wieder, wanderte ganz langsam hinunter, zu seinem Rippenbogen, den obersten Muskeln seines Sixpacks. Warum hatte er auch sein Hemd noch nicht geschlossen?


  „Ein bisschen mehr Standhaftigkeit würde dir gut tun“, konnte sie noch hervorbringen. Dann nahmen ihr seine Lippen auch schon die Fähigkeit zu sprechen und zu denken. Sie schmiegte sich in seine Arme und klammerte sich an ihn. Einmal konnte sie noch schwach sein. Erst morgen würde wieder der Ernst des Lebens beginnen. Zumindest konnte sie sich das für den Moment erfolgreich einreden.
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  In Falaysia gab es viele Ruinen, doch diese war eine der traurigsten, war sie doch erst vor Kurzem noch eine stattliche Burg gewesen; eine uneinnehmbare Festung, die gerade erst wieder zu ihrer vollen Pracht erblüht war. Leon hatte sich in Ezieran sicher gefühlt – bis zu dem Tag, an dem die Bakitarer angerückt waren und Nadir die Außenmauern mit einem einzigen mächtigen Schlag gesprengt hatte. Es war gruselig, welche Kraft Magie entwickeln, welche verheerende Wirkung sie auf die materielle Welt haben konnte. Und noch gruseliger war das Wissen, dass es Nadir gar nicht gab und Marek, Leons Erzfeind vergangener Jahre, hinter dieser immensen Kraft stand.


  „Was ist?“, vernahm er eine sanfte Stimme neben sich und wandte sich um, blickte in Cilais warme, braune Augen. Erst in diesem Moment bemerkte er, dass die anderen längst weiter auf die Burg zu ritten und er der Einzige war, der angehalten und die Ruinen mit einem unangenehmen Gefühl in der Brust betrachtet hatte. Gut, Cilai hatte ihr Pferd ebenfalls gezügelt, doch wohl eher seinetwegen, als wegen der Erinnerungen, die sie mit der Burg verband.


  „Kannst du dich noch daran erinnern, wie wir hergekommen sind?“, fragte er seine Freundin. „Wir dachten, wir seien endlich in Sicherheit, dass dort nur Freunde zu finden seien …“


  „So sah es ja auch aus“, gab die junge Frau zurück, ihren Blick nun ebenfalls nachdenklich auf die steinernen Überreste Ezierans gerichtet. „Und es ist ja nicht so, dass wir uns vollkommen geirrt haben, nur weil es dort ein paar Verräter gab.“


  „Sie haben Jenna beinahe getötet“, erinnerte er sie.


  „Dennoch gab und gibt es immer noch viele gute Seelen unter den Soldaten König Renons, Leon.“ Sie sah ihn eindringlich an. „Vergiss das nicht. Viele Menschen dort draußen wissen nur nicht, wem sie jetzt noch folgen sollen und es liegt an uns, sie zu finden und auf unsere Seite zu holen.“


  Leon dachte kurz über ihre Worte nach. „Du hast recht“, stimmte er ihr zu. „Das werden wir tun, sobald wir alles andere erledigt haben.“


  Sie lächelte und trieb ihr Pferd vorwärts, ließ es in einen ruhigen Trab fallen, sodass Leon sie schnell wieder einholen konnte.


  „Mittlerweile hat mir schon jeder seine Meinung bezüglich der Kooperation mit dem ehemaligen Feind mitgeteilt“, sprach er sie wieder an, „nur du hast dich bisher zurückgehalten.“


  „Ich dachte, du kennst sie bereits“, erklärte sie mit einem niedlichen Lächeln.


  „Du meinst, weil du auch schon vor ein paar Wochen angemerkt hast, dass Nadir nicht so bösartig ist, wie alle meinen, weil du schon damals gesehen hast, dass er auch Gutes tut?“, fragte er.


  Sie reagierte mit einem Nicken. „Aus meiner Sicht haben wir gar keine andere Wahl, als uns mit Nadir und seinen Bakitarern zusammenzuschließen“, setzte sie hinzu. „Und da Renon tot ist, sind wir auf ein strategisches Genie wie Marek angewiesen.“


  „Ich hoffe nur, dass er bald wieder der Alte ist“, murmelte Leon und Cilai sah ihn fragend an.


  „Was ist denn mit ihm?“


  „Er kommt mit den neuen Entwicklungen nicht besonders gut klar.“


  „Aber Jenna ist doch jetzt an seiner Seite, oder?“


  „Ja.“ Leon runzelte die Stirn, doch Cilai lächelte optimistisch.


  „Dann findet er auch zu seiner alten Form zurück“, behauptete sie mutig.


  Leon seufzte leise. „Wenn du meinst ...“, erwiderte er, konnte aber selbst nicht so recht daran glauben.


  Cilai war nicht dabei gewesen, als ihnen klar geworden war, dass Rian von Alentara entführt worden war. Sie wusste nichts von diesem neuen Problem, dessen sich nun Jarej und Sheza angenommen hatten. Bei ihrer Verabschiedung am Morgen hatten sie den anderen erzählt, dass sie nach Trachonien reisten, um herauszufinden, was Alentara und Demeon planten, denn je weniger Leute den wahren Grund kannten, desto geringer war das Risiko, dass Marek zu früh herausfand, was mit seiner Tochter geschehen war. Leon wollte sich gar nicht ausmalen, wie der Krieger auf eine solche Nachricht reagierte.


  Um diesen Gedanken zu verdrängen, richtete er seinen Blick auf die Burgmauern, die sich nun direkt vor ihm auftaten. In ihnen klaffte dort, wo sich einst das mächtige Tor befunden hatte, immer noch ein riesiges Loch und der tiefe Spalt im Boden ließ einige der Pferde scheuen, auch wenn die Tiere ihn mit Leichtigkeit überspringen konnten.


  „Ich denke, es ist wenig sinnvoll, wenn wir da alle hineingehen“, vermeldete Foralt und stieg von seinem Pferd, um es vom Boden aus zu beruhigen. „Die Burg wirkt verlassen und ich glaube, dass sie das auch ist. Wenn es dort noch etwas zu holen gab, ist es längst verschwunden.“


  „Das denke ich auch“, stimmte Leon ihm zu und sah dann zu Gero und Dako hinüber. „Zwei Mann brauche ich aber noch zum Tragen der Bücher. Die sind verdammt groß und schwer.“


  Die beiden Brüder nickten und stiegen so wie Leon von ihren Pferden, die ihnen von Foralt und seinem Jüngsten abgenommen wurden. Doch auch Cilai wurde aktiv, sprang von ihrem Pferd und holte einen der großen Beutel, die sie mitgenommen hatten, um die wichtigsten Dinge aus Hemetions Kammer einzusammeln, aus ihrer Satteltasche.


  Leon bedachte sie mit einem fragenden Blick, den sie mit einem Hochziehen ihrer Augenbrauen quittierte. „Na, ich komme mit!“, antwortete sie auf seine unausgesprochene Frage. „Ohne mich vergesst ihr noch die wichtigsten Sachen.“


  Leon sah Foralt an, doch der zuckte nur die Schultern. Cilai schien auch gar nicht auf sein Einverständnis warten zu wollen, denn sie lief bereits los und ihre Brüder folgten ihr.


  „Wir sind bald wieder da“, versprach Leon ihren Eltern trotzdem und wartete auf ein Nicken, bevor auch er sich auf den Weg hinein in den Burghof machte. Seltsamerweise fühlte er sich nicht so sicher wie die anderen, als sein Blick über das große Hauptgebäude mit seinen Seitenflügeln wanderte. Auch wenn es jetzt leer stand, machte es einen weitaus bedrohlicheren Eindruck, als zu der Zeit, als sich noch eine große Menge bewaffneter Soldaten im Burghof und auf den Palisaden aufgehalten hatten. Er schüttelte sich, versuchte das Unbehagen, das ihn gepackt hatte, loszuwerden und sich lieber auf die positiven Dinge zu konzentrieren, die bisher geschehen waren: Sie hatten Foralt und seine Familie gefunden und als Verbündete dazugewonnen und nun auch sogar die Burg ungehindert erreicht. Ihr Plan schien aufzugehen und das war doch durchaus ein Grund optimistisch zu sein – oder etwa nicht?


  



  Leons erzwungene Zuversicht hielt sich nicht lange. Dazu fühlte es sich zu seltsam an, durch die leeren Gänge der Burg zu laufen. Jeder Schritt hallte unnatürlich laut von den Wänden wider und aus den Zimmern kamen gruselige Geräusche, wahrscheinlich erzeugt vom Wind oder von wilden Tieren, die sich ein neues Heim in der Ruine eingerichtet hatten. Plünderer hatten die meisten Einrichtungs- und Wertgegenstände geraubt und in den Zimmern und teilweise auch auf den Fluren ein heilloses Chaos angerichtet.


  Aus diesem Grund war es nicht leicht, sich einen Weg durch die Flure zu bahnen, mussten sie doch immer wieder über herausgerissene Holzverkleidungen, kaputte Stühle und Bänke oder gar zerbrochene Tonkrüge steigen. In einigen Flurabschnitten war es furchtbar dunkel, weil die Fackeln an den Wänden längst erloschen waren und sie natürlich niemand neu entzündet hatte, was die ganze Sache zusätzlich erschwerte. Schließlich entschlossen sie sich dazu, eine der Fackeln selbst zum Brennen zu bringen, was wiederum eine ganze Weile dauerte und Leons Unruhe noch weiter verstärkte. Dennoch war er froh, nicht mehr im Dunkeln herumirren zu müssen; erst recht, als sie sich in dem Bereich der Burg wiederfanden, in dem die Tür zur Kammer Hemetions versteckt war. Denn dort gab es kein Fenster, nur den leeren Flur und die offen stehenden Türen der wenigen Räume, die hier zu finden waren. Alle ebenfalls fensterlos, wie es schien, denn auch aus ihnen fiel kein Licht in den Gang.


  Die Tür zur Kammer Hemetions war auch dieses Mal nicht auf den ersten Blick zu entdecken, zu gut versteckt war sie unter der hölzernen Wendeltreppe und eigentlich war das auch gut so, denn sonst wäre wohl auch die Kammer nicht von den Plünderern verschont geblieben. Erst als Gero die Fackel direkt unter die Treppe hielt, waren die Umrisse sowie das Schloss des Eingangs zu erkennen.


  Leon holte den Schlüsselring aus der Tasche seines Wamses hervor und schloss die Tür auf, ließ dann aber die anderen vorgehen, bevor er selbst ebenfalls in den dahinter liegenden Gang trat. Er konnte es sich jedoch nicht verkneifen, sich zuvor noch einmal misstrauisch umzusehen und kurz in die Stille des Flures hinein zu lauschen. Vielleicht mochte das albern sein, aber er konnte nicht anders, denn das unangenehme Gefühl in seiner Magengegend wollte sich einfach nicht verflüchtigen. Auch nicht, als sie schließlich zusammen die Kammer betraten und er diese noch genauso vorfand, wie er sie verlassen hatte.


  „Gut“, sagte er und sah sich kurz um. „Lasst uns erst einmal die Bücher einpacken und dann weitersehen, was wir noch mitnehmen können.“


  Keiner hatte einen Einwand gegen diesen Vorschlag und so waren die kostbaren Schriftstücke recht schnell in ihren Taschen verstaut und sie konnten sich weiter umsehen. Leons Blick fiel auf die Kiste mit den auseinander gebauten Waffen. Er rang kurz mit sich selbst und entschloss sich dann dazu, auch sie mitzunehmen. Aus seiner Sicht war es vertretbar, derartige Mittel gegen einen übermächtigen Feind einzusetzen. Er musste nur aufpassen, dass sie nicht in die falschen Hände gerieten.


  „Was noch?“, fragte Dako, als sie auch diese Dinge sorgsam eingepackt hatten.


  „Vielleicht die Beutel mit den getrockneten Kräutern?“, schlug Cilai vor und wies auf die Wand mit dem Kamin, an der in der Tat eine lange Leine mit etlichen Kräuterbeuteln angebracht war. „Kychona kann mir gewiss dabei helfen, die Mixtur zuzuordnen. Sie könnten vielleicht später sehr hilfreich sein.“


  Leon nickte ihr zu und die junge Frau begann mit Hilfe ihrer Brüder die Beutel von der Schnur zu holen. Er selbst sah sich ein weiteres Mal um und dann hinüber zur offen stehenden Tür. Ihm war, als hätte er ein Geräusch gehört, das er nicht sofort zuordnen konnte. Doch jetzt war alles wieder still.


  „Wir sollten gehen“, sagte er zu den anderen. „Unsere Taschen sind ohnehin voll.“


  Cilai nickte sofort und zog ihren Beutel zu, während ihre Brüder sich die schwereren Taschen schulterten. Auch Leon warf sich eine davon über die Schulter und musste sich eingestehen, dass die Last größer war, als er angenommen hatte. Doch jetzt gab es kein Zurück mehr. Die Geduld, ein paar der Sachen wieder auszusortieren, besaß er nicht.


  Dieses Mal lief er den anderen voran, eine Hand am Griff seines Schwertes. Die Mühe, die hintere Tür abzuschließen, machte er sich nicht. Lediglich die äußere Tür verschloss er wieder und erst, als er sich genau umgesehen und nichts Verdächtiges ausgemacht hatte.


  „Was ist los?“, fragte Cilai besorgt, während ihre Brüder bereits weiter liefen.


  „Ich weiß nicht“, gab er leise zurück und folgte den beiden zusammen mit ihr. „Ich hab die ganze Zeit schon so ein dummes Gefühl.“


  „Was für ein Gefühl?“


  „Dass die Burg nicht so leer ist, wie sie aussieht“, erklärte er ihr und begriff erst in diesem Moment sein eigenes Empfinden.


  Cilai sah sich nun ebenfalls etwas verängstigt um. „Wie kommst du darauf?“


  „Keine Ahnung. Es ist nur ...“ Er brach ab und blieb ruckartig stehen. Da war schon wieder dieses Geräusch gewesen. Ein Zischeln. Als würde sich jemand flüsternd verständigen.


  Cilai hatte es wohl auch gehört, denn sie packte Dako von hinten am Arm und zog ihn zurück. Gero erwischte sie nicht mehr. Leider, denn aus dem Zimmer, an dessen offen stehender Tür er gerade vorbei gehen wollte, sprang plötzlich ein bewaffneter Mann hervor, der sofort mit seinem Schwert zustieß. Glücklicherweise verfügte Gero über schnelle Reflexe und wich dem tödlichen Streich nicht nur aus, sondern stieß seinem Angreifer auch noch die brennende Fackel ins Gesicht, während hinter dem Mann drei weitere düstere Gestalten in den Flur sprangen. Ihr Kamerad stolperte laut schreiend und sich die Hände vor das Gesicht haltend, in sie hinein und verschaffte Leon und Dako damit genügend Zeit ihren Ballast abzuwerfen und ebenfalls ihre Waffen zu ziehen. Keine Sekunde zu spät, denn schon in der nächsten Sekunde warfen sich ihre Angreifer auf sie.


  Leon blockte die ersten Schwertschläge seines Gegners einfach nur ab. Der Fremde schien nicht sonderlich erfahren zu sein, was wohl auch seinem Alter zuzusprechen war. Kaum Bartwuchs, ein glattes, jungenhaftes Gesicht. Eher Kind als Mann. Und so wenig Kraft hinter jedem Schlag.


  Als der Junge erneut zuschlug, machte Leon einen Ausfallschritt zur Seite und ließ dessen Schwert an dem seinen vorbeigleiten, sodass sein Gegner das Gleichgewicht verlor und über Leons ausgestrecktes Bein fiel. Jedoch ließ er ihn nicht zu Boden stürzen, sondern packte seinen Arm und zog ihn nach hinten. Der Junge schrie aufgrund der verrenkten Haltung auf, ließ sein Schwert fallen und befand sich im nächsten Moment in einer gefährlichen Umarmung wieder, das Schwert seines Feindes fest an seinen Hals gepresst.


  „Rühr dich nicht!“, zischte Leon ihm ins Ohr, die Augen angespannt auf die übrigen Kämpfenden gerichtet.


  Gero drängte seinen Gegner erfolgreich zurück, während Dako sehr viel mehr Schwierigkeiten zu haben schien, war sein Gegenüber doch ungleich größer und stärker. Allerdings hatte der Mann registriert, dass Leon seinen Kameraden überwältigt hatte und wich auf einmal zurück, hob eine Hand und senkte sein Schwert.


  „Haltet ein!“, rief er aus und auch Gero und der dritte noch stehende Fremde beendeten ihren Kampf.


  „Bitte tut ihm nichts!“, wandte sich der scheinbare Anführer der Truppe an Leon und dieser verstand schnell, woher seine Sorge rührte. Der Junge und er sahen sich unglaublich ähnlich. Vater und Sohn – eindeutig.


  „Dann legt eure Waffen ab!“, forderte Leon streng.


  Die Männer zögerten, doch schließlich taten sie, was er verlangte, und Gero und Dako sammelten die Schwerter rasch ein. Auch das ihres ersten Angreifers, der wimmernd am Boden saß und sich vor Schmerzen vor und zurück wiegte. Soweit Leon von seiner Position aus erkennen konnte, waren nur seine rechte Wange, die Nase und Stirn verbrannt. Er würde es überleben. Eines war jedoch klar: Diese Männer waren weder Soldaten noch andere ausgebildete Kämpfer. Nur einer von ihnen hatte sich mit einem Lederharnisch geschützt. Die anderen drei besaßen keinerlei Rüstung und auch ihre Schwerter waren nicht gerade die neuesten Modelle.


  „Wer hat euch geschickt?“, verlangte Leon zu wissen.


  Der Anführer atmete hörbar tief ein.


  „Mika – nicht!“, stieß Geros Gegner aus und machte einen Schritt auf seinen Kameraden zu, doch Dakos mahnend erhobenes Schwert ließ ihn ängstlich innehalten.


  „Ein Mann namens Roanar“, verriet Mika mit sichtbarem Widerwillen.


  „Was?!“, entfuhr es Leon erbost. Dieser hinterhältige Schurke! Spielte ihm den netten Verbündeten vor und hatte ihm in Wahrheit nie vertraut. „Was war euer Auftrag.“


  „Wir sollten hier auf euch warten und euch erst angreifen, wenn ihr mit eurer Beute aus der Kammer kommt.“


  „Um uns die Sachen abzunehmen?“


  „Und euch zu töten.“


  Leon entwischte ein freudloses Lachen. „Dieser Hund! Was hat er euch dafür versprochen?“


  „Eine großzügige Entlohnung und einen hohen Rang in den Truppen der Allianz.“


  „Der Allianz? Nicht des Zirkels?“


  „Zirkel?“ Die Verwirrung des Mannes war nicht gespielt, also hatte Roanar den Männern nicht verraten, worum es wirklich ging.


  „Ist eure Truppe vollständig?“, fragte Gero.


  Der Mann nickte und Leon sah seine Kameraden fragend an.


  „Wir nehmen sie besser mit raus“, schlug Gero vor. „Dann haben wir sie im Blick und können sie fesseln, ohne zu befürchten, dass sie sich befreien und uns dann wieder in den Rücken fallen.“


  „Oder wir töten sie einfach“, mischte sich Dako ein und Leon spürte, wie der Junge in seinen Armen zu zittern begann.


  „Hier wird niemand einfach getötet!“, gab er streng zurück. „Jeder verdient eine zweite Chance. Wir können das hier ohne weiteres Blutvergießen beenden, nicht wahr?“


  Er sah Mika eindringlich an und der Mann nickte sofort.


  „Gut. Dann helft eurem Freund auf die Beine und geht voran!“, forderte Leon ihn auf.


  Die beiden Attentäter zögerten nur einen kleinen Moment, dann kamen sie seiner Anweisung nach. Ihr Freund stöhnte und atmete schwer, doch er konnte sich mit der Hilfe seiner Begleiter auf den Beinen halten und laufen. Und so bewegte sich ihr seltsamer kleiner Tross langsam den Flur hinunter auf den Ausgang des Seitenflügels zu.


  „Waren die schon vor uns hier?“, wisperte Cilai, die nun wieder an Leons Seite lief.


  „Sieht ganz so aus“, gab er zurück und schob den Jungen weiter vor sich her, wohl darauf bedacht, sein Schwert nicht von seinem Hals zu nehmen, aber ihn auch nicht versehentlich damit zu schneiden.


  Mika sah sich immer wieder besorgt nach ihnen um. Er würde mit Sicherheit nichts riskieren, solange sein Sohn in einer solch misslichen Lage war, aber sich gewiss auch nicht zurückhalten, wenn dieser verletzt wurde.


  „Wer ist dieser Roanar?“, fragte seine Freundin weiter.


  „Ein hochrangiges Mitglied des Zirkels und derjenige, der Sheza und mir den Auftrag gegeben hat, die Bücher aus der Kammer zu holen.“


  „Aber warum hat er dich hierher geschickt, wenn er dir ohnehin nicht vertraut hat? Er hätte dich ja auch durchsuchen und dir die Schlüssel zu der Kammer einfach abnehmen können.“


  „Nein, weil er diese erstens nicht so leicht gefunden und zweitens nicht gewusst hätte, wo die Kammer Hemetions ist“, gab Leon zurück. „Ich frage mich nur, warum er diesen Auftrag nicht besser geeigneten Leuten erteilt hat. Gibt es wirklich nur noch so wenige Soldaten im Heer der Allianz, die man dafür abstellen könnte?“


  Cilai zuckte die Schultern, doch ihr war anzusehen, dass seine Frage neue Sorgen in ihr weckte. Sorgen, die sich auch Leon schon machte und die auch nicht verschwinden wollten, als sie alle gemeinsam hinaus in den Hof traten. Der war so menschenleer wie zuvor und so konnten sie sich ungehindert auf die große Lücke in der Burgmauer zu bewegen. Den Mann auf der Mauer zu seiner Linken nahm Leon erst viel zu spät wahr. Etwas sirrte durch die Luft und in der nächsten Sekunde bohrte sich nur eine halbe Handbreit von Leons Fuß entfernt ein Pfeil in den Erdboden.


  Cilai stieß einen spitzen Schrei aus und alle blieben wie angewurzelt stehen. Auf der anderen Seite der Mauer erschien nun ebenfalls ein Mann, wie sein Kamerad in die Uniform eines Soldaten der Allianz gekleidet, und bewaffnet mit Pfeil und Bogen. Sie waren nicht allein, denn durch das weggesprengte Tor trat nun eine Gruppe von mindestens sechs Mann, die Foralt und den Rest seiner Familie grob vor sich her schoben.


  „Ivo – nicht immer so ungeduldig!“, rief der vorderste der Männer dem Bogenschützen grinsend zu. „Wir wollten doch erstmal verhandeln!“


  Aus den überraschten Gesichtern ihrer Gefangenen war zu schließen, dass diese über das Auftauchen der Verstärkung ebenso überrascht waren wie Leon und seine Begleiter. Leider half ihnen das nicht weiter, denn der Gegner war damit eindeutig in der Überzahl und hatte auch noch Foralt, Hilja und Genwick in seiner Gewalt.


  Leons Herz hämmerte wie wild in seiner Brust, während er verzweifelt nach einem Ausweg aus dieser heiklen Situation suchte – einen der keinen seiner Freunde in weitere Gefahr brachte. Sein Blick fiel auf den ledernen Brustpanzer des Anführers der Bande und ihm stockte der Atem. Dort prangte nicht das Wappen König Renons oder eines anderen Machthabers innerhalb der Allianz, sondern das Zeichen des Zirkels und darunter etwas kleiner das der Taleron. Die Killer der Zauberer waren gekommen und Leon wurde mit einem Mal klar, dass diese ‘Verhandlung’ nur eine Farce war.


  „Wie machen wir das?“, fragte der unsympathische, rothaarige Redeführer und tat so, als müsse er lange nachdenken, um auf eine für ihn annehmbare Lösung des Problems zu kommen. „Ein Mann gegen den anderen?“


  Sein Blick flog über ihre kleine Gruppe und er tat überrascht. „Oh! Ihr habt ja nur eine Geisel so richtig in der Mangel. Wie wär’s wenn wir dann mit etwas anderem tauschen? Eurem Gepäck zum Beispiel? Ein Gepäckstück für ein Menschenleben – das ist doch was, oder?“


  Er packte Hilja grob am Arm und brachte sie vor sich, zwang sie in die Knie und zog dann sein Schwert, um es über ihrem Nacken zu positionieren. „Wie viel ist euch ihr Leben wert? Nur eines der Bücher oder gar zwei oder drei, hä?“


  Leon biss fest die Zähne zusammen und sah mahnend zu Dako hinüber, der sich kaum noch beherrschen konnte. Seine Wangenmuskeln zuckten wie wild und das Schwert in seinen Händen zitterte bedrohlich.


  „Ihr werdet uns ohnehin alle töten“, behauptete Gero mit erstaunlich fester Stimme. „Alle!“ Er sah hinüber zu ihren unfreiwilligen Begleitern. „Denn ihr seid auch nur Ballast, weil ihr euren Job nicht tun und den Taleron die Arbeit nicht abnehmen konntet.“


  „Was?!“, entfuhr es Mika verwirrt. „Wir kennen diese Leute doch gar nicht. Sie …“


  „Ruhe!“, brüllte der Anführer der Taleron. „Oder wollt ihr, dass ich sie sofort köpfe? Ich habe noch genügend andere Geiseln!“


  Gero und auch Mika schwiegen sofort und der Rothaarige wandte sich wieder an Leon. „Los jetzt! Zeig mir die Bücher!“


  Das war es also, was den Mann davon abhielt, sie alle sofort aus dem Weg zu räumen. Er wollte erst sicher gehen, dass die Sammlung komplett war, weil er nicht wusste, wo die Kammer Hemetions war.


  „Dako“, wandte sich Leon an den aufgebrachten jungen Mann. „Gib ihnen deine Tasche!“


  Der Angesprochene zögerte noch einen langen Moment, dann setzte er sich kopfschüttelnd in Bewegung und ging auf ihren neuen Feind zu. Leon ließ rasch seinen Blick über die Mauern gleiten. Es waren nicht noch mehr Bogenschützen geworden. Zwei auf der einen, einer auf der anderen Seite. Zumindest einer von ihnen war jedoch ein sehr guter Schütze. Allerdings war ein bewegliches Ziel auch für einen Könner schwer zu treffen, man musste nur schnell und wendig sein. Die größte Schwierigkeit lag darin, Hilja, Foralt und Genwick aus der Gefahrenzone zu bringen, zumal die beiden letzteren von zwei weiteren Männern festgehalten wurden.


  Dako blieb in einem gewissen Sicherheitsabstand vor dem Sprecher der Taleron stehen, ging in die Knie und holte die beiden großen, schweren Bücher aus seinem Beutel hervor. Er machte aber keine Anstalten, sie abzulegen.


  „Erst lasst ihr sie gehen“, forderte er mit einem Nicken in Richtung seiner Mutter.


  Der rothaarige Taleron bedachte ihn mit einem abfälligen Lächeln, hob dann sein Schwert und stieß Hilja mit dem Fuß an. „Los, verschwinde!“


  Es war nur schwer zu ertragen, mit anzusehen, wie die gute Frau taumelnd auf die Beine kam, hinüber zu ihrem Sohn stolperte und sich dann mit einem leisen Wimmern in dessen geöffnete Arme warf. Die Bücher hatte er sofort auf den Boden gelegt und regte keinen Finger, als einer der feindlichen Soldaten sich diese auf einen Wink seines Anführers holte.


  „Ich denke, der hier …“ Der Mistkerl packte Genwick am Nacken und zerrte ihn wie ein Stück Vieh vor sich, um ihn wie seine Mutter zuvor in die Knie zu zwingen. „… ist noch ein wenig mehr wert. Drei Bücher gegen sein Leben.“


  Genwick schloss die Augen. Er strengte sich sichtbar an, doch war seine Angst für alle anderen nur allzu deutlich sichtbar. Er zitterte am ganzen Leib und war sehr bleich geworden.


  „Zwei Bücher und das Leben dieses Jungen“, versuchte Leon zu verhandeln und hoffte genau die Antwort zu bekommen, die er brauchte.


  „Der Junge ist mir egal!“, tat sein Gegenüber ihm den Gefallen und Leon vernahm, wie Mika scharf Luft einsog. „Ich will die drei Bücher und zwar sofort, sonst verliert der Kleine hier ein Ohr!“


  Gero sah kurz zu Leon hinüber und bewegte sich auf sein Nicken hin zu dem Platz, den Dako und Hilja nur Sekunden zuvor verlassen hatten, um sich in die trügerische Sicherheit ihrer kleinen Gruppe zu flüchten. Er nahm die beiden Bücher, die sich in seiner Tasche befanden, heraus und legte sie vor sich ab, dabei den Taleron nicht aus den Augen lassend. Leon fixierte derweil den Mann, der Foralt festhielt, und stellte erfreut fest, dass dieser sich vollkommen auf das Geschehen vor sich konzentrierte und seine Geisel nur noch lose am Arm festhielt. Leons und Foralts Blicke brauchten sich nur zu kreuzen, um auszumachen, dass sie jetzt handeln mussten.


  „Ich sagte drei Bücher!“, knurrte der Rothaarige und Leon ließ seine eigene Geisel los, um sich sofort in Bewegung zu setzen.


  „Ich hab auch noch eins!“, vermeldete er in gespielter Panik und eilte zu Gero hinüber, den Beutel bereits vor der Brust, um mit einer Hand dort hineinzugreifen und eines der Bücher herauszuzerren.


  „Langsam!“, kommandierte sein Gegenüber, doch Leon war schon dicht genug an ihn heran, um zu tun, was er geplant hatte. Der schwere Beutel fiel auf den Boden, weil er nun das Buch mit beiden Händen packte, kurz ausholte und es dem Mann entgegenwarf.


  Der Mistkerl hatte nicht mehr die Zeit zu reagieren, und das schwere Geschoss traf ihn mit solcher Wucht gegen die Brust, dass er zurück in die Menge seiner Kameraden taumelte. Foralt hatte ebenfalls sofort reagiert und seinem Geiselnehmer den Ellenbogen in den Bauch gerammt und ihm fast aus derselben Bewegung heraus das Schwert entwunden, um sich damit einen Weg aus der Gruppe der Angreifer zu bahnen. Gero war nach vorn gesprungen und riss seinen Bruder auf die Füße und aus der Gefahrenzone, während auch Dako nun mit gezogenem Schwert auf ihre Feinde zustürzte. Bis dahin verstand Leon noch was geschah, warf sich ebenfalls mit dem Schwert voraus in die Menge der Kämpfenden, in der Hoffnung, dass die Bogenschützen es nicht wagten, ihre Pfeile in die Menge abzufeuern, doch dann brach das heillose Chaos aus.


  Die Pfeile, die auf einmal auf sie hernieder prasselten, waren zu viele, um von den Schützen auf den Mauern zu kommen und sie trafen nicht Leon und seine Freunde, sondern ihre Gegner. Männer schrien schmerzerfüllt auf und von den Mauern sprangen plötzlich weitere dunkle Gestalten in den Burghof. Die Zeit, mehr zu erkennen hatte Leon nicht, denn einer der Taleron schlug so kräftig auf ihn ein, dass seine Arme bald schmerzten und er immer weiter zurückweichen musste.


  Doch der Mann erschöpfte sich damit auch selbst, und als er ins Stolpern geriet und dabei zu weit ausholte, gelang es Leon endlich, ihm das Schwert seitlich in die ungeschützte Achsel zu rammen. Blut spritzte ihm entgegen, der Mann schrie auf und stürzte zu Boden, machte den Weg für einen weiteren Angreifer frei, der sich in seiner Wut etwas verschätzte und Leon direkt ins erhobene Schwert lief. Ein kurzer Blick in die Menge, während auch dieser Mann schwer verletzt zusammenbrach, verriet ihm, dass sich auch die Attentäter aus der Burg in den Kampf geworfen hatten. Mika kämpfte verbissen mit dem Anführer der Taleron, während die anderen beiden nach allen Seiten schlugen und nicht zu wissen schienen, mit wem sie es zuerst aufnehmen sollten. Dann war Leon auch schon gezwungen, sich erneut herumzuwerfen, um dem Schwertstreich eines anderen Angreifers auszuweichen. Nötig war das nicht, denn einer der neuen Gegner rammte dem Mann fast im selben Moment eine Axt in die Brust und er ging mit einem gurgelnden Laut und weit aufgerissenen Augen zu Boden.


  Leons Augen ruhten für wenige Sekunden auf der Brust seines Retters und das genügte, um das Wappen zu erkennen, unter dem der Mann kämpfte: Ein Drache, der seine Flügel schützend über eine Krone ausbreitete. Der Soldat packte ihn am Nacken, doch Leon wand sich mit einer geschickten Drehung aus dem Griff, wich dem Schlag des nächsten Taleron aus, der sich von hinten genähert hatte, und ließ ihn so auf Alentaras Soldaten prallen. Die beiden fingen sofort an, miteinander zu kämpfen und Leon hatte die Zeit, sich kurz umzusehen. Am Rand des Getümmels sah er Gero, der noch mit einem Gegner zu kämpfen hatte, und Dako, der seinen anderen, anscheinend verletzten Bruder halbwegs aus dem Loch der Burgmauer trug. Von Cilai, Hilja und Foralt fehlte plötzlich jede Spur. Auch von den Büchern. Lediglich Leons Tasche lag noch am Rand des Kampfgetümmels.


  Er zögerte nicht länger, eilte los, schnappte sich die Tasche im Laufen und rannte auf den Ausgang zu, den nun auch Gero erreicht hatte.


  „Wer bei Erexo sind die?“, raunte der junge Mann ihm zu.


  „Al…“ Das Wort blieb Leon im Hals stecken, als sie die Mauer umrundet hatten. Nur ein paar Meter von ihnen entfernt befand sich der Rest von Foralts Familie – in Schach gehalten von zwei dunkel gekleideten trachonischen Soldaten. Diese hatten die Armbrüste, mit denen sie bewaffnet waren, zwar nicht direkt auf Leons Freunde gerichtet, jedoch im Anschlag. Im Grunde waren sie nun schon wieder Gefangene, dieses Mal jedoch von Alentara – zumindest wenn sie nicht bald etwas dagegen taten, denn der Kampf im Hof neigte sich hörbar dem Ende, was bedeutete, dass der Rest der Soldaten dann ebenfalls hier auftauchen würde.


  „Keine Dummheiten!“, wurden sie von einem der grimmig aussehenden Männer begrüßt. „Verstau den Beutel dort in einer der Satteltaschen!“


  Der Mann wies auf die Pferde neben ihnen, die sich deutlich vermehrt hatten. Es mussten jetzt um die Zwanzig sein, die sich angesichts des Lärms aus der Burg vorbildlich verhielten. Kampferfahrene Streitrösser eben – nicht ungewöhnlich für Altenaras gut ausgerüstetes Heer.


  Leon kam der Aufforderung des Mannes rasch nach und stopfte seinen Beutel samt Inhalt in die große Satteltasche eines besonders kräftig und ausgeruht aussehenden Pferdes.


  „Und jetzt komm wieder her!“, bellte der Mann den nächsten Befehl. „Wenn ihr alle tut, was wir euch sagen, wird euch nichts geschehen. Ihr solltet dankbar sein, dass wir euch da rausgeholt haben!“


  Leon nickte demütig, nahm aus dem Augenwinkel wahr, dass Gero sehr dicht an dem anderen Soldaten vorbei ging und tat dasselbe bei dem ‘Kommandanten’. Es war das dumpfe Geräusch eines Schlags hinter ihm und das überraschte Schnaufen des Mannes neben ihm, das Leon dazu veranlasste, seinen Ellenbogen von unten gegen die Armbrust des Soldaten zu rammen, sodass sich der Pfeil löste und in das Mauerwerk der Burg einschlug. Der Trachonier griff geistesgegenwärtig nach seinem Schwert, konnte es jedoch nicht mehr ziehen, weil Leon sich nach vorn warf und seine Stirn gegen dessen Nase krachen ließ. Der Mann fiel um wie ein gefällter Baum und Leon schüttelte die leichte Benommenheit, die ihn befallen wollte, kurz ab, um dann sofort zu dem Pferd hinüberzueilen, das mit seiner Tasche beladen war.


  „Los, los, los!“, hörte er Gero rufen, während er selbst die Anbinder aller Pferde von den Ästen der Bäume löste, an denen man sie zuvor befestigt hatte.


  Foralts Familie war schnell, arbeitete Hand in Hand, sodass sie, wie auch Leon, im Nu auf den Tieren saßen. Dennoch waren sie nicht schnell genug, denn aus dem Loch in der Mauer kamen nun die restlichen Soldaten Alentaras gestürzt.


  Leon zögerte keine weitere Sekunde. Er rammte seinem Pferd die Fersen in die Flanken und es sprang los, veranlasste mit dieser panisch anmutenden Reaktion auch die restliche Herde, ob nun mit oder ohne Reiter, dazu, loszustürmen. Und das war auch gut so, denn im nächsten Augenblick flog schon der erste Pfeil knapp an Leons Schulter vorbei. Der trachonische Soldat hatte sich klar ausgedrückt: Ihnen geschah nichts, solange sie taten, was ihnen gesagt wurde. Ein Fehlverhalten wurde anscheinend sogar mit dem Tod bestraft.


  Trotz des anhaltenden Pfeilhagels auf sie, sah sich Leon kurz um. Alle anderen waren in seiner Nähe, neben oder hinter ihm und so spornte er sein Pferd zu einer noch schnelleren Geschwindigkeit an. Sie mussten in kürzester Zeit einen möglichst großen Abstand zwischen sich und diese Truppe bringen, denn nur so konnten sie Alentaras Schergen entkommen. Ohne den Schutz ihrer Verbündeten oder wenigstens dem des wilden Waldes Piladomas würden sie nicht noch einmal gegen eine solch gut ausgebildete Truppe bestehen. Und zumindest der Wald war ja nicht allzu weit entfernt.


  Leons Hoffnung auf einen guten Ausgang der Geschichte kam zurück. Langsam, aber sie kam – bis er Cilai nach ihm rufen hörte. Denn der schrille Klang ihrer Stimme, die Panik darin, ließ seinen Atem stocken und sein Herz erneut losrasen. Etwas war passiert. Etwas Schreckliches.


  Die Kunst der Magie


  



  



  



  Die Kugel aus Wasser schwebte über die Oberfläche des Sees, ganz langsam wie eine Seifenblase, die bei der kleinsten Berührung zerplatzte. Nur war sie ungleich stabiler und schwerer, sank, wenn sie auf die Wasseroberfläche auftraf, sogar ein Stück weit in sie ein, nur um sich dann wieder von ihr zu lösen und weiter zu schweben. Ab und zu, wenn ein Sonnenstrahl direkt auf sie traf, schien sie zu glitzern wie ein Kristall, so wunderschön, dass …


  „Können wir jetzt mit anderen Sachen weitermachen?“, unterbrach Mareks tiefe Stimme Jennas verzücktes Spiel mit der Kugel und störte ihre Konzentration derart, dass der Wasserball ein weiteres Mal ‘baden ging’ – dieses Mal leider endgültig.


  Sie gab ihre Enttäuschung mit einem unglücklichen Aufstöhnen bekannt und bedachte den Krieger mit einem vorwurfsvollen Blick.


  „Was?!“, fragte er darauf verständnislos. „Wir waren uns doch alle einig, dass wir nur wenig Zeit haben!“


  „Ja, aber …“ Sie brach ab. Er hatte ja recht, aber es war schwer, Dinge abzubrechen, die gerade solchen Spaß machten und alle Sorgen und Ängste ganz wundervoll verdrängten.


  „Hast du dabei wirklich nicht geholfen?“, fragte sie, anstatt sich weiter zu beschweren.


  „Ich habe dir nur meine Verbindung zum Wasser und ein Minimum meiner Kraft zur Verfügung gestellt“, bestätigte er ihr noch einmal und sah wie schon zuvor an ihr vorbei, hinüber zu dem Felsmassiv, aus dessen Höhe sich der Wasserfall in die Tiefe warf.


  Jenna wusste, warum er das tat, wollte allerdings nicht darauf eingehen. Wichtiger war es, dass sie sich beide wieder auf das konzentrierten, was sie hier taten.


  Seit den frühen Morgenstunden bemühte sich Marek darum, ihr beizubringen, was er vor langer Zeit einmal von seinem Meister gelernt hatte – erstaunlich erfolgreich, denn Jenna konnte nun schon einige eindrucksvolle Dinge erwirken, ohne die Amulette einzusetzen, und bekam mit jedem Erfolg mehr Selbstbewusstsein und Zuversicht. Und sie lernte endlich, was es hieß, eine Fala-Skiar zu sein. Im Gegensatz zu Kychona scheute sich Marek nicht davor, sie auf seine Kräfte zugreifen zu lassen, sie teilweise sogar aus ihm heraus zu beziehen und ohne seine Beteiligung zu verwenden. Lange hielten sich diese nicht in ihrem eigenen Energiefeld, doch immerhin lange genug, um diese wenigstens für ein paar Minuten zu verwenden – wie es gerade eben mit der Wasserkugel geschehen war.


  Mareks Unterricht unterschied sich in vielerlei Hinsicht deutlich von dem Kychonas. Er war sehr viel ungehemmter, manchmal sogar etwas unvorsichtig, sodass sie ihn bremsen musste, machte es ihr aber durch ihre direkte energetische Verbindung sehr leicht, die Kunst des Zauberns zu erlernen. Sie konnte fühlen und nachempfinden, was er während des Ausübens eines Zaubers tat und musste sein Handeln dann nur kopieren – und es sich natürlich merken.


  „Nefian sagte immer, die Kunst der Magie liege nicht darin, besonders große Zauber zu vollbringen, sondern sich mit dem Energiefeld, in dem man sich befindet, so eng zu verknüpfen, dass man dieses wie Glieder seines eigenen Körpers benutzen könne“, hatte er ihr gleich zu Anfang erklärt. „Es gehe darum, zu sehen, ohne die Augen zu öffnen; zu hören, ohne Geräusche zu vernehmen; zu riechen, ohne die Nase zu nutzen und zu fühlen, ohne in direkten Hautkontakt mit jemandem oder etwas zu kommen.“


  Jenna hatte schnell verstanden, was der alte Magier seinem Schüler damit hatte sagen wollen, und versuchte seinen Rat zu beherzigen – auch wenn es nicht immer funktionierte, sie bei mancher magischen Tätigkeit einfach zu aufgeregt war und dann erst einige Anläufe brauchte, um die nötige Ruhe in ihr Inneres zu bringen und ihr eigenes Energiefeld mit dem ihrer Umwelt zu synchronisieren.


  Jetzt war es schon Nachmittag und die Zauberei ging ihr sehr viel leichter von der Hand als jemals zuvor. Ihre eigene Energie nur sehr sparsam zu benutzen und stattdessen abwechselnd auf möglichst viele Quellen aus ihrer Umwelt zurückzugreifen war der Schlüssel, um Kraft zu sparen und sich selbst nicht in die Gefahr zu bringen zu überhitzen. Am wundervollsten fühlte es sich aber immer noch an, sich mit Marek zu verknüpfen, seine enorme Energie anzuzapfen und einzusetzen – einfach weil sie dann auf alles, was sie umgab, zugreifen konnte. Wasser aus dem Erdboden sprudeln und lustige Formen annehmen und Dinge durch die Luft schweben zu lassen, war etwas, mit dem sie sich gut und gern für ein paar Stunden die Zeit vertreiben konnte. Wenn ihr zu warm wurde, konnte sie eine frische Brise aufkommen lassen oder Wasser aus dem See holen, das sie dann vorsichtig auf sich hernieder rieseln ließ.


  Leider ließ Marek ihr für derlei Späße meist nicht sehr viel Zeit und verlangte immer wieder von ihr, zu üben, wie man Energie aus anderen Quellen zog und dann wieder abgab; wie man sein eigenes Energielevel und gleichzeitig auch das seiner Umwelt stabil hielt. Das hatte sie auch schon mit Kychona geübt, nur waren die Zauber am gestrigen Tag noch sehr viel kleiner gewesen und die Arbeit am Kraftfeld damit auch nicht ganz so aufwendig und anstrengend. Marek half ihr nicht dabei, kontrollierte und ermahnte sie nur, wenn sie nicht aufmerksam genug war.


  Dieses Mal tat er dies allerdings nicht. Sein Blick war schon wieder zur Felswand gewandert und fixierte dort den Eingang zu Nefians Zauberkammer. Jenna glättete rasch das Kraftfeld des Sees und der Luft darüber und wandte sich dann dem Krieger zu.


  Eigentlich hatte sie sich kein weiteres Mal auf das Thema einlassen wollen, das Marek solches Unbehagen bereitete, doch der voranschreitende Mangel an Konzentration seinerseits verlangte dies leider von ihr.


  „Sie wird die Bücher dazu nutzen, uns zu helfen“, versicherte sie ihm – nicht zum ersten Mal an diesem Tag.


  In der Nacht waren Jenna die Bücher Hemetions wieder eingefallen sowie Mareks Worte dazu, als sie diese vor ein paar Wochen in dem Geheimfach in Nefians Höhle gefunden hatten. Sie beinhalteten das Wissen der Zauberer, aber auch eine Auflistung aller Mitglieder des Zirkels bis zu seinem angeblichen Verfall. Wenn die neue Gruppierung von einem oder mehreren alten Mitgliedern gegründet worden war, mussten diese dort zu finden sein. Und wer wusste besser darüber Bescheid, welche Zauberer dieser Liste noch am Leben waren, als Kychona?


  Jenna hatte der alten Frau natürlich nicht sofort von ihrer Idee erzählt, sondern erst mit Marek darüber gesprochen. Nun … gesprochen war vielleicht das falsche Wort – eher gestritten.


  



  „Nefian hat die Bücher versteckt, Jenna!“, brummte der Krieger, während er den langen Ast, der sich langsam aber sicher in einen Speer verwandelte, weiter mit seinem Dolch bearbeitete. „Er hatte gewiss gute Gründe dafür!“


  „Er war vorsichtig, weil es damals keinen Anlass dafür gab, sein Wissen sowie Hab und Gut mit anderen zu teilen“, entgegnete sie. „Das heißt aber nicht, dass er es in einer Situation wie der unsrigen nicht getan hätte.“


  Marek ließ ein verärgertes Lachen vernehmen. „Meinst du jetzt auch noch einen Mann einschätzen zu können, den du nie kennengelernt hast und der schon seit Jahren tot ist?“


  „Ich habe gehört, er sei sehr weise gewesen“, gab sie gelassen zurück. „Weise Menschen halten nicht streng an ihren Verhaltensweisen und zuvor gefällten Entscheidungen fest, sondern passen diese der jeweiligen Situation an.“


  „Schön!“, brummte Marek. „Aber die Bücher gehören jetzt mir – und ich bin nicht weise. Punkt.“


  „Wer sagt das?“


  „Na, ich!“ Er betrachtete seinen Speer kritisch, schien nicht zufrieden zu sein und fuhr mit seiner Schnitzerei fort.


  „Ich bin aber anderer Meinung“, ließ Jenna ihn wissen.


  „Ja, aber nur weil du ganz vernarrt in mich bist und mich durch eine rote Brille siehst.“ Er grinste sie provokant an.


  „Rosarot“, verbesserte sie ihn. „Und ich muss dir erneut widersprechen. Wenn du keine klugen Entscheidungen fällen könntest, wärst du nie zum Großfürsten des Bakitarerheeres aufgestiegen.“


  „Der bin ich aber nicht mehr.“


  „Und damit verdummst du gleich, oder wie?“


  „Genau.“ Ein weiteres freches Grinsen fand sich auf seinem Gesicht ein und sie verdrehte die Augen.


  „Sag doch einfach, dass du Angst vor Kychona hast“, versuchte sie ihn zu provozieren. Mit Erfolg. Sein Grinsen verschwand sofort und Entrüstung zeigte sich in seinen hellen Augen.


  „Ich hab keine Angst vor ihr! Ich vertraue ihr nur nicht genug, um sie in alles einzuweihen.“


  „Und warum nicht? Du hast doch auch vor Leon deine ganze Geschichte erzählt.“


  Marek legte den Speer beiseite und sah sie ernst an. „Erstens war ich zu diesem Zeitpunkt sehr geschwächt und hatte nicht die Kraft, mich gegen euer nervtötendes Gedrängel zu wehren. Zweitens war ich es dir schuldig, dass du die Wahrheit erfährst und drittens ist der Junge dir gegenüber mittlerweile so loyal, dass er für dich durchs Feuer gehen würde. Er wird nichts tun, was dir schaden könnte und er weiß, dass ihr beide mich braucht, um wieder nach Hause zu kommen. Das ist eine ziemlich gute Voraussetzung dafür, dass meine Geheimnisse bei ihm sicher sind.“


  „Aber Kychona …“


  „Ist keine enge und loyale Freundin – ganz gleich wie gut ihr Ruf auch sein mag.“


  „Gut, aber ich verlange ja auch gar nicht, dass du ihr deine komplette Geschichte erzählst, sondern nur, dass du sie in die Bücher reinlesen lässt“, erinnerte Jenna ihn. „Die anderen davon wird sie doch ohnehin zu Gesicht bekommen, wenn Leon wieder da ist.“


  Mareks Augen wurden ein wenig schmaler, während er sie betrachtete. „Du denkst es also auch.“


  „Was? Dass deine Bücher die fehlenden aus Hemetions Sammlung sind? Ja. Und ich glaube, dass sie uns in der Tat dabei helfen werden, Demeon zu besiegen. Das Wissen, das darin aufbewahrt wurde, ist ihm nicht unbedingt bekannt und das sollten wir uns zunutze machen.“


  „Tun wir ja.“


  „Mit ‚wir‘ meine ich alle magisch Begabten in unserem Bund“, betonte sie.


  „Kychona kannte Hemetion persönlich, Jenna, ihr dürfte das meiste, das in den Büchern steht, bereits seit längerer Zeit bekannt sein.“


  Jenna stutzte. „Stimmt. Aber dann sollte es für dich doch erst recht kein Problem sein, sie die Bücher lesen zu lassen – somit würde sie nur ihre Erinnerungen auffrischen.“


  Dieses Mal war es Marek, der seine Augen verdrehte und genervt aufstöhnte. „Du kannst vielleicht eine Nervensäge sein!“, stieß er verärgert aus und erhob sich von seinem Platz.


  „Gut.“ Er schloss kurz die Augen, wohl um sich zu sammeln. „Ich bringe ihr die Bücher – aber wenn du dich irrst und sie uns doch irgendwann verrät, mit dem Wissen aus den Büchern, wirst du dieses Dilemma bereinigen, klar?!“


  Jenna erhob sich ebenfalls, packte Marek am Kragen seines Hemdes, erhob sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn lang und innig. Die Wirkung dieser Zuneigungsbekundung blieb nicht aus. Sein Körper entspannte sich spürbar und die Härte wich aus seinen Gesichtszügen, als sie ihn wieder freigab.


  „Danke!“, sagte sie leise. „Du wirst es nicht bereuen.“


  



  Jenna glaubte noch immer daran. Kychona war ein guter Mensch und je länger sie diese Frau in ihrer Nähe hatte, desto stärker wurde dieses Gefühl. Die alte Magierin hatte mit Überraschung auf ihren Vorschlag reagiert und sich überschwänglich dafür bedankt, die Niederschriften Hemetions lesen zu dürfen, während Jenna und Marek allein weitertrainierten.


  „Das ist ein Geschenk!“, hatte sie etwas atemlos gesagt, als sie eines der Werke geöffnet und die ersten Seiten überflogen hatte. „Ein Geschenk an uns alle.“


  Und dann hatte sie erklärt, dass die Nutzung der Macht Cardasols nirgendwo festgehalten worden war, außer in diesen Büchern. Es gab sonst kein einziges anderes Schriftstück, das genau beschrieb, welche Besonderheiten jedes einzelne Amulett hatte, welches Element am intensivsten reagierte auf welches Bruchstück und wie man die Kraft Cardasols einen konnte – nicht nur um Locvantos zu öffnen, sondern auch um Zauber zu vollbringen, die niemand sonst beherrschte. Die Bücher beinhalteten zudem eine genaue Anleitung zum Öffnen des Tores, mit der Jenna vielleicht tatsächlich nach Hause zurückkehren konnte, wenn sie alle Teile Cardasols irgendwann in die Finger bekam.


  Ihr Herz hatte bei der Verkündung dieser Worte angefangen, wie wild in ihrer Brust zu pochen – bis sie in Mareks versteinertes Gesicht geblickt und die Reue in seinen Augen erkannt hatte. Reue, dass er sich von ihr dazu hatte überreden lassen, Kychona die Bücher zu bringen. Und obwohl sie schnell reagiert und ihn hinunter zum See geführt hatte, um endlich mit dem Training zu beginnen, hatte dieses Gefühl ihn nie ganz verlassen, zeigte es sich immer wieder in seinen Zügen, sobald er hinüber zu der Felswand sah, an der Kychona ihr Lager aufgeschlagen hatte.


  „Marek?“, sprach sie den Krieger direkt an, weil dieser nicht auf ihre beruhigenden Worte reagiert hatte, sondern immer noch in dieselbe Richtung wie zuvor starrte. „Hörst du mich?“


  Es dauerte noch einen Augenblick, bis er sie ansah, mit leicht gerunzelter Stirn und einem verspannten Zug um die Lippen herum.


  „Ja. Ich frage mich nur, was wir tun, wenn Kychona doch einen anderen Plan hat als wir und etwas tut, das wir nicht vorhergesehen haben.“


  Seine Worte sorgten für ein leichtes Unbehagen in ihrer Brust, doch sie versuchte sich dies nicht anmerken zu lassen. „Was zum Beispiel?“


  „Zum Zirkel überzutreten?“


  Jenna schüttelte sofort den Kopf. „Niemals!“


  „Große Macht ist immer sehr verführerisch, Jenna.“


  „Ich weiß, aber Kychona hat ihr bisher immer widerstanden. Sie wird es auch dieses Mal schaffen.“


  Marek sah sie lange sehr nachdenklich an, dann rutschte er dichter an sie heran. „Versprichst du mir eines? Sollte sie dir vorschlagen, dass ihr eure Energien ebenfalls miteinander verbindet – lehne es ab! Lass es nicht zu, dass sie einen Zugang zu dir bekommt, den sie ohne dein Mittun aktivieren kann!“


  Jenna nickte sofort.


  „Ganz gleich, wie gut ihre Gründe dafür sind!“, setzte er hinzu.


  „Ich verspreche es“, sagte sie.


  Marek atmete tief ein und schien sich jetzt erst wieder zu entspannen. Er tat ihr leid. Sich anderen derart anzupassen und dabei auch noch seine eigenen Überzeugungen zurückzustellen, war gerade für ihn eine Herausforderung, die er bisher – bis auf gelegentliche Ausrutscher – erstaunlich gut gemeistert hatte. Sie lächelte ihn an und streckte ihre Hand nach der seinen aus, streichelte sanft seinen Handrücken. Er zuckte nicht zurück, schien sich durch die Berührung sogar noch mehr zu entspannen und weckte damit das Bedürfnis in ihr, dichter an ihn heran zu rutschen. Sie hatten zwar noch nicht entschieden, dass ihr Training für heute vorbei war, doch irgendwie war ihr nicht mehr danach, zu zaubern.


  Leider ertönten nur Sekunden später Geräusche aus dem Dschungel, die sie beide innehalten ließen: das laute Knacken von Ästen und Rascheln von Blättern. Etwas Großes bewegte sich auf sie zu. Jennas Herz begann sofort schneller zu schlagen und sie rutschte automatisch dichter an Marek heran, obgleich sie bereits ahnte, wer sich da einen Weg zum See durch den Urwald bahnte. Nur einen Herzschlag später schob sich wenige Meter von ihnen entfernt der geschuppte, grüngelbliche Leib K’uarays aus dem dichten Buschwerk. Der Drache verharrte einen Augenblick, als er die beiden Menschen bemerkte, musterte sie mit seinen gelben Augen und ließ sich dann mit einem tiefen Brummen ins Wasser des Sees gleiten. Ein paar größere Wellen schwappten glucksend ans Ufer, während sich das Tier unter Wasser träge durch den See bewegte wie ein riesiges Seeungeheuer.


  „Jemand nimmt sein tägliches Bad“, kommentierte Marek schmunzelnd, während Jenna nur fasziniert beobachtete, wie der Drache wieder auftauchte, eine halbe Drehung machte und dann erneut unter der Wasseroberfläche verschwand, bevor er den Wasserfall erreicht hatte. Er musste unter Wasser gewendet haben, denn nur ein paar Sekunden später kam er wieder auf sie zu.


  „Komm! Schnell!“, rief Marek, sprang auf und zog die verwirrte Jenna mit sich mit. Schnell wurde ihr klar wieso, denn K’uaray kam genau dort, wo sie gerade eben noch gesessen hatten, aus dem Wasser, schüttelte sich, sodass die Tropfen wie ein kühler Schauer auf sie hernieder prasselten und gähnte dann herzhaft.


  „Das ist sein Stammplatz zum Sonnen“, raunte Marek Jenna zu, während der Drache sich wie ein Hund in seinem Körbchen ein paar Mal im Kreis drehte und sich dann mit einem behaglichen Brummen niederließ.


  Es war lange her, dass Jenna einen Drachen dieser Größe direkt vor sich gehabt hatte, ohne um ihr Leben fürchten zu müssen. Auch wenn das Tier vor Alentaras Schloss noch ein Stück größer gewesen war, beeindruckte K’uaray sie immens. Er war gewiss auch ohne seinen langen Schwanz, den er nun sorgsam um seinen Körper legte, an die sechs Meter lang und allein schon liegend geschätzte zwei Meter hoch. Umso erstaunlicher war es, dass sich ein derart großes Tier mit solcher Umsicht durch das Tal bewegte, dass es kaum Spuren der Zerstörung hinterließ – als wäre es sich bewusst, wie wichtig es war, das Gleichgewicht des kleinen Paradieses zu erhalten, um selbst hier zu überleben. Und vielleicht war es ja auch so.


  Neben ihr stieß Marek einen merkwürdigen Pfeiflaut aus und der Drache hob träge seinen Kopf, sah zu ihnen hinüber und antwortete zu Jennas Erstaunen mit einem ganz ähnlichen Laut. Sie war nicht überrascht, dass Marek sich im nächsten Moment auf das Tier zu bewegte, nicht annähernd so vorsichtig, wie sie es getan hätte. Mit wenigen Schritten hatte er den Drachen erreicht und ging – zu Jennas Entsetzen – direkt vor seinem riesigen Maul in die Hocke, den Kopf gesenkt und die Augen geschlossen.


  Jenna rührte sich nicht mehr, wagte es kaum noch zu atmen, denn der Drache reckte den Hals und drückte seine Nüstern gegen Mareks Stirn, beschnupperte sein Gesicht, seinen Hals und seine Brust und gab dabei ein leises Brummen von sich. Marek öffnete nun erst wieder die Augen, ein fast liebevolles Lächeln auf den Lippen, hob seine Hand und legte sie auf die Stirn des Tieres, bevor er sie vorsichtig zu kratzen begann. Der Drache schloss behaglich die Augen und sein Brummen wurde noch ein wenig lauter. Nur Sekunden später begann seine Vorderpfote zu zucken. Auch hierin glich er einem Hund, der an seiner Lieblingsstelle gekratzt wurde.


  Jennas Anspannung verflog langsam und sie wagte es sogar, ein leises Lachen auszustoßen, was Marek dazu veranlasste, zu ihr hinüber zu sehen.


  „Komm her!“, forderte er sie immer noch lächelnd auf. „Du als Drachenbetörerin wirst doch wohl keine Angst vor diesem kleinen Kerl hier haben!“


  Sie zögerte einen kleinen Moment, dann siegte die Neugierde über ihre Ängste und sie bewegte sich auf die beiden zu. K’uaray blieb entspannt liegen, drehte lediglich den Kopf, um sie besser betrachten zu können und begrüßte sie dann mit demselben Brummen, das er auch Marek hatte zukommen lassen.


  „Er mag dich“, übersetzte der Krieger und ließ sich nun sogar im Schneidersitz vor dem riesigen Tier nieder, streckte dabei auffordernd eine Hand nach Jenna aus.


  Es kostete sie ein wenig Überwindung, sie zu ergreifen, doch schließlich tat sie es und ließ sich von ihm hinunter ziehen. K’uaray streckte seine Nase vor und Jenna tat, was Marek zuvor getan hatte – sie senkte den Kopf und schloss die Augen. Ihr Herz hämmerte wie wild in ihrer Brust, als der Drache sie ebenfalls ausgiebig beschnupperte und dennoch war es ihr nicht unangenehm, eher aufregend als beängstigend. K’uarays Brummen verstummte und sie hob vorsichtig die Lider. Sein großes Maul, aus dem ein paar der längeren Zähne hervorragten, befand sich direkt vor ihr und seine gelben Augen ruhten erwartungsvoll auf ihrem Gesicht.


  Jenna atmete tief durch, hob ihre Hand und legte sie auf die Stirn des Tieres. Es begann wieder zu brummen und ermutigte sie damit dazu, es ebenfalls zu kratzen, auch wenn das Brummen dabei lauter und fast unheimlich wurde. Nur Sekunden später zuckte die Vorderpfote wieder verräterisch und Jenna vernahm ein Lachen neben sich. Sie sah in Mareks strahlendes Gesicht.


  „Jetzt seid ihr Freunde!“, verkündete er wie ein Junge, dessen Familie sie gerade kennengelernt und die sie sofort ins Herz geschlossen hatte. Vielleicht fühlte es sich für ihn ja auch tatsächlich so an.


  „Er hat noch eine andere Lieblingskratzstelle“, sagte er, bewegte sich ein Stück weit zu ihr hinüber, sodass sie ihre Kraulaktion unterbrechen musste und begann den Drachen dort, wo sein Hals auf die Schulter traf ausgiebig zu kratzen. Das Tier reckte sofort den Kopf in die Höhe, stieß nun sehr viel höhere Laute aus und bewegte seine Pfote mit Mareks Kratzbewegungen auf und ab.


  Jenna entwischte ein glucksendes Lachen. Sie kam auf die Knie und half Marek dabei, dem Drachen die schönste Massage seines Lebens zu verschaffen. Es fühlte sich gut an, dem Tier gemeinsam solche Freude zu schenken, vor allem weil sie wusste, welches Leid ihm bereits durch Menschen widerfahren war. Ihr Blick wanderte bei diesem Gedanken ganz von selbst zu der Schulter des Tieres, aus der ein mit ledriger Haut überzogener Stummel ragte. Sie wollte sich gar nicht vorstellen, welche Schmerzen der Drache bei dieser Amputation ausgestanden haben musste, auch wenn es damals höchstwahrscheinlich sehr viel kleiner und der Eingriff dadurch wohl kürzer und leichter gewesen sein musste. Schrecklich. Menschen waren zu solchen Grausamkeiten fähig, wenn es um Macht und den Schutz des eigenen Lebens ging.


  „Ich sagte ja, dass die meisten Zauberer bösartig sind“, vernahm sie Mareks leise Stimme neben sich. Auch sein Blick ruhte nun auf dem Stummel, der sich gerade auf und ab bewegte, so als wolle K‘uaray darauf hinweisen, dass man ihm das Schönste genommen hatte, das es im Leben eines Drachen gab: die Fähigkeit zu fliegen.


  Sie hatten beide aufgehört das Tier zu kraulen und es streckte nun den Kopf aus, bettete ihn auf den weichen, mit Gras überwachsenen Boden. Es war enorm, welches Vertrauen K’uaray Marek entgegenbrachte, denn es präsentierte ihnen damit den empfindlichen Hals, lieferte sich ihnen völlig aus.


  „Selbst Nefian hat es nicht gewagt, mir die Wahrheit zu erzählen, weil er wusste, dass er damit mein Bild von der Magie und denen, die sie ausüben, radikal verändern würde“, fuhr er fort, mit diesem gefährlichen Hass in den Augen, den er der Zauberei früher immer entgegengebracht hatte. Sie musste unbedingt dagegenhalten, bevor er sich wieder in dieses negative Bild hineinsteigerte und erneut das Training mit Kychona in Gefahr brachte.


  „Sie sind doch nicht alle so“, widersprach Jenna ihm rasch.


  „Aber die meisten!“


  „Dann müssen die anderen eben gegen die, die Unrecht tun, ankämpfen, sie aufhalten und in ihre Schranken weisen, so wie wir das vorhaben.“


  „Du wirst nicht verhindern können, dass sie dennoch großes Unheil anrichten, bis sie gestoppt werden. Magie hat eine furchtbare, zerstörerische Seite und man kann das Böse, das damit getan wurde, nicht ungeschehen machen.“


  „Das vielleicht nicht, aber man kann es wiedergutmachen – selbst wenn man nicht dafür verantwortlich war.“


  Ihr Blick fiel wieder auf den Stummel und plötzlich regte sich in ihr ein Gedanke – eine wirklich irrwitzige Idee, die sich schnell in ein konkretes Vorhaben wandelte.


  „Genau!“, stimmte sie sich selbst zu, erhob sich und trat ein paar Schritte zurück. „Das werden wir tun!“


  Mareks Stirn kräuselte sich, gab seinem Gesicht einen leicht verwirrten Ausdruck. „Was werden wir tun?“


  „Das Unrecht, das ihm angetan wurde, wiedergutmachen“, antwortete sie ihm und ihr Herz begann sofort schneller zu schlagen.


  Der Krieger stand ebenfalls auf und gesellte sich zu ihr, sah nun eher misstrauisch als verwirrt aus. „Wie meinst du das?“


  „Wir geben ihm seine Flügel zurück!“, gab sie voller Überzeugung bekannt.


  Marek hielt inne, musterte sie kurz und gab dann einen Laut von sich, der entfernte Ähnlichkeit mit einem ungläubigen Lachen hatte. „Du meinst das ernst.“


  „Ja. Natürlich.“


  „Es ist nicht möglich, Jenna“, behauptete er, doch da war etwas in seinen Augen, dass sie an dieser Aussage zweifeln ließ. „Die Wachstumsphase K’uarays ist schon seit langer Zeit abgeschlossen. Seine Flügel sind sozusagen … tot. Man kann den Tod nicht rückgängig machen.“


  „Das ist doch Blödsinn!“, setzte sie ihm etwas barsch entgegen. „Dieser Drache ist voller Leben. Wir müssen es nur wieder in seine Flügel lenken und sie wachsen lassen.“


  „Nur?“, entfuhr es Marek mit einem weiteren unechten Lachen. „Das wäre ein sehr, sehr großer Zauber, den niemand allein bewältigen könnte!“


  „Eben – niemand allein. Wir sind aber zu zweit und du bist der begabteste Mensch, den diese Welt je gesehen hat. Zusammen kriegen wir das hin.“


  „Und sterben dabei! Wenn das außer Kontrolle gerät, ist das unser Tod, Jenna! Und du bist noch nicht geübt genug, um einen solchen Zauber zu kontrollieren.“


  Seine Argumente waren gut und Jennas Gedanken überschlugen sich in ihrer verzweifelten Suche nach einer Möglichkeit, ihren Plan dennoch in die Tat umzusetzen. Es würde nicht nur K’uaray helfen, sondern Marek endgültig davon überzeugen, wie sinnvoll und hilfreich Magie sein konnte. Dann würde er sie vielleicht nicht mehr hassen und am Ende Cardasol weiter existieren lassen … Cardasol … Das war es!


  „Wir nutzen die Amulette!“, entfuhr es ihr.


  Marek riss entsetzt die Augen auf. „Was?!“


  „Sie beschützen mich und würden mich nie sterben lassen“, erklärte sie hastig, lief zu ihrem Proviantsack zurück, mit dem sie sich über den Tag versorgt hatte, und kramte die kostbaren Schmuckstücke daraus hervor.


  „Jenna, das ist Irrsinn!“, mahnte Marek sie. Er war ihr gefolgt, versperrte ihr nun den Weg zurück zu K’uaray.


  „Ist es nicht!“, widersprach sie ihm mit fester Stimme. „Ich konnte mit den Steinen bereits zaubern, als ich noch gar nicht wusste, dass ich eine magische Begabung habe. Sie haben mir auch später immer den größten Teil der Anstrengung abgenommen, mich nie in Gefahr gebracht, obwohl ich total unerfahren war. Sie haben meine Energie konstant gehalten und mich von dem Energiefeld anderer abgeschnitten, sobald es zu gefährlich für mich wurde. Das weiß ich jetzt. Sie werden dasselbe tun, wenn wir uns verbinden, und wir haben jetzt auch noch zwei von ihnen. Zusammen sind sie noch stärker – so wie wir. Wir werden das gemeinsam schaffen.“


  Marek sagte nichts mehr dazu. Er starrte sie nur an, ein wenig schwerer atmend als zuvor und mit sichtbarem Unbehagen in den Augen. Jenna trat dichter an ihn heran.


  „Ich weiß, dass du Angst davor hast, was passiert, wenn deine Energie mit der Cardasols zusammentrifft“, sagte sie sanft. „Lass mich dir beweisen, dass diese Angst unbegründet ist. Lass mich dir beweisen, dass man Auswirkungen bösartiger Zauber nicht nur bekämpfen, sondern auch wiedergutmachen kann.“


  Es dauerte eine ganze Weile, bis Marek auf ihre Bitte reagierte und er tat es zunächst nicht verbal, sondern drehte nur seinen Kopf, sah über seine Schulter zu dem immer noch in der Sonne dösenden Drachen.


  „Er träumt oft davon“, kam es ihm sehr leise über die Lippen. „Er träumt vom Fliegen, obwohl er es noch nie in seinem Leben getan hat.“ Der Krieger sah sie wieder an und ein trauriges, überaus mitfühlendes Lächeln folgte seinen Worten. „Dann bewegen sich seine Stummel und er fängt an zu wimmern – nicht zu brummen, wie eben gerade. Nein, er wimmert, weil die Sehnsucht nach dem Himmel aus ihm herausbricht.“


  Marek senkte den Blick und atmete hörbar schwer ein, bevor er sie wieder ansah. „Seine Flügel wachsen zu lassen, wird ihm Schmerzen bereiten. Wir können einen Teil davon ableiten, aber nicht alle und wenn es nicht gelingt …“


  „Es wird gelingen!“, versprach sie ihm und war sich ganz sicher, wenngleich sie nicht wusste warum.


  Für ein paar weitere Sekunden sah Marek sie nur stumm an, dann zeigte sich die Entschlossenheit in seinen Zügen, auf die sie gewartet hatte. „Tun wir es!“, sagte er mit Nachdruck, wandte sich um und lief zurück zum Drachen.


  Jennas Herz machte einen erfreuten Hopser und polterte dann viel zu ungestüm los, sodass ihre Beine beim Laufen nicht ganz stabil waren, sie in einem etwas wackeligen Schritt an Mareks Seite brachten. Die Lederbänder der beiden Amulette hatte sie sich dabei bereits über den Kopf gezogen und die warme Energie Cardasols half ihr, wieder mehr Ruhe in ihr Inneres zu bringen. Wenn sie erfolgreich sein wollten, konnten sie sich weder Aufregung noch Konzentrationsprobleme leisten.


  Marek war nicht so nah an K’uaray herangetreten wie zuvor, hatte darauf geachtet, dass noch ungefähr zwei Meter grünen Grases zwischen ihnen lagen und ließ sich dort erneut im Schneidersitz nieder. Jenna tat es ihm nach. Der Zauber würde sie viel Kraft kosten und sie konnten sich danach ganz bestimmt nicht mehr auf den Beinen halten.


  „Du bist sicher, dass du das versuchen willst?“, fragte Marek noch einmal und sie nickte rasch, um sich selbst die Möglichkeit zu nehmen, noch einen Rückzieher zu machen.


  „Okay. Wir machen das wie schon zuvor. Wir verbinden unsere Energien und du versuchst meine Fähigkeiten zu nutzen. Ich werde dich stützen und nachhelfen, wenn es nötig ist, aber mich sonst eher darauf konzentrieren, meine Kräfte unter Kontrolle zu halten.“


  Sie nickte erneut und schloss die Augen in dem Wissen, dass er dasselbe tat. Ihre Energien mit Mareks zusammenfließen zu lassen und sich dem Kraftfeld um sie herum zu öffnen, war für Jenna mittlerweile beinahe etwas Natürliches, das von ganz allein geschah und ihr dabei auch noch unglaublich gut tat. Sie hatte jedes Mal das Gefühl, freier zu atmen, intensiver zu fühlen und vor Kraft nur so zu strotzen.


  K’uarays Kraftfeld aufzuspüren war ebenfalls nicht schwer. Es leuchtete ihnen in einer Mischung aus unterschiedlichen Orange- und Grüntönen entgegen, die in dem gleichmäßigen Rhythmus seines Herzens pulsierten. Jenna tastete sich vorsichtig an das bunte Farbenspiel heran, nahm einen ersten zaghaften Kontakt auf. Sofort taten sich die ersten Bilder vor ihrem inneren Auge auf, die nicht ihre waren: Fische, die vor ihr her schwammen, die glitzernde Wasseroberfläche, die sich teilte … die Sonne, die warm auf sie hinabschien … Sie war zufrieden, doch jedes Mal, wenn sie in den Himmel sah, regte sich ein tiefes Sehnen in ihr, dass sie sich nicht erklären konnte.


  Jemand zog vorsichtig an ihr, befreite sie aus dem Sog von K’uarays Geist und trennte sie so weit voneinander, dass sie sich wieder auf das konzentrieren konnte, was sie tun wollten. Die Flügel … Jennas Wahrnehmung fokussierte sich auf die beiden Stumpfe, die aus dem Rücken des Tieres ragten. Auch in ihnen war noch Leben. Sie wurden durchblutet und vom Körper mit Energie versorgt. Energie, die sie nutzen konnten.


  Sie verschob ihre Verbindung zum Drachen gezielt zu seinen Flügelansätzen hin und ließ ihre Kraft nun vorsichtig dorthin wandern. Sie fühlte, dass Marek zur selben Zeit eine Verbindung zum Wasser des Sees und dem Erdboden aufnahm und sie beide damit nicht nur stabilisierte, sondern auch mit der Energie ihrer Umwelt versorgte. Sie kniff fest entschlossen die Augen zusammen, dachte angestrengt an die Flügelstummel und begann sich vorzustellen, wie sie langsam wuchsen. Bilder aus ihren eigenen Erinnerungen sprangen in ihren Geist. Bilder von fliegenden Drachen, von dem kleinen Kerl, den sie zusammen aus dem Netz befreit hatten … seinen Flügeln, die er aufspannte … die riesigen Schwingen von Alentaras Kampfdrachen … ja, sie wusste genau, wie K’uarays Flügel ausgesehen hätten, wenn man sie ihm gelassen hätte, wusste, wie sie wachsen mussten.


  Die Form der Stummel veränderte sich. Sie streckten sich eindeutig und der Drache wachte auf, knurrte und gab seltsame Zischlaute von sich. Die Farbe seiner Energie änderte sich, die roten Bereiche leuchteten verstärkt auf und an den wachsenden Flügeln entstanden silberne Lichtblitze. Er setzte sich zur Wehr, weil er nicht verstand, was mit ihm geschah, und Jenna begann zu schwitzen und zu keuchen. Er durfte die Verbindung auf keinen Fall ruckartig zerreißen …


  Eine Welle sanfter Wärme breitete sich aus Mareks Richtung über sie alle aus, nahm den wachsenden Schmerz mit sich und leitete ihn an seine Umwelt ab, sodass er für sie alle zu ertragen war. Zur selben Zeit begannen die Amulette verstärkt zu glühen. Jenna konnte nicht genau nachvollziehen, was sie taten, doch K’uaray legte sich wieder hin und blieb dann liegen, schwer atmend, aber so ruhig, dass keine Gefahr mehr bestand, die Verbindung mit ihm zu verlieren.


  ‚Weiter‘, vernahm sie drängend in ihrem Kopf und fühlte einen leichten Stoß, der ihr neue Kraft gab und das Wachstum der Flügel zu beschleunigen schien. Jennas Herz hämmerte hart gegen ihren Brustkorb und sie zitterte am ganzen Leib, doch ihre Körpertemperatur blieb auf einem Level des Erträglichen, der Fluss der Energien hielt seinen Kurs, wich ab und an nur minimal ab und schien sich dann von ganz allein wieder zu korrigieren. Selbst die Funken und Lichtblitze, die weiterhin an den wachsenden Flügeln entstanden, nahmen nicht überhand. Es fühlte sich an, als würde ihre ganze Umwelt an dem Zauber mitwirken und vielleicht war es ja auch so – vielleicht war es genau das, was wahrhaft große Magie ausmachte.


  Dennoch schwanden Jennas Kräfte langsam dahin und bald schon reichten sie nicht mehr, um die Mareks aktiv zu benutzen. Er schien dies zu spüren, denn je geringer ihre Aktivität wurde, desto stärker trat er selbst an ihre Stelle, bemühte sich darum, die Lücke zu füllen, die sie hinterließ, und entließ seine Kräfte aus dem Klammergriff seiner Angst. Jenna bemerkte, dass sich das Licht der Amulette veränderte, heller und stärker wurde und sich der Fluss der Energien deutlich glättete, obgleich die Kraft, die dahinter stand, ungleich stärker wurde. Die Lichtblitze verschwanden und an ihrer Statt zeigte sich ein helles diffuses Leuchten an den Rändern der Schwingen, die sich ganz automatisch zur Seite ausstreckten.


  Ein paar Mal noch wanderte das Licht in rotgelben Wellen über die Flügel, ließ sie erzittern, dann zog sich Marek langsam zurück. Die silbrigen Verbindungen zu dem Energiefeld des Drachen und dem Rest seiner Umwelt verblassten und auch das Brummen und Kribbeln in Jennas Geist verklang. Ihre Anspannung fiel von ihr ab und sie sank ein wenig zusammen, holte tief und etwas zittrig Luft. Es dauerte noch eine Weile, bis sie es wagte, die Augen zu öffnen, und sich damit der Realität zu stellen.


  K’uaray lag ebenso schwer atmend wie sie an seinem Platz, den Hals lang ausgestreckt und die Augen geschlossen. Immer wieder lief ein kräftiges Zittern durch seinen Leib. Jennas Blick jedoch ruhte auf den großen ledrigen Schwingen, die immer noch ausgestreckt waren, jedoch ebenfalls auf den Boden aufsetzten, so als hätte das Tier nicht die Kraft, sie an den Körper zu ziehen oder zu heben. Davon abgesehen waren sie wunderschön und machten den Eindruck, voll funktionstüchtig zu sein.


  Jenna wagte es allerdings noch nicht, sich zu freuen. Stattdessen sah sie verunsichert zu Marek hinüber, der den Drachen und ihr gemeinsames Werk ebenso argwöhnisch wie sie betrachtete.


  „Und jetzt?“, flüsterte sie.


  Der Krieger zuckte ratlos die Schultern und erhob sich vorsichtig. Jenna folgte seinem Beispiel und bemerkte sofort, dass ihre Bewegungen K’uaray aus seiner leichten Trance weckten. Er hob den Kopf und sah erst sie an und dann hinüber zu seinem rechten Flügel. Ganz vorsichtig berührte er ihn mit der Schnauze, beschnupperte den neuen Teil seines Körpers, der sich darauf etwas hob.


  Jenna hielt den Atem an und griff nach Mareks Hand. Beide Flügel bewegten sich nun ein Stück nach oben, senkten sich wieder, hoben sich, um dann zusammengefaltet und an den Körper des Drachen herangezogen zu werden.


  „Sie … sie bewegen sich“, hauchte Jenna und Tränen der Freude traten ihr in die Augen.


  „Na, das sollten sie auch, wenn er damit fliegen will“, betonte Marek, doch seine Stimme war nicht annähernd so fest und ruhig, wie er sich das wohl erhofft hatte. Sie sah kurz in sein Gesicht und fand dort dieselben Gefühle vor, die auch sie empfand: Unbändige Freude und große Hoffnung.


  K’uaray erhob sich und spannte seine Flügel so weit auf, wie es ging. Er betrachtete sie erneut, zog sie zusammen, öffnete sie wieder, so als könne er nicht fassen, dass sie tatsächlich zu ihm gehörten.


  „Auf und ab … mach schon!“, wisperte Marek, die Augen angespannt auf das aufgeregte Tier gerichtet.


  Jenna spürte ein Prickeln in ihren Schläfen und wusste, dass er seinem alten Freund die Botschaft mental gesandt hatte, vielleicht sogar begleitet von ein paar Bildern fliegender Drachen.


  K’uaray sah zu ihm hinüber und dann bewegte er die Flügel tatsächlich auf und ab. Erst nur ganz langsam und zögerlich, dann aber mit wachsender Stärke und Schnelligkeit. Die Wipfel der Bäume um sie herum begannen zu rascheln, feiner Sand und abgefallene Blätter stoben auf. Dann erhob sich das mächtige Tier ein Stück weit in die Luft, wankte dabei zu Seite, riss ein paar Pflanzen aus und driftete dann auf den See zu. Beine und Schwanz glitten ins Wasser, entwurzelten einen Teil des Schilfs am Uferrand, bis sich K’uaray weiter in die Luft erhob, an Geschwindigkeit gewann und schräg auf den Wasserfall zu flog.


  Jenna schlug die Hände vor den Mund und hielt erneut den Atem an. Doch das Tier kollidierte nicht mit der Felswand, sondern machte kurz davor eine geschickte Drehung und schoss dann hinauf in die Luft, einen schrillen Schrei ausstoßend, der gewiss das gesamte Gebirge erschütterte und nur von einem Gefühl getragen zu sein schien: absolute Glückseligkeit.


  Das Schluchzen, das über Jennas Lippen kam, wurde sofort von einem erstickten Lachen abgelöst. Sie versuchte den Kreisen zu folgen, die der Drache über dem Tal flog, doch das war nun nicht mehr so leicht, weil Tränen ihre Sicht verschleierten und diese nicht so einfach wegzuwischen waren. Sie hatten es geschafft! Sie hatten ein Wunder vollbracht, zu dem kaum ein anderer Zauberer in der Lage gewesen wäre! Sie hatten das Leid eines Tieres beendet, das schon viel zu lange in diesem Tal gefangen gewesen war, und dabei das Unrecht getilgt, das andere vor langer Zeit verursacht hatten.


  K’uaray flog noch ein paar weitere Kreise, schrie dabei ein paar Mal wie der mächtige geflügelte Drache, der schon immer in ihm gesteckt hatte, und verschwand schließlich in den weißen Wolken über dem Tal.


  Jenna atmete tief ein, blinzelte, wischte ihre restlichen Tränen weg und suchte Mareks Blick. Der Krieger sah immer noch in den Himmel, so ergriffen von dem, was geschehen war, dass auch seine Augen verdächtig glitzerten. Sie schniefte und schob ihre Hand erneut in die seine. Sein Blick fand zu ihrem Gesicht und ein leises, überaus glückliches Lachen drang aus seiner Kehle. Dann zog er sie unvermittelt in seine Arme und drückte sie an sich, hielt sie ganz fest, als wolle er sie nie wieder loslassen.


  Jenna schloss die Augen, schob ihre Arme um seinen warmen Leib und schmiegte sich an ihn. Es war schwer für sie, nicht wieder zu weinen, zu ungewohnt, zu schön war seine Zuneigungsbekundung. Doch sie hielt sich zurück, versuchte stark zu bleiben.


  Erst nach einer kleinen Weile ließ er sie wieder los, trat einen Schritt zurück und strich sich verlegen über Kinn und Lippen.


  Jenna strahlte ihn an. „Ich würde vorschlagen, dass wir uns für den Rest des Tages ausruhen“, verkündete sie verschmitzt. „Man soll ein Training immer mit einem Erfolg beenden.“


  „Meinst du, das war ein Erfolg?“, wollte er amüsiert wissen. „Die Farbe der Flügel war ja nun wirklich nicht sehr satt.“


  Sie lachte, machte einen Schritt auf ihn zu, um ihn zu küssen, hielt aber plötzlich inne. Da war etwas in ihrem Augenwinkel … Sie drehte den Kopf und zuckte ein wenig zusammen, als Kychona aus dem Unterholz trat. Sie sah ernst aus, war ein wenig blass. Ihr Blick flog zu Marek und wieder zurück zu Jenna.


  „Das kann doch nicht sein!“, stieß sie atemlos aus. „So etwas … so etwas hat noch kein Zauberer geschafft. Wir können Wunden heilen, aber Körperglieder wachsen lassen …“


  Sie brach ab, musste sich erst wieder sammeln, um weitersprechen zu können. „Aber es ist euch gelungen, nicht wahr? Ich kann meinen Augen glauben. Der Drache ist davon geflogen, nicht wahr?“


  Jenna nickte stumm und Kychonas Gesichtsausdruck veränderte sich. Ihre Blässe verschwand und ihre Augen leuchteten auf.


  „Dalon sollte sich fürchten!“, rief sie mit einem Jauchzen in der Stimme aus. „Denn der Wind hat sich gedreht!“


  



  Zwischen den Fronten


  



  



  



  Der Soldat stieg von seinem Pferd, ging neben ihm in die Hocke und betrachtete den aufgewühlten Erdboden. Mit den Fingern schob er ein wenig Laub zur Seite, um die Spuren, die im weichen Grund des Waldes zurückgeblieben waren, besser erkennen zu können. Sein Blick folgte dem Pfad, der sich, mal enger, mal wieder breiter werdend, durch die Wildnis schlängelte, und einige tiefe Falten bildeten sich dabei auf seiner Stirn. Er war kein ganz junger Mann mehr, erfahren im Lesen von Spuren, zäh und ausdauernd wie ein Bluthund, den man auf die Spur eines geschlagenen Wildtieres gesetzt hatte, und traute noch nicht der Aussage der Abdrücke im Erdboden, die ihm rieten weiterzureiten.


  Leon wagte es kaum mehr, zu atmen. Sein Versteck hinter einem Reisighaufen, mitten im Dickicht des Waldes war gut und weit genug entfernt, um nicht entdeckt zu werden; doch bei all den schlimmen Dingen, die schon geschehen waren, misstraute er der noch recht ungefährlich wirkenden Situation. Seine Finger, die sich fest um das Fernrohr gelegt hatten, mit dem er den Soldaten auf dem Weg beobachtete, begannen zu zittern und er verfluchte sich selbst. Er durfte sich keinen Fehler erlauben, kein verdächtiges Geräusch erzeugen, sonst brachte er nicht nur sich selbst, sondern auch Foralts Familie erneut in Gefahr.


  Bisher war jeder ihrer Verfolger auf ihre falsche Fährte hereingefallen. Gero hatte ein paar der trachonischen Pferde mit sich genommen und war mit ihnen davongeritten – nicht in die Richtung, in die sie tatsächlich wollten, sondern raus aus dem Wald Piladomas in Richtung Amrak, einer größeren Stadt in der Ferendor-Ebene. Er wollte die Tiere dann in einiger Entfernung von ihrem letzten Standort freilassen und sich selbst auf den Weg zu ihrem Treffpunkt nahe Burno machen. Es war bewundernswert, wie gefasst der junge Mann mit der ganzen Situation umging, wie er als einer der wenigen in ihrer kleinen Truppe trotz der gegebenen Umstände noch einen kühlen Kopf bewahrte.


  Der trachonische Soldat hatte sich wieder aufgerichtet und sah sich zu Leons großem Unbehagen genau im Wald um. Leon atmete nur noch ganz flach, versuchte jedwede Regung zu vermeiden und betete innerlich, dass der Mann doch endlich ebenfalls auf ihre List hereinfiel und weiterritt. Seine Kameraden, ein Trupp von drei Mann, hatten nicht so lange gebraucht, sich sogar über die deutlichen Spuren im Erdboden gefreut und sofort die Verfolgung aufgenommen. Warum konnte dieser hier das nicht auch so machen?


  Ein Hase kroch unweit von Leon aus seinem Bau, hielt kurz inne und hoppelte dann munter los, weniger lautlos, als Leon sich das gewünscht hätte. Der Kopf des Soldaten flog herum, fixierte nun ausgerechnet die Stelle im umliegenden Gelände, an der sich Leon versteckt hatte. Glücklicherweise hielt der Hase nicht noch einmal inne und der Mann entdeckte ihn in der nächsten Sekunde. Er verzog verärgert das Gesicht, wandte sich um und stieg endlich auf sein Pferd. Noch einmal ließ er seinen Blick schweifen, dann ritt er los, ließ sein Reittier sogar in einen leichten Trab fallen und war bald schon so weit entfernt, dass er Leon weder hätte hören noch sehen können, selbst wenn er aufgestanden wäre. Dennoch wagte es der junge Mann nicht, sich sofort zu bewegen, obwohl seine Schultern bereits steif waren und die Ellenbogen, auf die er sich gestützt hatte, schmerzten. Erst als er den Soldaten nicht einmal mehr mit dem Fernrohr erkennen konnte, senkte er dieses, atmete tief ein und brachte sich in eine sitzende Position.


  Sein Blick wanderte zum Weg und dann ein Stück weiter, in die Richtung, aus der bisher all ihre Verfolger gekommen waren – die Häscher des Zirkels und Alentaras Soldaten. Es war relativ unwahrscheinlich, dass in der nächsten Zeit noch jemand auftauchte, denn die Dämmerung hatte bereits eingesetzt und es machte wenig Sinn, Spuren zu folgen, die man im Dunklen kaum noch erkennen konnte. Es hatte Leon schon überrascht, diesen einzelnen Soldaten noch auftauchen zu sehen. Er war bereits dabei gewesen, seine Sachen zusammenzupacken – die Decke, auf der er nun saß und das Fernrohr, das ihm heute wieder wundervolle Dienste geleistet hatte – als der Mann über den Waldweg herangeritten war. Wahrscheinlich hätte er ihn nicht einmal wahrgenommen, wenn dessen Pferd nicht laut geschnaubt und ihn damit gewarnt hätte. Das Ganze hätte übel enden können … Lieber nicht darüber nachdenken.


  Leon packte nun endgültig seine Sachen zusammen, hievte sich den Beutel über seine Schulter und machte sich zurück auf den Weg zu ihrem Versteck. Querfeldein brauchte man nicht allzu lange, um es zu erreichen, doch führte kein Pfad nah genug daran vorbei, um es von dort aus zu entdecken. Genwick war nur zufällig auf die Höhle gestoßen, die sich wohl einst durch eine größere Lawine zwischen den Bäumen und einem weiteren großen Felsen gebildet hatte. Sie war heute derart mit Pflanzen überwachsen, dass ihr Eingang selbst beim Vorbeigehen schwer zu entdecken war.


  Die Pferde hatten sie noch tiefer im Wald auf einer kleinen Lichtung untergebracht, in der Hoffnung, dass sie dort weder von Menschen noch von wilden Tieren entdeckt wurden, bis sie endlich weiterreiten konnten. Der Gedanke versetzte Leon einen schmerzhaften Stich, denn er war eng mit ihrer größten Sorge und dem Grund ihrer Rast verbunden: Foralts außerordentlich schlechter Gesundheitszustand.


  Leons alter Freund war auf ihrer halsbrecherischen Flucht von einem Pfeil in den Rücken getroffen worden, der zu ihrem Unglück sehr tief in seinen Körper eingedrungen war. Eigentlich hatten sie alle schon sehr viel früher eine Pause einlegen wollen, um seine Wunde zu versorgen, doch Foralt hatte darauf bestanden, weiterzureiten. Er hatte ihnen lediglich erlaubt kurz anzuhalten, um den Pfeil zu fixieren, sodass er sich nicht mehr bewegen konnte, war dann auf sein Pferd gestiegen und hatte sie alle dazu angetrieben, einen noch größeren Abstand zwischen sich und ihre Verfolger zu bringen.


  „Die trachonischen Soldaten sind zähe Hunde“, hatte er gesagt. „Die besorgen sich irgendwo andere Pferde und dann sind sie uns ganz schnell wieder auf den Fersen. Und ich kann mir vorstellen, dass die Schergen des Zirkels von einem ähnlichen Schlag sind.“


  Foralt war es auch gewesen, der Gero motiviert hatte, seine Idee der falschen Fährte in die Tat umzusetzen. Woher er die Kraft genommen hatte, so lange durchzuhalten und auch noch mit seiner Familie zu streiten, war Leon schleierhaft, denn als sie endlich ein geeignetes Versteck gefunden und den Mann von seinem Pferd geholt hatten, war er sofort ohnmächtig geworden. Cilai und ihre Mutter hatten dann in der Höhle den Pfeil entfernt und seine Blutung, so gut es ging, gestillt, doch Leon hatte ihnen sofort angesehen, dass es nicht gut um ihn stand. Er hatte seinen Freund nicht verlassen wollen, doch weder Genwick, mit seinem ebenfalls durch einen Pfeil verletzten Arm, noch Dako waren in der Verfassung gewesen, am Wegrand Wache zu halten, also war ihm diese Aufgabe zuteil geworden.


  Jetzt, da er sich der Höhle mit großen Schritten näherte, klopfte sein Herz sehr viel schneller als zuvor und die Angst, Foralt nicht mehr lebend vorzufinden, schnürte ihm die Kehle zu. Doch selbst, als er bereits dicht heran war, konnte er kein Weinen, keine Klagelaute hören und Genwick, der vor der Höhle Wache hielt und bei Leons Erscheinen alarmiert aufsprang, machte auch nicht den Eindruck, als sei das schlimmste Szenario eingetreten.


  „Und? Sind sie alle weitergeritten?“, fragte der junge Mann ihn etwas atemlos und richtete dabei die Schlinge, in der sein linker Arm ruhte und die durch die hektische Bewegung etwas verrutscht war.


  Leon nickte und versuchte in die Höhle hineinzusehen. So weit er es erkennen konnte, war augenblicklich nur Hilja bei ihrem Mann.


  „Wo sind die anderen?“, verlangte er sofort zu wissen. Ihm gefiel es nicht, dass Cilai verschwunden war.


  „Dako ist jagen gegangen und Cilai sammelt weitere Heilkräuter im Wald“, gab Genwick rasch die gewünschte Auskunft. „Sie hat in einem der Bücher ein paar Rezepte für Heiltränke gefunden, die unserem Vater helfen könnten.“


  „In welche Richtung ist sie gegangen?“


  „Da lang“, antwortete Genwick mit einem raschen Fingerzeig. „Gehst du sie suchen?“


  Leon nickte und brachte damit einen Hauch Erleichterung auf das von Sorgen geplagte Gesicht seines jungen Freundes.


  „Wir sind bald wieder da“, versprach er und machte sich sogleich auf den Weg. Es war unvernünftig von Cilai, sich ganz ohne Schutz in die Wildnis Piladomas zu begeben. Menschen waren nicht die einzigen gefährlichen Kreaturen und eine junge Frau ohne Waffen eine leichte Beute – insbesondere für die Unaks, die durchaus auch hier ihr Unwesen treiben konnten.


  Glücklicherweise hatte sich Cilai nicht allzu weit von ihrem Versteck entfernt und er fand sie bald in der Nähe eines kleinen Baches, an dem sie sich niedergelassen hatte, um sich, so schien es, die Hände zu waschen. Erst spät bemerkte Leon, dass ihre Schultern dabei zuckten und leise Schniefgeräusche und Schluchzer zu vernehmen waren. Sie weinte!


  Leon vergrößerte seine Schritte und eilte auf sie zu, was jedoch dazu führte, dass sie erschrocken herumfuhr und in einer fließenden Bewegung einen langen Dolch zog, der eben noch in einer Tasche am Gürtel ihres Kleides verwahrt gewesen sein musste. Ganz so schutzlos, wie er geglaubt hatte, war sie dann doch nicht unterwegs gewesen. Kluges Mädchen.


  „Großer Gott!“, stieß sie aus und schloss kurz die Augen, um sich wieder zu beruhigen. „Warum schleichst du dich denn so an mich heran?! Du hast mich zu Tode erschreckt!“


  „Das war nicht meine Absicht“, entschuldigte er sich sofort und ging vor ihr in die Hocke, blickte ihr voller Mitgefühl ins tränennasse Gesicht. „Ich wollte nur sicherstellen, dass du wohlbehalten zurückfindest.“


  „Ich finde immer zurück!“, betonte sie. „Ich habe eine sehr gute Orientierung, Leon!“


  „Ich weiß“, sagte er sanft.


  „Ich weiß nur nicht, ob ich es … es kann …“, setzte sie mit erstickter Stimme hinzu und starrte ihre Hände an, an denen immer noch Spuren von Foralts Blut zu finden waren. Spuren, die sie noch nicht hatte abwaschen können. „Ob ich … ich es ertragen kann, ihm beim Sterben zuzusehen.“


  Leon sagte nichts mehr. Er packte Cilai und zog sie in seine Arme, hielt sie ganz fest, als sie sich an ihn klammerte und ihrer Trauer nachgab. Sie weinte und schluchzte und er wiegte sie hin und her, streichelte ihr über das Haar und versuchte ihr die Kraft zu geben, die sie brauchte, um sich wieder zu beruhigen.


  Es dauerte eine ganze Weile, bis die Schluchzer verklangen und die Tränen versiegten. Die Dunkelheit kroch heran und umhüllte sie wie ein schützender Schleier und die ersten Sterne blitzten am Himmel auf.


  „Ich wünschte, ich könnte auch zaubern“, wisperte Cilai an Leons Brust und war nun endlich wieder in der Lage, ihn richtig anzusehen, die Lider geschwollen und rot vom vielen Weinen. „Dann könnte ich ihn retten.“


  „Vielleicht kannst du das auch ohne Zauberkraft“, wandte er sanft ein.


  Sie presste die Lippen zusammen und schüttelte den Kopf. „Ich habe den anderen nur von den Heiltränken erzählt, um sie zu trösten, ihnen den Schmerz zu ersparen, so lange, wie es möglich ist. Ich werde sie auch herstellen, aber ich wage es nicht, daran zu glauben, dass sie noch etwas bei ihm bewirken.“


  „Warum nicht?“


  Cilai schluckte schwer, blinzelte die erneut aufkommenden Tränen weg. „Er musste vorhin husten und es kam Blut aus seinem Mund. Ich … ich glaube, dass der Pfeil seine Lunge verletzt hat. Er wird von Stunde zu Stunde schwächer.“


  Leon biss fest die Zähne zusammen und hatte nun ebenfalls mit seiner Fassung zu ringen. Wenn Cilai mit ihrer Vermutung richtig lag, war Foralts Schicksal besiegelt und sie konnten tatsächlich nichts mehr für ihn tun. Er starb, weil er Leon gefolgt war, ihm und seinen Freunden hatte helfen wollen.


  Cilai schien sofort zu spüren, was in ihm vorging, denn sie richtete sich auf, sah ihn eindringlich an und schüttelte den Kopf.


  „Es ist nicht deine Schuld, Leon!“, sagte sie mit nun wieder sehr fester Stimme. „Das darfst du nicht denken.“


  „Doch das ist es“, widersprach er ihr und ärgerte sich darüber, dass nun auch seine Nase zu prickeln begann und Tränen in seine Augen stiegen, die er auf keinen Fall herauslassen durfte. Er musste stark bleiben, durfte nicht die Fassung verlieren.


  „Nein, ist es nicht!“, beharrte sie. „Mein Vater wollte ohnehin Kontakt zur Allianz aufnehmen und Burno bald verlassen. Das hat er dir doch gesagt. Ihm waren die letzten politischen Geschehnisse nicht geheuer. Und Rian … sie hat ein paar Dinge getan, die ihn zutiefst verwirrt haben. Er wollte jemanden finden, der Ahnung von Magie und deren Ausübung hat – das war kurz bevor der Mann zu uns kam, der sie zu ihrem Vater mitnahm.“


  „Was?“ Leons Verwirrung verdrängte rasch all seine anderen Gefühle. „Wovon sprichst du? Was hat Rian getan?“


  „Sie hat sich über etwas geärgert und dann flogen auf einmal ein paar Dinge wie von Geisterhand durch die Luft“, war die überraschende Antwort.


  Es sah ganz danach aus, als hätte das Mädchen nicht nur die Augen ihres Vaters geerbt, sondern auch einen Teil seiner besonderen Fähigkeiten.


  „Es überrascht dich nicht wirklich, oder?“, fragte Cilai stirnrunzelnd.


  „Schon, aber auf eine andere Art als dich oder jeden anderen“, gab er zurück. „Hatte dein Vater jemanden im Auge, den er in Bezug auf das Mädchen kontaktieren wollte?“


  „Keine Ahnung“, gestand Cilai. „Frag ihn lieber, solange das noch geht.“


  Leon senkte den Blick, kämpfte den Schmerz nieder, der schon wieder seine Brust erfüllte und biss die Zähne zusammen. „Das alles tut mir so unendlich leid …“


  „Du konntest nicht ahnen, dass das passiert“, versuchte Cilai ihn ein weiteres Mal zu trösten. „Niemand konnte das. Alentaras Soldaten sind noch nie so weit über die Grenze gekommen – zumindest nicht in den offiziellen Uniformen und in eindeutig kriegerischer Absicht.“


  „Mich überrascht es nur, dass sie über die Bücher Bescheid wussten“, gestand Leon und seufzte leise. „Im Grunde ist genau das geschehen, was ich eigentlich hatte vermeiden wollen. Ihr seid zwischen die Fronten geraten, ohne den Schutz einer größeren Truppe zu genießen.“


  „Glaub mir, das wäre ohnehin eines Tages passiert“, seufzte Cilai. „Wenn der Zirkel und Alentara sich jetzt wirklich gegenseitig bekämpfen, wird die Allianz der Könige und alle, die mit ihr in Verbindung stehen, in diesem Gemetzel zerrissen und aufgezehrt werden. Alle werden sich neu orientieren und für eine Seite entscheiden müssen und weder ich noch meine Geschwister würden eine davon wählen wollen. Wir würden untergehen. Mit dir und deinen Verbündeten haben wir allerdings noch eine Chance zu überleben. Und nicht nur das – wir können etwas tun. Wir können kämpfen.“


  „Ich will euch im Augenblick einfach nur in Sicherheit wissen“, gab Leon voller Sorge zurück. „Irgendwo unterbringen, wo euch niemand etwas anhaben kann. Bei Kychonas Chratnas zum Beispiel. Niemand würde euch dort finden und …“


  „Nein, Leon!“, erhob Cilai ihre Stimme und der Ausdruck ihrer Augen schwankte zwischen Verärgerung und wilder Entschlossenheit. „Ich werde mich nicht mehr verstecken! Ganz gleich, ob mein Vater stirbt oder überlebt – ich werde an der Seite der Leute stehen, die Alentara und den Zirkel zu Fall bringen!“


  „Aber du hast nie gelernt zu kämpfen. Du …“


  „Dann werde ich es lernen! Du kannst es mir zeigen – oder meine Brüder. Das ist mir gleich. Aber ich schaue nicht länger tatenlos dabei zu, wie die guten Menschen um mich herum, die, die ich liebe, niedergemetzelt werden. Ich werde kämpfen!“


  Leon gefielen Cilais Worte gar nicht, doch er konnte ihr ansehen, dass es augenblicklich keinen Sinn machte, mit ihr zu streiten. Sie war nervlich viel zu instabil, um vernünftig zu sein. Also schwieg er lieber und Cilai tat dasselbe.


  Nach einer kleinen Weile wandte sie sich wieder zu dem Bach um und wusch sich dort das restliche Blut von den Fingern.


  „Sind noch viele Menschen im Wald unterwegs gewesen, die nach uns gesucht haben?“, fragte sie ganz unvermittelt.


  „Ein paar“, antwortete er der Wahrheit entsprechend. „Aber ich bin mir nicht sicher, ob es dieselben sind, die uns in Ezieran überfallen haben.“


  Cilai ergriff einen prall gefüllten Beutel, der wohl die ganze Zeit hinter ihr gelegen hatte und erhob sich zusammen mit Leon. Ein angenehmer Duft ging davon aus und verriet, dass sie dort die gesammelten Kräuter aufbewahrt hatte.


  „Es würde mich nicht überraschen, wenn sowohl Alentara als auch der Zirkel mehrere Truppen hinter uns hergeschickt haben“, teilte sie ihm mit. „Allzu lange sollten wir uns nicht an ein und demselben Ort aufhalten.“


  Leon nickte nur zögernd, denn ihm war klar, dass Foralt, wenn er sich erholte, bestimmt für eine ganze Weile nicht transportfähig sein würde. Und er wollte niemanden hier zurücklassen. Doch augenblicklich war nicht der richtige Zeitpunkt, um weiter darüber nachzudenken oder gar dieses Thema zu diskutieren. Cilai sah es wohl ähnlich, denn auch sie schwieg, während sie sich gemeinsam auf den Weg zurück zur Höhle machten.


  „Sie haben zwei der Bücher in ihre Finger bekommen“, unterbrach sie die Stille zwischen ihnen schließlich doch wieder und Leon nickte. Er hatte, kurz bevor er seinen Wachposten bezogen hatte, selbst in alle Satteltaschen gesehen und festgestellt, dass Alentaras Schergen nur vier davon erbeutet hatten. Die andern mussten seinem suchenden Blick zum Zeitpunkt ihrer Flucht entgangen sein und noch im Burghof gelegen haben. Nun befanden sie sich garantiert in der Hand ihrer Feinde – welcher war allerdings nicht ganz klar.


  „Das ist jetzt nicht mehr zu ändern“, gab Leon zurück. „Lass uns einfach die Daumen drücken, dass wir die wichtigsten bei uns haben und weder der Zirkel noch Dalon etwas mit den Informationen aus den beiden anderen Werken anfangen können.“


  „Werden die Bücher uns denn überhaupt helfen, wenn sie unvollständig sind?“, fragte Cilai mit Bangen.


  „Das kann uns nur Kychona sagen“, bekannte er und runzelte die Stirn. Nicht wegen seiner Aussage, sondern weil er vor der Höhle Hilja ausmachte, die gerade ihren Jüngsten in die Arme nahm, weil dieser hemmungslos weinte.


  Leons Gedärme schnürten sich zusammen und er eilte zusammen mit Cilai auf die beiden zu, schon mit dem Schlimmsten rechnend. Hilja hob den Kopf und sah ihn an, ebenfalls mit den Tränen kämpfend, während sie ihren Sohn weiterhin beruhigend streichelte. Doch sie antwortete auf Leons fragenden Blick mit einem leichten Kopfschütteln.


  „Er will dich sehen“, gab sie leise bekannt und hielt ihre Tochter am Arm fest, als diese ihm in die Höhle folgen wollte.


  „Nur Leon“, hörte er sie noch sagen, bevor er ins Dunkle trat.


  Foralt war bei Bewusstsein und drehte den Kopf in seine Richtung, hob matt eine Hand, um ihm zu verstehen zu geben, dass er neben seinem Lager aus Decken und Fellen Platz nehmen sollte. Er atmete schwer und die Geräusche, die seine Lunge machte, waren besorgniserregend. Hilja hatte neben der Decke einige der Taschen unter den Oberkörper ihres Mannes geschoben, sodass er etwas erhöht lag und besser atmen konnte, doch auf Dauer würde ihm auch das nicht mehr helfen.


  Leon ließ sich neben seinem alten Freund nieder und versuchte ihm ein optimistisches Lächeln zu schenken, doch die Tränen, die dabei in seine Augen stiegen, verrieten wohl seine wahren Gefühle.


  Foralt streckte seine Hand aus und Leon ergriff sie sofort, drückte sie sanft. „Die List hat funktioniert“, berichtete er. „Wir werden so schnell keinen Besuch mehr bekommen. Du kannst dich also ausruhen, solange du willst.“


  „Leon …“, brachte Foralt nur sehr schwach hervor. „Du musst mir versprechen … sie in Sicherheit zu bringen … sie alle …“


  Leons Kehle verengte sich und das Brennen in seinen Augen wurde stärker. Er biss die Zähne zusammen und nickte nachdrücklich.


  „Sie werden dich … eine Weile brauchen“, fuhr der geschwächte Mann fort. „Kümmere dich um sie. Pass auf sie auf.“


  „Das mache ich!“, versprach Leon und war froh, noch seine Stimme im Griff zu haben.


  „Und Cilai …“ Foralt schloss die Augen, öffnete sie dann aber gleich wieder und brachte sogar ein kleines Lächeln zustande. „Sie liebt dich so sehr. Und wenn du … wenn du dasselbe für sie fühlst … wehre dich nicht dagegen. Sie wird dir eine gute Frau sein … und du … ich hätte mir keinen anderen für sie gewünscht.“


  Die Tränen liefen nun doch und Leons Kinn begann zu zittern. Er umfasste Foralts Finger nun auch noch mit der anderen Hand, drückte sie erneut und hielt ihn fest. Es war zu früh … einfach zu früh. Sie durften Foralt noch nicht verlieren, brauchten ihn doch alle noch so sehr.


  „Ihr wird es gut gehen“, brachte Leon mit gebrochener Stimme über die Lippen. „Dafür werde ich sorgen. Niemand wird ihr etwas antun und sie wird wieder glücklich werden. Ich verspreche dir das. Ich verspreche es!“


  Foralts Lächeln wurde noch deutlicher, doch dann verschwand es wieder. „Leon … der Lord … Lord Hinras, er ist kein böser Mensch, versucht nur das Richtige zu tun, aber ich glaube, dass er schon lange mit Alentara zusammenarbeitet. Wenn ihr ihn findet … und auf eure Seite bringt … könnt ihr ihren Einfluss auf die Allianz vielleicht untergraben oder sogar nichtig machen. Sieh ihn nicht als Feind, … sondern als fehlgeleiteten Freund, den ihr zurückgewinnen wollt.“


  „Ich werde es versuchen“, versprach Leon, immer noch mit viel zu wackeliger Stimme.


  „Gut.“ Foralt schloss mit einem schweren Atemzug die Augen. „Schicke bitte meine Tochter zu mir“, sagte er, ohne sie wieder zu öffnen und Leon erhob sich sofort, verließ die Seite seines Freundes mit einem Loch in der Brust, das immer größer zu werden schien, je weiter er sich von ihm entfernte.


  Er brauchte Cilai draußen vor der Höhle nur anzusehen und sie wusste, was los war. Ihr Vater verabschiedete sich von allen, weil er fühlte, dass er starb. Und als Cilai in der Höhle verschwand, liefen die Tränen wieder. In manchen Momenten gab es nichts anderes mehr, das man tun konnte.


  



  Foralt ging nicht sofort von ihnen. Er kämpfte sich durch den Abend und schlief ganz ruhig ein. Es war das Weinen Cilais und ihrer Mutter mitten in der Nacht, das Leon verriet, dass sein guter Freund den Kampf um sein Leben verloren hatte. Sie waren beide sehr leise und dennoch drangen ihre Schluchzer tiefer und schmerzhafter in sein Herz, als jeder laute Klageschrei dies vermocht hätte.


  In der Dämmerung begruben sie ihn gemeinsam, unten an dem kleinen Bach, an dem sich Cilai noch das Blut ihres Vaters von den Händen gewaschen hatte. Keiner sprach ein Wort und doch stützten und halfen sie einander, mit der tiefen Trauer klarzukommen, die einen jeden von ihnen erfasst hatte – einfach nur durch Blicke, Berührungen und Umarmungen, die ihnen neue Kraft gaben.


  Am Morgen, als sie die Pferde sattelten und ihr Gepäck verstauten, konnte Leon es in jedem einzelnen Gesicht lesen: Der Kampf hatte jetzt erst richtig begonnen. Foralts Tod schwächte sie nicht. Er stärkte sie, schweißte sie zusammen und niemand würde sie davon abhalten können, mit voller Kraft gegen die Bedrohung durch Alentara und den Zirkel anzukämpfen.


  



  



  Aufbruch


  



  



  



  Der Wind hatte sich wahrhaftig gedreht. Er kam nun aus dem Norden und brachte kühle Luftmassen und Regen mit sich, die selbst keinen Halt vor ihrem idyllischen Tal machten. Anfänglich hatten zumindest Marek und Jenna sich dennoch nicht davon abhalten lassen, hinaus zu gehen und weiter das gemeinsame Zaubern zu trainieren. Kychona hatte sich allerdings sofort in ihre warme, selbstgezimmerte Hütte verzogen.


  „Mir kriecht die Nässe immer in die Knochen und ich werde dann ungenießbar“, hatte sie verlauten lassen und dabei geflissentlich Mareks „Wohl aus Zucker!“ überhört.


  Als der Regen so stark geworden war, dass sie kaum noch eine Hand vor Augen sehen konnten und bis auf die Knochen durchnässt waren, hatte schließlich auch der harte Krieger aufgegeben und ihr Training ins Innere der Höhle verlegt.


  Leider endete Jennas erster zu enthusiastischer Versuch mit Mareks Hilfe auf das Element Feuer zuzugreifen in einer hohen Stichflamme, die die Decke der Höhle und das Abzugsloch schwarz färbte, was sie schließlich überzeugte, das Zaubern vielleicht doch lieber auf einen anderen Tag zu verschieben. Es gab ja einige andere schöne Dinge, die man an einem verregneten Tag gemeinsam tun konnte. Nette Gespräche führen zum Beispiel … etwas Leckeres zusammen zubereiten … die nächsten Tage planen …


  Sie taten wenig von all dem und zu viel von der einen Sache, die man eigentlich lieber nicht tun sollte, wenn eine andere Person ihre Bleibe nicht unweit von ihrer Höhle hatte. Doch Jenna konnte nichts dagegen tun. Mit Marek in einem beengten Raum eingesperrt zu sein, war wie in einer Küche mit ihren allerliebsten Speisen festzustecken. Sie konnte ihm einfach nicht widerstehen und da es ihm genauso ging … warum dagegen ankämpfen? Es schadete ja niemandem und ein ‚zu viel‘ gab es aus Jennas Sicht eigentlich gar nicht.


  Leider kam der Hunger dann doch noch und sie mussten ihr ‚Liebesnest‘ wohl oder übel verlassen, um wieder neue Nahrung ins ‚Haus‘ zu holen. Der Regen hatte deutlich nachgelassen und so machte es Jenna nicht mehr viel aus, durch den Dschungel des Tales zu wandern und Früchte von den Bäumen und Büschen zu pflücken, die sie besonders mochte.


  Wie so oft, konnte sie dabei leider nicht ihren Kopf ausschalten und alles kam zurück: Der Grund, der sie hierher geführt hatte, die Not der Menschen in Falaysia – darunter auch ihre Freunde – und die große Bedrohung durch Alentara, Demeon und den Zirkel. Sie fragte sich, was die anderen und vor allem Leon machten. Waren sie noch sicher? Ging es ihnen gut? Waren sie in Bezug auf ihre jeweiligen Aufgaben erfolgreich?


  Natürlich bekam sie darauf keine Antworten und so kreisten diese Fragen um sie herum wie dunkle Schatten, bis sie wieder zurück in der Höhle war und sie diese wenigstens für den Moment des Auspackens ihrer Beute beiseiteschieben konnte.


  Nur wenige Minuten später erschien auch Marek in der Höhle – ohne Beute und stattdessen mit großer Sorge in den Augen, die das warme Lächeln, das sich bei seinem Auftauchen auf ihre Lippen geschoben hatte, sofort ersterben ließ.


  „Was ist los?!“, entfuhr es ihr.


  „Wir können nicht länger hierbleiben“, gab er bekannt, sah sich kurz um und lief dann zu ihrem gemeinsamen Nachtlager, um die Sachen zusammenzuräumen. Ein vertrautes Bild.


  Jenna gesellte sich sofort zu ihm, um ihm zu helfen. „Hattest du wieder eine Vision?“, fragte sie beklommen.


  Er nickte. „Kaamo ist in großen Schwierigkeiten. Die Bakitarer scheinen sich auf einmal gegenseitig zu bekämpfen. Er braucht mich. Sie brauchen mich. Sonst graben sie sich ihr eigenes Grab, ohne es zu merken.“


  Das klang übel und Jennas Angst um ihre anderen Freunde wuchs. Was war, wenn diese in ähnlichen Schwierigkeiten steckten?


  „Kychona kann dich auch ohne mich weiter trainieren“, fuhr Marek fort und Jenna schüttelte sofort entrüstet den Kopf.


  „Ich komme mit dir!“


  Er sah sie an, zog energisch die Brauen zusammen, kam aber nicht mehr dazu, etwas zu sagen.


  „Diese Diskussion führe ich nicht noch einmal!“, mahnte sie ihn. „Das macht nämlich keinen Sinn und ändert nichts am Endergebnis. Ich komme mit dir!“


  Ein paar Herzschläge lang ruhten seine Augen noch auf ihrem Gesicht und seine Lippen zuckten ein paar Mal, als wolle er etwas sagen. Doch letztendlich schwieg er und packte einfach weiter ihre Sachen zusammen.


  Es dauerte nicht allzu lange, bis sie damit fertig waren und auch noch genügend Lebensmittel für die nächsten Tage in ihren Taschen verstaut hatten. Dann erst machten sie sich auf den Weg zu Kychonas Unterkunft.


  


  Die alte Zauberin schien auf ihr Eintreffen vorbereitet zu sein, denn sie stand bereits an der Tür zu der kleinen Hütte, die sie alle zusammen am Tag ihrer Ankunft gebaut hatten. Tiefe Sorgenfalten zeichneten sich auf ihrer Stirn ab und in ihren grünen Augen lag ein Hauch von Angst.


  „Dann wisst Ihr es schon?“, fragte Jenna, noch bevor sie ein Wort ausgetauscht hatten.


  „Ich weiß nichts“, überraschte die Alte sie, „aber ich habe etwas gefühlt. Eine neue Unruhe im Gefüge dieser Welt.“


  „Ich dachte, das Tal schirmt uns vor magischen Einflüssen vollkommen ab“, erklärte Jenna ihre Verwirrung.


  „Das tut es ja auch“, bekräftigte die Magierin. „Niemand kann uns hier beeinflussen oder gar manipulieren. Das heißt aber nicht, dass wir uns aus der Welt, in der wir leben, lösen. Ein Magier, der schon immer im Einklang mit seiner Umwelt gelebt und eine starke Verbindung zur Natur aufgebaut hat, wird es immer bemerken, wenn sich etwas in der Welt verändert.“


  Die Zauberin wandte sich nun Marek zu. „Was hast du gespürt?“


  „Die Bakitarer fangen an, sich gegenseitig zu bekämpfen“, erklärte er zu Jennas Überraschung bereitwillig. „Ich muss zu ihnen und versuchen, sie wieder zu einen, sonst haben Alentara und Demeon leichtes Spiel mit den Ländern, die sie erobern wollen.“


  „Was ist mit Kaamo?“


  „Er schafft das nicht allein.“


  Kychona sah ihn lange nachdenklich an, dann seufzte sie und nickte betrübt. „Tu, was du tun musst, solange das noch möglich ist und wir …“


  „Ich gehe mit ihm!“, verkündete Jenna, ehe die Zauberin ihren Satz beendet hatte.


  Die Alte sah sie verdattert an. „Aber … aber deine Ausbildung ist noch lange nicht abgeschlossen. Du musst …“


  „Ich weiß“, unterbrach Jenna sie erneut, „dann kommt ebenfalls mit uns und trainiert mich auf unserer Reise weiter. Soweit, wie es möglich ist. Ich werde ihn auf keinen Fall allein gehen lassen.“


  „Warum nicht?“


  „Weil ich weiß, dass eine Trennung augenblicklich der größte Fehler wäre, den wir begehen könnten. Ich kann nicht erklären, woher das kommt, aber ich fühle es einfach!“


  Die Falten auf Kychonas Stirn wurden noch tiefer und ihre Augen verengten sich, während sie Jenna ausgiebig musterte. Dann nickte sie ein weiteres Mal. „Gut, dann gehen wir alle“, sagte sie und verschwand eilig in ihrer Hütte, wohl um nun ebenfalls ihre Sachen zusammenzupacken.


  Jenna bemerkte, dass Marek genervt die Augen schloss und den Kopf schüttelte, und hob fragend die Brauen, als sich ihre Blicke kreuzten.


  „Wir sind zu Fuß unterwegs und sie ist eine alte Frau“, erklärte er seine Reaktion. „Wenn wir uns in demselben Wahnsinnstempo durch den Wald bewegen wie auf unserem Hinweg, werden die Körper der Bakitarer schon verrottet sein, bis wir bei ihnen eintreffen!“


  „Wir müssen doch nur die Chratna erreichen“, entgegnete sie. „Dann haben wir Pferde und sind ungleich schneller.“


  „Ja, zwei!“


  „Sie kann hinter mir sitzen. Das wird mein Pferd nicht sonderlich belasten. Sie wiegt doch kaum etwas.“


  „Ganz genau!“, ertönte Kychonas Stimme aus der Hütte und nur einen Atemzug später stand sie wieder vor ihnen.


  Marek sah sie kritisch an. „Was ist aus deiner Angst vor Pferden und deiner Weigerung auf ihnen zu sitzen geworden?“


  „Jeder hat in diesen Stunden sein Päckchen zu tragen – dies wird wohl meines sein“, äußerte sie gefasst. „Und was den Weg zu Fuß angeht – wenn ich die Energie der Umwelt ein wenig anzapfe, werde ich kein Problem haben, mit euch mitzuhalten. Trotz meines hohen Alters.“


  „Gut, denn ich werde darauf auch keine Rücksicht nehmen“, kündigte Marek knurrig wie eh und je an, nahm Kychona jedoch ihre Tasche ab und lud sie sich ebenfalls auf seinen Rücken, bevor er die Führung ihrer kleinen Gruppe übernahm.


  Für eine Weile herrschte Schweigen zwischen ihnen allen und Jennas Sorgen um ihre Freunde wuchsen stetig. Kaamo hatte viele Verbündete in den Reihen der Bakitarer, Leon und die anderen hingegen waren ganz allein unterwegs und mussten sich somit auch möglichen Bedrohungen allein stellen. Sie wusste, dass es nicht unbedingt die beste Idee war, weil magische Tätigkeiten von anderen Zauberern durchaus wahrgenommen werden konnten, doch wenn sie das Tal verlassen hatten, würde sie versuchen, ihren Freund mental zu erreichen. Sie musste wissen, wie es ihm ging.


  „Wenn die Welt ganz aus den Fugen geraten sollte“, riss Kychona sie aus ihren Gedanken, „bräuchten wir alle dringend einen Zufluchtsort, an dem wir sicher sind, uns wieder sammeln und stärken können.“


  Marek blieb stehen und wartete mit finsterem Blick darauf, dass die alte Frau zu ihm aufschloss. „Du denkst nicht ernsthaft darüber nach, alle, die mit uns zusammen kämpfen wollen, hierher zu bringen, oder?“, fragte er drohend.


  „Nur im äußersten Notfall“, gab Kychona zurück. „Wenn das Chaos ausbricht und wir von mehreren Seiten bedroht werden, brauchen wir einen Ort wie diesen, um zu überleben!“


  „Und wie stellst du dir das vor?“, fragte der Krieger gereizt. „Soll ich hunderte von Leuten durch das Tunnelsystem und an den unzähligen Fallen darin vorbei führen und dabei sicherstellen, dass ihnen nichts geschieht? Das ist nicht möglich! Außerdem würde dann jeder den Weg kennen.“


  „Hemetion und einige andere Zauberer holten ein ganzes Heer aus einer anderen Welt genau durch dieses Tor.“ Kychona wies hinüber zur Felswand, die Locvantos beherbergte. „An irgendeiner Stelle müssen die vielen Soldaten und Pferde aus diesem Tal rausgekommen sein und ich bezweifle sehr, dass man sie durch das enge Tunnelsystem gelotst hat.“


  Merkwürdigerweise wich Marek dem drängenden Blick der Alten aus, sah hinauf zur Spitze des Berges.


  „Sie hat recht“, kam es leise über Jennas Lippen. „Und du weißt, wie sie das gemacht haben.“


  Der Krieger atmete tief ein und wieder aus und sah sie dann an. „Ich war ein schrecklich neugieriges Kind. Während meiner Ausbildungszeit bin ich auf viele Dinge gestoßen, die ich nicht hätte sehen dürfen.“


  „Es gibt noch einen anderen Durchgang“, schloss Kychona aus seinen Worten. „Einen größeren, durch den viele Menschen auf einmal gehen können.“


  Marek sagte nichts dazu, doch aus seinem Gesichtsausdruck war zu lesen, dass die Zauberin mit ihrer Vermutung richtig lag.


  „Ist das wahr?“, wandte sich Jenna dennoch an den Krieger und ihr Puls beschleunigte sich. Kychonas Idee gefiel ihr immer besser. Für den Fall, dass etwas schief ging, war ein sicherer Rückzugsort in einem Kampf gegen eine große Übermacht etwas unglaublich Wertvolles, auf das sie keinesfalls verzichten konnten.


  „Und wenn es so wäre, glaubst du, es wäre einfach, ihn zu öffnen?“, gab er zurück. „Und dass ich das tun würde?“


  „Ja!“, bestätigte Jenna mit fester Stimme. „Weil du die Menschen, die mit uns kämpfen, die bereit sind, ihr Leben für die Freiheit Falaysias aufs Spiel zu setzen, nicht im Stich lassen und schon gar nicht der Willkür und Kaltblütigkeit nach Macht strebender Könige und Zauberer aussetzen würdest.“


  Marek biss die Zähne so fest zusammen, dass man sie leise knirschen hörte. Jenna fühlte wie sein altes Ich mit dem neuen kämpfte, trat an ihn heran und legte eine Hand auf seine Brust, fühlte unter ihren Fingern das rasche Schlagen seines Herzens. Sie verstand, dass ihn die Idee furchtbar aufwühlte, fühlte mit ihm und dennoch konnte sie ihn nicht in Frieden lassen. Hier ging es um das Leben ihrer Freunde und Verbündeten, um Menschen, die bereits zu viel Furchtbares hatten durchmachen müssen. Sie verdienten es, beschützt zu werden.


  „Wenn die restliche Welt in Scherben liegt, können wir sie nur von einem Ort aus wieder aufbauen – von hier“, sagte sie sanft. „Und nur mit vereinten Kräften, mit der Hilfe vieler. Das weißt du. Tief in deinem Herzen weißt du das.“


  Marek rang immer noch mit sich selbst, doch sie sah, dass sein Widerwille bröckelte, die Vernunft langsam Oberhand gewann.


  Über ihnen ertönte plötzlich ein lauter Schrei. Kein menschlicher, sondern der eines großen Tieres und als ihre Blicke zum Himmel hoben, zeichnete sich vor der Wolkendecke die dunkle Gestalt eines Drachen ab, der eindeutig in den Sinkflug ging.


  „K’uaray!“, hörte Jenna Marek verblüfft neben sich ausstoßen.


  Das Tier flog ein paar Kreise und verschwand dann zwischen den höheren Bäumen des Tales.


  „Seht ihr?“, rief Kychona. „Selbst er weiß, dass es augenblicklich keinen sicheren Ort als diesen gibt.“


  Marek stieß ein tiefes Seufzen aus und ließ geschlagen die Schultern sinken. „Also gut“, sagte er, „ich weiß, wo der Durchgang ist, durch den man ein ganzes Heer bringen könnte, und vielleicht – ganz vielleicht, würde ich die Leute, die mit uns kämpfen, hier auch in Sicherheit bringen, wenn das nötig ist. Ich hab allerdings keine Ahnung, ob wir den Durchgang tatsächlich öffnen könnten.“


  „Dann müssen wir es ausprobieren“, schlug die Alte vor. „Jetzt.“


  „Jetzt?!“, wiederholte Marek ungläubig.


  „Haben wir denn die Zeit dafür?“, mischte sich auch Jenna wieder ein.


  „Müssen wir!“, beharrte Kychona. „Denn wenn wir tatsächlich in eine Notlage geraten, haben wir später gewiss keine Zeit mehr, lange herum zu probieren. Sollten wir den Durchgang dann nicht öffnen können, stehen wir buchstäblich mit dem Rücken zur Wand.“


  Kychonas Argumentation war gut, doch erst als Jenna Marek auffordernd zunickte, gab er ihnen mit einem weiteren tiefen Seufzer nach und setzte sich in Bewegung. Sie nahmen nun einen anderen Weg als zuvor. Dieser war schon lange nicht mehr genutzt worden, denn die Pflanzen hatten bereits ihre Wurzeln in den Erdboden geschlagen und wuchsen so weit in den Pfad hinein, dass ein Vorankommen stellenweise nur unter großer Mühe und dem Einsatz von Mareks Schwert möglich war. Erst nach einer ganzen Weile blieb der Krieger wieder stehen, steckte sein Schwert weg und ließ seinen Blick über die Felswand, die sich vor ihnen aufgetan hatte, gleiten.


  Jenna strich sich ein paar von Regenwasser und Schweiß getränkte Haarsträhnen aus dem Gesicht und tat es ihm nach. Im ersten Augenblick konnte sie nichts erkennen, was darauf hinwies, dass hier ein Durchgang sein sollte. Doch dann entdeckte sie rechts neben sich ein Loch in der Wand, das unmöglich auf natürliche Weise entstanden sein konnte. Dafür war es viel zu glatt und rund.


  Jenna trat an Mareks Seite und ließ ihren Blick prüfend an ihm vorbeiwandern. Da war ein weiteres, identisches Loch ungefähr fünf Meter entfernt von dem anderen. Sie trat ein paar Schritte zurück und erst in diesem Moment entdeckte sie den Rundbogen in der Felswand, teilweise überdeckt von Moos und Pflanzen, die auch vor dem Gestein keinen Halt gemacht hatten.


  „Habe ich dir nicht gesagt, dass du dich von diesem Ort fernhalten sollst?“, ertönte eine tiefe, sanfte Stimme neben ihr und nur eine halbe Sekunde später lief die silbrig-bläuliche Gestalt Nefians an ihr vorbei auf den kleinen Jungen zu, der da auf einmal vor Marek stand. Durchsichtig wie sein Meister.


  „Warum?“, fragte der kleine Marek. „Es ist nur ein … ein Tor, oder?“


  „Es kann vieles sein“, gab der alte Mann zurück. „Wichtig ist nur zu wissen, wem man es öffnen darf und wem nicht und vor allen Dingen wann.“


  „Sehr klug“, meldete sich Kychona zu Wort und die Geister aus Mareks Erinnerungen lösten sich auf, verschwanden im feuchten Nebel des Urwaldes. „Das Tor lässt sich nur von mehreren Zauberern öffnen, niemals allein.“


  Die Alte war an eines der Löcher herangetreten und kratzte das Moos darüber weg, legte ein seltsames Zeichen frei.


  „Feuer“, sagte sie. „Es gab schon früher nicht viele, die dieses Element beherrschten. Was lässt sich drüben finden?“


  Sie sah Marek fragend an. Der Krieger bewegte sich nicht, schien dies aber auch nicht nötig zu haben. „Wasser“, antwortete er.


  „Das hab ich mir schon fast gedacht“, seufzte die Zauberin. „Hemetion war ein kluger Mann und kannte den Wankelmut und die Schwäche der meisten Menschen nur allzu gut. Er wollte sicher gehen, dass möglichst viele Zauberer zusammenarbeiten müssen, um den Durchgang zu öffnen. Alleingänge sind damit unmöglich – ganz gleich, ob nun Zauberer oder Könige Locvantos nutzen wollen.“


  „Ich verstehe das noch nicht so ganz“, gestand Jenna stirnrunzelnd.


  „Die Kraft gegensätzlicher Elemente zu vereinen ist äußerst schwierig“, erklärte Marek ihr. „Meist braucht man einen dritten, wenn nicht sogar noch mehr Zauberer, um damit erfolgreich zu sein und auch noch etwas zu bewirken.“


  „Man kann den Durchgang somit nur mit Hilfe dieser Elemente öffnen, also auch nur mit Zauberern, die sie beherrschen?“, fasste Jenna das eben gehörte zusammen. „Und wie? Steckt man eine Hand in das Loch?“


  „So steht es in den Büchern“, gab Kychona bekannt und Marek bedachte sie mit einem nicht sehr freundlichen Lächeln.


  „Ich dachte mir schon, dass du durch deine Lektüre darauf gekommen bist.“


  „In der Tat habe ich darüber etwas gelesen, aber der Gedanke, die geheime Tür zu öffnen, kam mir erst, als ich fühlte, dass etwas Schlimmes passiert ist“, verteidigte sich die Zauberin. „Im Gegensatz zu Alentara haben wir nämlich keine sichere Burg, in die wir uns zurückziehen können.“


  „Können wir bitte nicht wieder anfangen zu streiten?“, mischte sich Jenna rasch ein. „Wir öffnen jetzt den Durchgang, machen ihn hinter uns wieder zu und retten dann Kaamo und die Bakitarer, okay?“


  Mareks Mundwinkel zuckten ob ihrer etwas naiv-positiven Formulierung eindeutig nach oben und auch Kychona konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen, bevor sie ihr mit einem milden „Natürlich“ zustimmte.


  „Nimm das Wasser – das hat bisher besser geklappt“, wies Marek Jenna an, packte sie an den Schultern und schob sie in die Richtung des Lochs, über dem das Zeichen dieses Elements prangte.


  Jenna folgte seiner Anweisung, stellte ihr Gepäck vor ihren Füßen ab und ärgerte sich, dass sich ihr Puls dabei sofort beschleunigte. Sie konnte das, hatte doch nun schon einiges an Erfahrung bezüglich der Zauberei gesammelt. Und sie trug die Amulette, die sie beschützten.


  Ein tiefer Atemzug, dann befand sich ihre Hand auch schon in dem Loch. Zu ihrer großen Erleichterung war es von innen weder feucht und schleimig noch voller Spinnenweben und den dazugehörigen Bewohnern. Es war fast so, als hätte die Magie, mit der es sicherlich hergestellt worden war, jegliches Leben von dort ferngehalten. Gruselig und beruhigend zur selben Zeit.


  Sie sah zu Marek hinüber, dessen Hand ebenfalls bereits in der Vertiefung steckte. Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, war auch er überrascht und erleichtert, sie leer vorzufinden. Er nickte ihr aufmunternd zu und erst dann fand sie den nötigen Mut, um die Augen zu schließen, sich zu entspannen und ihre Sinne zu öffnen. Entfernungen machten ihr nichts mehr aus. Mit Leichtigkeit verband sie ihre Energie mit der Mareks, suchte in seinem leuchtenden Inneren nach dem knisternden Strang, den sie brauchte, um auf das Element Wasser zuzugreifen und verknüpfte sich mit ihm.


  Wie am gestrigen Tag gewann sie nun die Kontrolle über diesen Bereich seiner magischen Begabung. Ihr Umfeld begann zu vibrieren, hatte doch der Regen so viel Wasser ins Tal gebracht, dass sie von dessen Energie fast überwältigt wurde. Sie konzentrierte sich rasch auf ihre Hand in dem Loch und leitete die Kraft des Wassers dorthin, gab ab, was sie empfing. Zur selben Zeit nahm sie war, wie Mareks Energiefeld hell aufleuchtete, weil auch ihm es gelungen war, den Kontakt zu seinem Element herzustellen. Das Vibrieren und Prickeln kam nun auch noch aus dem Boden und der Felswand, dem heißen Kern des Berges Kesharu. Jenna fühlte die unendliche Kraft, die dahinterstand und Mareks Aura zucken und immer heller werden ließ. Der Fluss seiner Energien war stark und unruhig und sie vernahm seinen schneller werdenden Atem, das Poltern seines Herzens und die Hitze … Grundgütiger! Das ging nicht gut.


  Jenna griff mental zu, um ihn zu stützen, doch das war ein Fehler. Die Ströme der gegensätzliche Elemente trafen sich unter einem hellen Lichtblitz. Sie konnte für einen Moment nicht mehr atmen und hatte das Gefühl, als würde flüssiges Feuer durch ihre Adern brennen. Dann war es vorbei. Eine andere Energie hatte von außen zugegriffen und die Ströme wieder auseinandergezogen, ohne ihre Verbindung völlig zu lösen. Und nicht nur das – sie half nun selbst dabei, beide Kräfte zu verbinden und in einem ruhigen Fluss zu halten.


  ‚Atmen!‘, vernahm Jenna Kychonas beruhigende Stimme und sie tat es. Holte tief Luft und entspannte sich, wagte es dabei sogar, ihre Lider zu heben, sodass sich mentale und reale Welt in einem wunderschönen bunten Bild vereinten.


  Und dann geschah es. Von dem Loch ausgehend kletterte eine bläuliche, knisternde Linie am Rundbogen hinauf bis zu seinem höchsten Punkt und traf dort auf eine rote, die von dem anderen Loch aufgestiegen sein musste. Sie bildeten einen Kreis, der in einem hellen Lila aufleuchtete und die Wand vor ihnen zum Beben brachte.


  Es öffnete sich keine Tür. Das Gestein bekam stattdessen Risse, die immer feiner und vielzähliger wurden und dann … zerfiel es zu feinem Sand, ließ einen glatten Torbogen zurück, hinter dem sich ein langer dunkler Tunnel auftat.


  Jenna zog ihre Hand vorsichtig zurück und kappte die Verbindungen zum Wasser. Von Marek trennte sie sich erst, als sie spürte, dass auch er sein Element losgelassen und die volle Kontrolle über seine Kräfte zurückgewonnen hatte.


  „Das ist … unglaublich!“, kam es ihr andächtig über die Lippen, während sie das große Loch in der Wand betrachtete und sich dabei ihr Gepäck wieder auf die Schultern lud. Sie fühlt sich ein wenig erschöpft, aber nicht ausgelaugt. Ihre Kraft würde bald wieder zurück sein. „Baut sich das nachher wieder auf?“


  „Vermutlich“, gab Marke knapp zurück. Er war an sie herangetreten und betrachtete ihr Werk eher argwöhnisch als begeistert. Schweiß stand auf seiner Stirn und er atmete immer noch deutlich schneller, als es normal war.


  „Wir sollten mit dem Durchgehen nicht allzu lange warten“, setzte er hinzu und lief los.


  „Er hat recht“, raunte Kychona ihr im Vorbeigehen zu und riss Jenna damit endgültig aus ihrer Erstarrung. Sie holte die alte Zauberin rasch wieder ein und wunderte sich nicht, als sie ein ihr vertrautes Geräusch hörte und sich im nächsten Moment eine flammende Linie an einer Wand des Tunnels entzündete.


  „Wer füllt den Brennstoff eigentlich immer nach?“, stellte sie eine Frage, die ihr schon lange auf der Zunge brannte.


  „Niemand“, erwiderte Marek zu ihrem Erstaunen, während sie ihren Weg durch den Tunnel fortsetzten. „Er regeneriert sich, weil er mit einem Zauber belegt ist.“


  „Oh“, war alles, was Jenna dazu einfiel. Eigentlich hätte sie darauf auch allein kommen können. Sie dachte eben oftmals noch viel zu menschlich, auch wenn sie sich in der Rolle der guten Hexe immer wohler fühlte.


  Eigentlich hatte Jenna vorgehabt, dieses Mal Mareks Tempo zu halten, um neben ihm laufen und nachfragen zu können, wie es ihm nach dieser Anstrengung ging, doch Kychonas Augen, die sie eindringlich ansahen, hielten sie davon ab. Die alte Frau wollte etwas von ihr. Also drosselte sie ihre eigene Geschwindigkeit ein wenig, sodass der Abstand zwischen ihnen und Marek noch etwas größer anstatt kleiner wurde und schenkte der Magierin ein aufforderndes Stirnrunzeln.


  „Es wird euch gelingen“, waren die ersten, leise gesprochenen Worte, die über die Lippen der alten Frau kamen, aber für Jenna noch keinen richtigen Sinn ergaben.


  Sie hob fragend die Brauen. „Was genau?“


  „Locvantos zu öffnen und zu nutzen.“


  Jennas Herz machte einen kleinen Satz. „Wie kommt Ihr darauf?“


  „Das Tor funktioniert ähnlich wie der Mechanismus des Tunneleinganges“, wurde Kychona ausführlicher. „Es müssen nur zwei Elemente mehr aktiviert werden.“


  „Ja, von zwei weiteren Zauberern …“


  „Nicht wenn du ihn an deiner Seite hast.“ Kychona nickte in Mareks Richtung, der weiterlief, ohne sich zu ihnen umzudrehen – was nicht hieß, dass er ihnen nicht zuhörte.


  „Seine Kräfte sind … beängstigend stark. Wenn du lernst, sie richtig in den Griff zu bekommen, seid ihr auf niemand anderen mehr angewiesen. Alles, was ihr dann noch braucht, ist etwas oder jemand der euch als Energieträger dienen kann.“


  „Einen Ladror.“


  „Genau. Und K’uaray ist zurückgekommen. Es heißt, ein Drache, dem man etwas Gutes tut, wird diese Tat nie vergessen und einem den Rest seines Lebens zu Diensten sein.“


  Jenna verzog ablehnend das Gesicht. „Marek wird das nicht zulassen. Er liebt das Tier.“ Und sie selbst wollte auch niemanden opfern, um wieder zurück nach Hause zu kommen.


  „Ja …“ Kychonas Augen verengten sich ein wenig, während sie nachdenklich Mareks Rücken betrachtete. „Und er hat auch noch andere Pläne …“


  Jenna zog die Brauen zusammen. „Andere Pläne?“, wiederholte sie misstrauisch.


  Kychona schwieg, denn Marek war auf einmal stehen geblieben und wartete auf sie.


  „Geht das nicht ein bisschen schneller?“, drängelte er und gab sich die größte Mühe, einen möglichst genervten Gesichtsausdruck aufzusetzen. Doch so ganz gelang ihm das nicht, denn Jenna erkannte einen Hauch von Beunruhigung in seinen hellen Augen.


  Sie selbst tat so, als hätte sie es nicht bemerkt, und eilte mit einem leisen „Bin kein D-Zug!“ an dem Krieger vorbei, vermerkte jedoch im Stillen für sich, dass sie Kychona unbedingt noch einmal auf ihre Bemerkung ansprechen musste. In einer stillen Minute. Wenn Marek mit anderen Dingen beschäftigt war. Bis dahin nahm sie sich vor, nicht weiter beunruhigt zu sein, sondern sich an dem Positiven festzuklammern, das bisher geschehen und gesagt worden war. Marek und sie waren dem Ziel, richtige Magier zu werden, die Demeon zusammen besiegen konnten, ein gutes Stück näher gekommen. Und das war alles, worauf es augenblicklich ankam.


  Jenna richtete ihren Blick wieder nach vorn, auf das Ende des Tunnels, durch dessen ebenfalls geöffneten Ausgang das helle Licht des Tages fiel. Licht, das den Optimismus, an den sie sich klammerte, weiter nährte und ihr neue Kraft gab. Und die brauchte sie ganz dringend, um sich in den nächsten Kampf zu werfen.
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  Manchmal waren es die kleinen Dinge, die auf einmal neue Kraft und Hoffnung gaben: Die Sonnenstrahlen, die nach einem nasskalten Regentag das Gesicht wärmten; das Zwitschern der Vögel in den Bäumen oder auch nur das Lächeln eines Menschen, den man so fest in sein Herz geschlossen hatte, dass man ihn nie mehr missen wollte.


  Es war eine Weile her, dass er Cilai so hatte lächeln sehen: ehrlich, warm, aus der Tiefe ihrer Seele. Der Schmerz, der ihr und ihrer Familie mit dem Verlust Foralts widerfahren war, hatte ihr in den letzten vierundzwanzig Stunden die Lebendigkeit und jeden Funken Fröhlichkeit genommen. Sie hatte viel geweint – meist nur, wenn sie Rast gemacht hatten und sie sich zurückgezogen und unbeobachtet gefühlt hatte – und war sehr still geworden, auch wenn sie sich immer noch liebevoll um den Rest ihrer Familie kümmerte, vor allem ihre Mutter stützte und entlastete, wo sie nur konnte. Erst als sie Gero an ihrem Treffpunkt wieder in ihrer Mitte hatten aufnehmen können, war ein Teil der Last und des Schmerzes von Cilai abgefallen.


  Foralts Ältester hatte die schlimme Nachricht mit bewundernswerter Fassung aufgenommen und sofort die Rolle des Familienoberhauptes eingenommen, die ihm jeder nur allzu gern zuschob. Zu Leons Erleichterung hielt der junge Mann weiterhin an ihrem Vorhaben, sich mit allen zusammenzutun, die gegen Alentara und den Zirkel kämpfen wollten, fest und wurde dabei vor allem von Cilai und Dako unterstützt. So hatten sie sich bald schon wieder auf den Weg hinein in den Wald Piladomas gemacht, um erst einmal Zuflucht bei den Chratnas zu suchen und dort auf Kychona und die anderen zu warten.


  Bisher waren ihnen keine weiteren Soldaten oder andere gefährliche Menschen begegnet, dennoch wollte sich bei Leon kein Gefühl der Erleichterung einstellen. Mittlerweile war eher das Gegenteil der Fall. Die Ruhe war verdächtig und Leons Nerven bis aufs Äußerste gespannt – zumindest bis zu diesem Morgen, an dem die Sonne ihm ins Gesicht lachte und auch endlich wieder auf Cilais Lippen ein Lächeln zauberte.


  „Irgendwann wird alles gut“, sagte sie leise. Sie ritt nahe genug neben ihm, um nach seiner Hand zu greifen und sie sanft zu drücken. „Vielleicht müssen wir noch hart dafür kämpfen, aber ich glaube daran, dass wir es schaffen und danach wieder in Frieden leben können. Vater hat auch daran geglaubt. Ganz fest.“


  Bei ihren letzten Worten hatte ihre Stimme ein wenig gewankt und Leon umschloss rasch ihre Finger, erwiderte die liebevolle Geste, um ihr zumindest etwas Trost zu schenken. Auch wenn er noch nicht so optimistisch in die Zukunft blicken konnte wie sie, war es schön, wenn zumindest einer von ihnen an einem guten Ausgang der Geschichte festhielt – es gab ihm die nötige Kraft weiter durchzuhalten.


  „Ich werde mein Bestes geben, um diesen Wunsch zur Realität werden zu lassen“, versprach er ihr und sie gab den Druck an seine Hand zurück, sah ihn mit einer Zuneigung an, die es ganz warm in seiner Brust werden ließ. Eigentlich hatte er ihre Finger wieder freigeben wollen, doch irgendwie konnte er es nicht sofort, genoss es zu sehr, ihre Hand in seiner zu halten.


  Leider war ihrem Moment der Entspannung und des zarten Kontakts keine lange Dauer gegönnt, denn Dako, den Gero in weiser Voraussicht als Späher vorausgeschickt hatte, kam in einem Tempo auf sie zu galoppiert, das nichts Gutes verhieß.


  „Ein Trupp von zwölf Mann ungefähr eine halbe Stunde des Weges von uns entfernt!“, rief er ihnen zu, noch bevor er sein Pferd vor ihnen durchpariert hatte. „Sie sehen aus wie Soldaten der Allianz. Einige von ihnen tragen sogar das Wappen König Renons auf ihren Rüstungen.“


  Gero sah fragend zu Leon hinüber, der sofort den Kopf schüttelte.


  „Wir können augenblicklich niemandem vertrauen“, erklärte er seine Haltung. „Die Macht des Zirkels reicht weit und wir wissen nicht, wer schon alles zu ihm übergelaufen ist.“


  „Wie schnell sind sie?“, wandte sich Gero an seinen Bruder.


  „Sie reiten ganz gemächlich im Schritt“, war die beruhigende Antwort. „Es sieht nicht so aus, als verfolgten sie eine Spur – eher, als wären sie auf Patrouille.“


  „Heißt das, sie haben hier ein Lager in der Nähe?“, entfuhr es Genwick aufgeregt.


  Leon tauschte einen weiteren Blick mit Gero aus, der daraufhin die Schultern zuckte.


  „Möglich wäre es. Die Wälder Piladomas wären dafür geeignet, eine große Gruppe zu verstecken und dort wieder zu Kräften kommen zu lassen. Wilde Tiere werden sich vielen Personen nicht nähern und der dichte Pflanzenwuchs macht es schwer, ein solches Lager schnell zu entdecken.“


  „Dann wäre es eher unwahrscheinlich, dass sie zu unseren Verfolgern gehören“, schloss Genwick aus Leons Sicht viel zu schnell. „Sie könnten Teil des ehemaligen Heeres König Renons sein und derzeit nicht wissen, was sie tun sollen – so ganz ohne Anführer und klare Anweisungen. Vielleicht schließen sie sich uns an.“


  „Selbst wenn das auf einen Großteil von ihnen zutreffen würde, könnten sich immer noch ein paar Spione des Zirkels unter diesen Männern befinden“, wandte Leon rasch ein und sah seine Freunde eindringlich an. „Wir dürfen nicht unvorsichtig werden, nur weil wir uns mit ein paar Soldaten aus dem alten Heer an unserer Seite sicherer fühlen würden!“


  „Und was sollen wir jetzt machen?“, fragte Cilai. „Hier gibt es keine Abzweigung. Wenn wir weiter reiten, werden wir zwangsläufig auf sie treffen.“


  „Wir können nur umdrehen oder uns verstecken und warten, dass sie vorbeireiten, ohne uns zu entdecken“, stellte Gero ihre Möglichkeiten klar.


  „Umzudrehen ist keine Option“, meldete sich erstaunlicherweise Hilja zu Wort, die durch ihre Notsituation aus ihrer tiefen Trauer gerissen worden war. „Die letzte Wegkreuzung haben wir vor Stunden passiert und Leon, du sagtest doch, dass wir das Gebiet, in dem die Chratna leben, fast erreicht haben.“


  Er nickte und sah sich um. Auch in den Gesichtern der anderen war der Unwille, weiter kostbare Zeit zu verlieren, deutlich zu erkennen.


  „Dann sollten wir uns beeilen“, sagte er und stieg von seinem Pferd. Die anderen taten es ihm sofort nach und Gero gab weitere Anweisungen.


  „Cilai, du und Mutter nehmt die Pferde und lauft mit ihnen so tief in den Wald, wie es euch in der Zeit, die uns noch bleibt, möglich ist. Wartet dort, bis einer von uns euch holen kommt.“


  Die junge Frau nickte, obwohl ihr anzusehen war, dass es ihr gar nicht gefiel, den Rest ihrer Familie und Leon allein zurückzulassen.


  „Genwick und Dako, geht auf die andere Seite des Weges und versteckt euch dort“, wies Gero seine beiden Brüder an, während die Frauen bereits taten, was von ihnen verlangt worden war. „Tut nichts ohne ein Zeichen von mir. Wir werden uns den Trupp ansehen und dann entscheiden, ob wir ihn vorbei ziehen lassen, oder uns ihnen zeigen.“


  „Was?“ Leon starrte seinen jungen Freund entgeistert an. „Das willst du doch nicht im Ernst tun?!“


  „Nur, wenn ich jemanden unter ihnen finde, den ich wirklich gut kenne“, versuchte Gero ihn sofort zu beschwichtigen. „Wir brauchen jeden Mann, den wir kriegen können. Das hast du selbst gesagt. Und das, was mit Vater passiert ist, hat noch einmal unterstrichen, wie wichtig es ist, weitere Mitstreiter zu finden. Mit einer größeren Gruppe wäre uns das alles nicht passiert.“


  „Aber du weißt doch gar nicht, wer schon einen Einfluss auf die Männer gewonnen hat“, mahnte Leon ihn. „Auch Freunde können einen verraten, wenn andere ihnen Lügen auftischen, die auf den ersten Blick nicht als solche zu erkennen sind.“


  „Nein, Leon, gute Freunde werden sich immer erst einmal anhören, was du zu sagen hast, bevor sie handeln“, widersprach Gero ihm. „Und glaub mir, ich werde mich nur wirklich guten Freunden zu erkennen geben.“


  Leon konnte nicht nicken. Ihm gefiel diese Idee immer noch nicht, aber er hatte auch keine Argumente mehr, mit denen er die anderen davon überzeugen konnte, nichts zu tun und den Trupp der Soldaten einfach nur vorbei ziehen zu lassen. Das einzige, was ihm noch übrig blieb, als Genwick und Dako im Dickicht der gegenüberliegenden Seite verschwanden, war zu hoffen, dass kein vertrautes Gesicht unter den Männern des Trupps zu finden sein würde. Aber auch das fiel ihm schwer, regte sich doch in seinem Inneren ebenfalls der Wunsch, weitere Freunde zu finden, die sich ihnen anschließen würden.


  Gero und er ließen sich hinter einem umgestürzten Baum nicht allzu weit vom Weg entfernt nieder. Er musste schon lange dort liegen, denn auf seiner Rinde hatte sich bereits eine dicke Schicht Moos gebildet und auch einige der Farne, die den Boden um sie herum bedeckten, wuchsen auf ihm. Es würde schwer werden, sie vom Weg aus zu entdecken und das war ja auch Sinn der Sache.


  Eine Weile saßen sie still nebeneinander und starrten auf den Weg, obwohl sie beide wussten, dass es noch etwas dauern würde, bis die Männer erschienen.


  „Cilai hat mich darum gebeten, sie im Schwertkampf zu trainieren“, wisperte Gero schließlich und Leon sah ihn überrascht an. Er hatte nicht damit gerechnet, dass seine Freundin diesen Wunsch so schnell auch vor ihren Brüdern äußern oder diese gar darum bitten würde, ihr Lehrer zu werden.


  „Ich weiß nicht, was ich davon halten soll“, setzte der junge Mann hinzu und ein leises Seufzen kam über seine Lippen. „Auf der einen Seite finde ich es gut, wenn sie sich verteidigen kann, aber auf der anderen ist ihr zuzutrauen, dass sie dann mit in eine Schlacht zieht und das will ich auf keinen Fall!“


  Leon nickte verständnisvoll. „Das Dilemma kenne ich. Allerdings bezweifle ich, dass es etwas bringt, ihr diesen Wunsch zu verwehren. Wenn du ihn ihr nicht erfüllst, wird sie sich jemand anderen suchen, der es tut. Und der ist vielleicht kein so guter Lehrer …“


  „Ich will aber nicht, dass sie in den Krieg zieht!“, stieß Gero aufgewühlt aus. „Sie ist so zart … Hast du keine Angst?“


  „Angst wovor?“


  „Dass ihr dasselbe passiert wie Sara?“


  Der Stich in seiner Brust war schmerzhaft, machte es Leon für einen Moment schwer, zu atmen. Und es war dieses Mal nicht nur die Erinnerung an Saras Tod, die ihn verursachte, sondern vielmehr die Vorstellung, Cilai auf dieselbe Weise zu verlieren und nichts dagegen tun zu können. Er senkte den Blick, biss die Zähne zusammen und versuchte sich zusammenzureißen. Dies war nicht der richtige Moment, sich derlei Gedanken zu machen. Er musste sich auf das Hier und Jetzt konzentrieren, durfte keine Zukunftsängste zulassen.


  „Tut mir leid“, hörte er Gero leise neben sich murmeln und nur eine halbe Sekunde später spürte er dessen Hand auf seiner Schulter, den Druck warmer Finger, die seine Worte noch verstärken sollten.


  „Schon gut“, gab er zurück und sah den jungen Mann wieder an, ohne Gram zu empfinden. „Du machst dir nur Sorgen.“


  „Kannst du vielleicht noch mal mit ihr reden?“, fragte Gero hoffnungsvoll. „Du hast einen großen Einfluss auf sie. Vielleicht hört sie auf dich und kommt zumindest soweit zur Vernunft, dass sie nicht ernsthaft in Erwägung zieht, an vorderster Front zu kämpfen.“


  Leon nickte. Zu mehr kam er auch nicht, denn aus der Ferne war nun das Schnauben eines Pferdes zu vernehmen. Die Soldaten kamen!


  Sofort spannte sich Leons ganzer Körper an und er duckte sich noch tiefer hinter den Baumstamm, verärgert darüber, dass sein Herz gleich so rasend schnell in seiner Brust schlug. Warum nur konnte er nicht gelassener sein? Er war doch nun schon oft in solcherlei Situationen gewesen und die meisten davon waren gut ausgegangen.


  Der erste Soldat zeichnete sich durch die Zweige der Büsche und Bäume am Wegesrand ab. Sein Gesicht sagte Leon nichts, doch das Wappen auf seinem Brustharnisch war eindeutig das von König Renon. Mit einem kurzen Abstand folgte dem Mann in Dreiergruppen der restliche Trupp.


  Leon zog verdutzt die Brauen zusammen und hob den Kopf ein Stück, um die Männer besser erkennen zu können. War das Uryo? Die Statur, der Bart, der Schnitt des Gesichts … Jetzt lachte er, weil der Mann neben ihm wohl etwas Lustiges erzählte. Ja. Das war eindeutig sein Freund und der Soldat neben ihm … Wesla! Sie hatten einander wiedergefunden! Leons Herz schlug gleich viel schneller, dieses Mal allerdings vor Freude.


  „Ist das nicht …“, kam es nun auch Gero erstaunt über die Lippen.


  Der Mann an der Spitze hielt plötzlich ruckartig sein Pferd an und hob eine Hand, um seinen Kameraden zu verstehen zu geben, dass etwas nicht in Ordnung war. Die Männer griffen sofort zu ihren Waffen und die Pferde schnaubten aufgeregt. Der Grund dafür wurde auch Leon und Gero sehr schnell klar, denn aus dem Dickicht gegenüber lösten sich die Gestalten Dakos und Genwicks.


  Das war nicht weiter verwunderlich, kannten die beiden Wesla und Uryo doch noch länger als Leon, schlau war es allerdings nicht, denn in dem Trupp gab es zehn weitere Männer, die sofort in Angriffsposition gingen und drohend ihre Waffen hoben. Da half es auch nicht, dass die beiden beschwichtigend ihre Hände hoben.


  „Verdammt!“, stieß Gero aus, war im Nu auf den Beinen und eilte ebenfalls auf den Tross zu, zwang Leon dazu, ihm mit großem Unbehagen zu folgen.


  Die Irritation und Aufregung der Soldaten wuchs natürlich und es war nur Uryos lautem „Stopp! Stopp!“ zu verdanken, dass die Situation nicht eskalierte. Er brachte sich und sein Pferd zwischen die nervösen Soldaten und Geros Brüder, die eingeschüchtert stehen geblieben waren.


  „Das sind Freunde! Freunde!“, rief er laut und auch Wesla schien sie nun erkannt zu haben, legte beruhigend eine Hand auf die Schulter eines seiner Kameraden, der darauf sein Schwert ein wenig senkte.


  „Er hat recht!“, sagte er laut. „Ich kenne sie auch!“


  „Die da auch?“, fragte der Mann, der zuvor an der Spitze geritten war misstrauisch und wies auf Leon und Gero.


  Weslas Augen leuchteten begeistert auf und er sprang vom Pferd, eilte auf die beiden zu und schloss erst Gero und dann Leon fest in die Arme.


  „Als Lord Hinras damals im Lager sagte, er habe einen Spezialauftrag für dich, dachte ich schon, ich sehe dich nie wieder“, verkündete er mit einem erleichterten Lachen. „Ich meine, ein Mann allein unterwegs … in dieser Lage! Aber du hast es geschafft!“


  „Ja“, gab Leon einsilbig zurück und ohne seinen Freund richtig anzusehen. Er behielt lieber die anderen Soldaten im Auge, die ihre Waffen zwar gesenkt, aber immer noch nicht weggesteckt hatten. Sie schienen auf etwas zu warten. Wahrscheinlich auf ein Wort oder Signal des Mannes an ihrer Spitze, zu dem ihre verunsicherten Blicke immer wieder wanderten. Der Mann selbst machte einen eher grimmigen, abwartenden Eindruck.


  „Und du hast Foralt und seine Familie gefunden“, stellte Wesla, dem die anhaltende Spannung offenbar vollkommen entging, freudig fest. „Zumindest einen Teil davon. Wohin seid ihr unterwegs?“


  „Ja, genau – wohin seid ihr unterwegs und woher kommt ihr?“, ergänzte der grimmige Anführer der Soldaten seine Frage.


  Leon blieb, wo er war, um seinen Sicherheitsabstand zu bewahren, und musterte den Mann kurz. Seine Rüstung sprach dafür, dass er nur ein einfacher Soldat war, dennoch führte er sich auf, als wäre er sehr viel wichtiger als die anderen. Die Frage war, wieso?


  „Wir sind unterwegs, um ein paar gute Freunde in einem nahe gelegenen Dorf zu treffen“, log Leon. „Und wir kommen aus Yanta, wo wir einander nach langer Suche endlich gefunden haben.“


  Der Mann sah kurz zu Dako und Genwick hinüber und wandte sich dann wieder Leon zu, mit einem Schmunzeln, das diesem gar nicht gefiel. „Und das habt ihr alles zu Fuß gemacht?“


  „Andro“, mischte sich nun auch Uryo sichtbar genervt ein, „wir sagten doch schon, dass das Freunde sind. Alte Freunde, denen man vertrauen kann!“


  „Menschen ändern sich in Zeiten des Krieges und des anhaltenden Chaos“, wandte der Angesprochene mit beinahe feindlich funkelnden Augen ein. „Auch ehemalige Freunde können zu Verrätern werden. Wo sind eure Sachen?“


  Leon sah den Mann verwirrt an. Die Frage kam etwas unvermittelt, wenngleich sie begründet war.


  „Wenn ihr auf Reisen seid, müsstet ihr doch Taschen dabei haben, in denen ihr euer wichtigstes Hab und Gut mit euch herumschleppt“, erklärte sich Andro. „Aber alles, was ich bei euch sehe, sind Waffen. Entweder habt ihr irgendwo ein Lager aufgeschlagen, das ihr vor uns geheim halten wollt, oder ihr habt eure Sachen irgendwo hier versteckt. Ohne jeden Zweifel habt ihr etwas vor uns zu verbergen – und das heißt für mich, dass wir euch auf keinen Fall vertrauen dürfen.“


  Der Mann drückte seine Waden an den Bauch seines Pferdes und trieb es auf Leon zu, der sofort zurückzuweichen begann.


  „Legt eure Waffen ab!“, befahl er mit strenger Stimme und richtete sein Schwert auf Leon. Hinter ihm bauten sich ein paar der anderen Männer bedrohlich vor Dako und Genwick auf, die nicht zu wissen schienen, was sie tun sollten.


  „Andro!“, rief Uryo entgeistert, konnte seinen Kameraden damit jedoch nicht aufhalten.


  Auch dass Wesla sich schützend vor Leon stellte, half wenig.


  „Wenn ihr die Waffen nicht sofort auf den Boden legt, greifen wir an!“, drohte Andro.


  Leon dachte nicht länger nach. Die Männer vor Genwick und Dako waren zu viele, als dass sie bei einem Kampf eine Chance gegen sie hätten – zumal Genwick ja auch noch verletzt war – und er wollte nicht noch jemanden aus Foralts Familie sterben sehen. Folglich ließ er sein Schwert fallen, in der Hoffnung, dass diese Geste den Mann besänftigen und zur Vernunft bringen würde.


  Gero tat ihm dies nur zögerlich nach und der triumphierende Ausdruck, der sich darauf in Andros Gesicht zeigte, gefiel Leon gar nicht.


  „Sehr gut!“, lobte der Mann ihn und sprang vom Pferd, um die beiden Schwerter aufzuheben. Sein Blick ruhte dabei weiter auf Leons Gesicht und er machte einen Schritt auf ihn zu.


  „Wenn du mir sofort sagst, wo die Bücher sind, lasse ich euch alle am Leben“, raunte er ihm so leise zu, dass niemand außer Gero und Leon es hören konnte.


  Leon wurde schlecht und er musste sehr mit sich kämpfen, um sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr ihn die Aussage seines Gegenübers schockierte.


  „Das kann doch nicht wahr sein!“, kam es Gero leise über die Lippen. Der junge Mann war blass geworden, das änderte sich jedoch rasch mit der Wut, die in seinen Augen aufglomm und das Blut wieder vermehrt in sein Gesicht trieb. Der Tod seines Vaters war noch nicht lange genug her, um einen solchen Verrat zu verkraften.


  Andro ignorierte ihn jedoch, sah nur Leon weiterhin eindringlich an. „Nein? In der nächsten Sekunde kann hier ein heftiger Kampf ausbrechen. Willst du das?“


  Leon wollte den Kopf schütteln, doch er kam nicht mehr dazu, denn das donnernde Geräusch von Hufen auf dem Waldboden ließ alle anderen Pferde scheuen und sämtliche Köpfe in die Richtung zucken, aus dem sich die scheinbare Gefahr näherte. Ein dunkles Pferd ohne Reiter schoss in einem irrsinnigen Tempo auf sie zu, sodass die Soldaten gezwungen waren, mit ihren Tieren aus dem Weg zu springen, um nicht von ihm gerammt zu werden.


  Leon zögerte keine weitere Sekunde mehr, denn Dako und Genwick waren in das dichte Buschwerk gewichen und damit erst einmal aus der Gefahrenzone heraus. Er warf sich nach vorn, rammte Andros Nase mit seiner Stirn und riss ihm fast im selben Moment beide Schwerter aus den Händen. Der Mann strauchelte zurück, schrie laut „Angriff!“, zog dabei wieder sein eigenes Schwert und warf sich auf Leon, während Gero bereits los stürzte, um seinen Brüdern zur Hilfe zu eilen.


  Die Schläge Andros zu parieren, war nicht schwer. Er war kein sonderlich guter Schwertkämpfer. Viel mehr Probleme machte es Leon, sich ausschließlich auf seinen Gegner zu konzentrieren, denn auch seine Freunde wurden jetzt heftig attackiert. Leon wich dem nächsten Schwertstreich gekonnt aus, Andro stolperte über einen hohen Farn und Leon versetztet ihm mit dem Knauf seines Schwertes einen Stoß in den Rücken, sodass der Mann zu Boden ging.


  „Uryo!“, versuchte Leon die damit gewonnene Zeit dazu zu nutzen, seinen Freund, der augenblicklich nicht zu wissen, schien, was er tun sollte, zu aktivieren. „Bring Vernunft in deinen Trupp!“


  Das war auch dringend notwendig, denn im nächsten Augenblick flog eine Streitaxt auf Leon zu. Er duckte sich gerade noch rechtzeitig und die gefährliche Waffe bohrte sich in einen Baumstamm hinter ihm.


  Andro kam neben ihm nun leider wieder auf die Beine und stieß mit seinem Schwert nach ihm. Die Klinge glitt an Leons Schwert ab und der Soldat stolperte ein weiteres Mal an ihm vorbei.


  „Uryo! Wesla!“, schrie Leon jetzt schon weitaus panischer, denn zwei weitere Soldaten stürzten auf ihn zu, die Schwerter kampfbereit erhoben.


  Etwas sauste erneut dicht an Leon vorbei, dieses Mal jedoch in die andere Richtung und stoppte einen der heranstürmenden Männer mitten im Lauf, ließ ihn mit einem schmerzerfüllten Laut vorn über fallen und liegen bleiben. Zeit, weiter darüber nachzudenken, was das gewesen sein konnte, hatte Leon nicht, denn Andro griff schon wieder an. Dieses Mal mit einer solchen Wut und Kraft, dass Leon beim Abwehren seiner Schläge zurückweichen und aufpassen musste, dass er nicht fiel.


  Gleichzeitig nahm er wahr, dass da plötzlich noch jemand anderes in seiner Nähe war und auch den anderen Angreifer stoppte. Die dunkle Gestalt bewegte sich so schnell und geschmeidig, dass Leon unfähig war, zu registrieren, was er tat. Er bekam nur mit, dass der andere Mann ebenfalls fiel, dann füllte Andro sein gesamtes Blickfeld aus und schlug mit seinem Schwert zu. Leon warf sich herum, ließ sein Schwert durch die Luft sirren und traf dieses Mal nicht auf Metall, sondern Haut und Muskeln. Sein Gegner schrie schmerzerfüllt auf, taumelte erneut zur Seite und brach dann an Ort und Stelle zusammen.


  Leon nahm sich nicht die Zeit zu überprüfen, ob er tot oder nur schwer verletzt war. Stattdessen eilte er wie sein aus dem Nichts aufgetauchter Helfer auf die noch Kämpfenden zu, sah, wie dieser einen weiteren Mann niederstreckte und dann stehen blieb. Er brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass er da wahrhaftig Marek vor sich hatte. Nicht nur, weil sein Auftauchen vollkommen überraschend kam, sondern auch, weil plötzlich sämtliche Kämpfe erstarben und alle nur zu einer Person hinüber sahen: Einer jungen Frau, die soeben von ihrem Pferd stieg, mit dem sie gerade erst inmitten des Kampfgetümmels angehalten haben musste.


  Jenna. Die Erleichterung, die Leon überkam, war so tief, dass er ein lautes Lachen ausstieß und ein kleines Dankeschön in Richtung Himmel schickte, bevor er auf seine Freundin zueilte. Bald schon begriff er, dass es keine Worte gewesen waren, die den Kampf hatten ersterben lassen, sondern die Zauberkraft des Amuletts, das hell an ihrer Brust leuchtete. Die Soldaten wirkten wie hypnotisiert, starrten die junge Frau mit großen Augen an und machten den Eindruck, als wollten sie am liebsten davonrennen. Doch etwas hielt sie fest – oder besser jemand.


  „Lasst eure Waffen fallen!“, kommandierte Jenna wie Andro zuvor, als Leon Mareks Höhe erreicht hatte.


  Der Krieger hatte sein Schwert wieder weggesteckt, die Arme vor der Brust gekreuzt und beobachtete mit kritisch zusammengezogenen Brauen, wie Jenna sich darum bemühte, die Situation in den Griff zu bekommen.


  „Nicht so ganz die Art, wie ich das geregelt hätte, aber soll sie mal machen“, kommentierte er das Geschehen und sah dann Leon an. „Wie seid ihr da reingeraten? Mal wieder den falschen Leuten zu früh vertraut?“


  Das Zucken von Mareks Mundwinkel ärgerte Leon, doch er schluckte seinen verletzten Stolz hinunter.


  „Eigentlich bringt es das ganz auf den Punkt – ja“, sagte er leichthin. „Und du? Froh, mal wieder den massakrierenden Krieger herauslassen zu dürfen?“


  „Pff“, machte Marek und gab sich nicht die Mühe, seine Unzufriedenheit zu verstecken. „Ich war grad erst dabei, mich aufzuwärmen. Aber sie hält das ja nicht aus. Vier läppische Tote und schon muss sie eingreifen …“


  Hinter ihnen ertönte ein leises Stöhnen.


  „Gut – viereinhalb“, verbesserte sich Marek mit einem Schulterzucken und Leon presste rasch die Lippen zusammen, um nicht zu grinsen. Marek und er waren keine Freunde und die Situation alles andere als lustig, obwohl Jenna mit ihrer Methode der Deeskalation sehr erfolgreich war und die Gefahr, verletzt oder getötet zu werden, zumindest für den Moment bannte.


  Die Soldaten hatten tatsächlich all ihre Waffen fallen gelassen und Dako und Genwick sammelten diese rasch ein, um sie aus ihrer Reichweite zu bringen. Jenna sprach nun mit den Männern – zu leise, um sie von ihrer Position aus zu verstehen, also lief Leon weiter auf sie zu und bemerkte, dass Marek dasselbe tat. Sein Grund schien allerdings ein anderer zu sein, denn über den Waldweg kam das dunkle ‚Schreckgespenst‘, das für solch wundervolle Ablenkung gesorgt hatte, gemächlich auf sie zu getrabt. Mareks schöner Hengst, der seinen Besitzer mit einem freundlichen Brummeln begrüßte und von diesem mit einem Kratzen des breiten Halses belohnt wurde. Wahrscheinlich war der Krieger erst Sekunden vor dem Auftauchen des Tieres von seinem Rücken in die Büsche gesprungen und hatte sich ihnen dann schnell und vollkommen unbemerkt genähert.


  Leon konzentrierte sich rasch wieder auf Jenna. Die hatte wohl eine Frage gestellt, denn einer der Soldaten antwortete nun zaghaft.


  „Wir dachten, er …“, sein Finger wies auf Leon, „… hätte Andro angegriffen. Es sah danach aus.“


  Die junge Frau wandte sich zu Leon um, versuchte angestrengt ein möglichst neutrales Gesicht zu machen, dennoch entwischte ihr ein kleines Lächeln, das ihm verriet, wie froh auch sie war, ihn heil wiederzusehen. „Was genau ist passiert?“, fragte sie.


  Leon musterte die Soldaten, die noch standen. Drei davon hatten leichte Verletzungen davongetragen, darunter leider auch Uryo, der sich am Ende wohl doch noch auf ihre Seite geschlagen und eingegriffen hatte. Den restlichen ging es, bis auf ihre anhaltende große Verwirrung, gut. Ihre Blicke flogen von Jenna zu Marek, suchten die ihrer Kameraden und brachten dadurch doch keine Erhellung in ihren geplagten Verstand.


  „Der Zirkel scheint seine Macht weiter auszudehnen“, gab Leon schließlich bekannt und sorgte damit für weitere aufgewühlte Blickwechsel. „Andro gehörte zu ihm und wollte uns aus welchem Grund auch immer tot sehen.“


  „Was?!“, stieß Wesla entsetzt aus und machte einen Schritt nach vorn, spähte hinüber zu der Stelle, an der Andro liegen geblieben war.


  „Das ist der Mann?!“, entfuhr es Marek verblüfft.


  Leon nickte.


  Der Krieger gab einen entnervten Laut von sich, drehte sich um und machte sich auf den Weg zu Andro.


  „Marek!“, rief Jenna besorgt.


  „Ich hol ihn nur her!“, warf er ihr über die Schulter zu, ohne innezuhalten, und Leon meinte noch ein leise gemurmeltes „Gefoltert wird erst später“ zu vernehmen, das Jenna glücklicherweise entging.


  „Das wussten wir nicht“, entschuldigte Wesla nun das Verhalten seiner Kameraden. „Keiner von uns sympathisiert sonst mit dem Zirkel, Leon! Das musst du uns glauben!“


  Leon wollte mit einem beruhigenden „Jaja“ abwinken, doch einer der anderen Soldaten kam ihm zuvor.


  „Marek?“, wiederholte er etwas kurzatmig, weil ihm wohl eingefallen war, warum ihm der Name etwas sagte. „Wie Marek Sangarshin? Der Kriegerfürst der Bakitarer?“


  Weslas Augen weiteten sich, dennoch schüttelte er den Kopf. „Nein, bestimmt nicht. Den Namen gibt es sicherlich öfter. Nicht wahr?“


  Leon fühlte sich für einen Moment versucht zu lügen, weil er wusste, dass die Wahrheit ihre Situation nicht leichter machte, doch kam er wieder nicht dazu, etwas zu sagen.


  „Es sind nicht die Bakitarer, die ihr augenblicklich fürchten solltet“, merkte Jenna an. „Denn sie werden genauso zum Spielball der Machtgierigen gemacht wie die Truppen der Allianz.“


  „Ist das Marek oder nicht?“, fuhr ein anderer Soldat auf. Wahrscheinlich verleitete ihn das nun sehr viel geringere Leuchten des Amuletts zu der Annahme, dass von Jenna keine Gefahr mehr ausging. Er sollte lieber vorsichtig sein.


  Leon sah hinüber zu dem Kriegerfürsten, der Andro am Bein gepackt hatte und hinter sich her durch das Unterholz zog wie einen Sack Unrat. Augenscheinlich war der Mann nun doch gestorben – oder Marek war es egal, ob er ihm damit Schmerzen bereitete. Beides war möglich.


  Jennas Gesichtsausdruck nach zu urteilen, gefiel ihr sein Verhalten gar nicht und sie holte schon Luft, um etwas zu sagen, doch die Soldaten ließen ihr keine Ruhe.


  „Ihr kooperiert mit dem Feind und habt Probleme damit, das Andro dem Zirkel diente?!“, erregte sich der Soldat, der zuletzt gesprochen hatte.


  „Der Zirkel ist weitaus gefährlicher und boshafter als die Bakitarer!“, ging Jenna auf die Beschuldigung ein. „Er strebt nach absoluter Macht und der Ausbeutung der Bevölkerung, während es den eroberten Ländern unter Nadir und seinen Bakitarern nie schlechter als zuvor ging, sondern sogar besser. Selbst ihr könnt nicht so verstockt sein, dass euch das nicht aufgefallen ist. Und auch Alentara will euch nicht helfen. Sie benutzt ihre Verbündeten, um die Drecksarbeit für sie zu erledigen und dann wird sie mit ihrem riesigen Heer ein Land nach dem anderen einnehmen.“


  „Nein, sie … sie hilft uns und unseren Anführern dabei, die Länder von den Bakitarern zu befreien“, widersprach der Mann ihr sichtbar verwirrt.


  „Und das wollen die Länder, denen es jetzt besser geht als jemals zuvor?“, erkundigte sich Leon und brachte den Mann damit derart aus dem Konzept, dass seine Lippen sich bewegten, ohne auch nur ein Wort zu formulieren.


  „Wo ist Alentara jetzt?“, wandte sich Jenna an alle Soldaten. „Wo sind ihre Truppen? Haben sie euch bisher geholfen, jetzt, wo ihr ihre Hilfe am nötigsten habt, eure Truppen zerschlagen sind und ihr damit sehr verwundbar seid?“


  „Wir … wir sammeln uns ja schon wieder …“


  „Um dann allein gegen die Bakitarer zu kämpfen?“


  „Sie hat recht“, stimmte auf einmal ein Soldat zu, der sich bisher sehr zurückgehalten hatte. „Es war bisher nicht die Rede davon, dass sie uns helfen wird, indem sie uns Verstärkung schickt. Sie hat uns lediglich mit Informationen versorgt.“


  „Informationen worüber?“, hakte Leon hellhörig nach.


  Der Soldat presste die Lippen zusammen. Anscheinend hatte er das Gefühl, bereits zu viel verraten zu haben.


  „Man berichtete uns, dass der Zirkel sich mit Nadir und den Bakitarern zusammengeschlossen hätte, um einen Großangriff auf die Allianz zu wagen“, antwortete Uryo an seiner Stelle.


  „Was?!“, entfuhr es Jenna ungläubig. „Das ist eine glatte Lüge!“


  „Woher willst du das wissen?“, erkundigte sich ein anderer Mann.


  „Zumindest trägt keiner aus unserer Gruppe eine solche Tätowierung“, ertönte Mareks Stimme hinter Leon. Er hatte den augenscheinlich tatsächlich toten Andro am Nacken gepackt und warf ihn mit dem Gesicht voran vor die Füße seiner Kameraden. Er musste irgendwie die Zeit gefunden haben, das Haar in dessen Nacken mit einem Dolch abzuschneiden, denn dort war nun ganz deutlich das Zeichen der Garong zu erkennen.


  „Dieser Mann gehörte schon seit längerer Zeit zum Zirkel und ich würde wetten, dass er nicht der einzige ist, der in euren Reihen Spionage betreibt und versucht euch zu beeinflussen.“


  „Und deswegen sollen wir dir vertrauen?“, fragte Wesla scharf nach. „Weil wir vom Zirkel ausspioniert werden?“


  „Ganz ehrlich: Mir ist es egal, wem ihr vertraut“, teilte Marek ihm schulterzuckend mit. „Solange ihr euch mir nicht in den Weg stellt, könnt ihr machen, was ihr wollt. Lasst euch ausbeuten und manipulieren, um dann für jemanden zu sterben, der eure Freunde und Verwandten später versklaven wird. Aber ich werde es nicht dulden, dass Alentara ihren Willen bekommt oder der Zirkel seine Macht noch weiter ausbaut.“


  „Seit wann kämpfen die Bakitarer für die Freiheit der Bevölkerung?!“, erboste sich Wesla.


  „Seit wann stehen Könige für das Wohl und die Freiheit ihrer Untertanen ein?“, fragte Marek genauso erzürnt. „Ihnen schließt du dich an, ohne nachzufragen, erklärst jede ihrer Lügen zur Wahrheit, nur um nicht deinen eigenen Verstand einschalten und benutzen zu müssen!“


  „König Renon war ein guter König!“, erboste sich ein anderer Soldat.


  „Und er ist tot!“, spuckte Marek ihm die harte Wahrheit vor die Füße. „Wie steht es um den Rest der angeblichen Könige und Fürsten? Kennst du ihre Überzeugungen? Willst du auch für sie dein Leben lassen, ohne zu überprüfen, was ihr Ziel ist?“


  Der Mann wusste darauf keine Antwort und auch seine Kameraden schwiegen. Doch ihr Mangel an Vertrauen war immer noch zu deutlich in ihren Gesichtern zu erkennen, um ihnen ihre Waffen wiedergeben oder sie gar gehen zu lassen.


  „Wir sollten uns zusammensetzen und einander endlich einmal zuhören“, brachte Jenna hervor, was auch Leon dachte. „Hier mitten auf dem Weg macht das alles keinen Sinn. Wir brauchen Ruhe und einen einigermaßen geschützten Ort dafür.“


  „Vielleicht genügt es auch, tiefer in den Wald zu gehen und dort weit abseits vom Weg ein Lager aufzuschlagen“, meldete sich überraschenderweise Uryo zu Wort. Seine Bereitschaft zu kooperieren war sehr viel höher als die seines Freundes und vielleicht auch seiner Verletzung zu schulden, denn auch die anderen beiden verletzten Soldaten nickten sofort.


  „Ich möchte heute niemandem mehr begegnen, den ich nicht kenne, glaube allerdings auch nicht, dass wir augenblicklich auseinandergehen können, ohne befürchten zu müssen, von dem jeweils anderen wieder angefallen zu werden“, begründete er seinen Vorschlag und brachte so auch die anderen aus seiner Truppe dazu, diesen anzunehmen.


  Jenna sah kurz Marek an und der Krieger nickte minimal.


  „Ladet die Toten auf die Pferde“, wies Uryo seine Kameraden an. „Dann können wir sie im Wald vergraben.“


  Die Männer kamen seiner Anweisung, ohne zu zögern, nach und Leon nutzte die Gelegenheit, um kurz Jenna in die Arme zu schließen, die sich dies nur allzu gern gefallen ließ. Das leichte Zittern ihrer Arme verriet ihm, dass sie nicht annähernd so gelassen war, wie sie vorgab.


  „Wir kriegen das schon hin“, versprach er ihr, als er sie wieder losließ und sie schenkte ihm ein kleines Lächeln. „Bestimmt.“


  Sie packte ihr Pferd am Zügel und dirigierte es in den Wald hinein, hinter den Soldaten her, die ihre Toten auf die Rücken ihrer Reittiere luden. Uryo reihte sich, gestützt von Wesla, vor Marek und Bashin ein und sah den Krieger kurz über die Schulter seines Freundes an. Leon konnte Mareks Gesicht nicht sehen, doch er meinte ihn minimal nicken zu sehen und stutzte. Was zur Hölle war das gewesen?


  „Alles in Ordnung?“, fragte Jenna, der wohl die Veränderung in seiner Haltung und Mimik sofort aufgefallen war.


  Leon versuchte seine Gelassenheit zumindest äußerlich zurückzuholen und lächelte sie an. „Ja, alles okay. Ich will nur möglichst schnell weg vom Weg. Wo habt ihr eigentlich Kychona gelassen?“


  Ablenkung war eine gute Idee und die Frage war auch noch wichtig.


  „Sie wollte nicht auf dem Pferd bleiben, wenn es galoppiert, und hat behauptet, dass sie uns schon finden würde“, erklärte Jenna und ihr war anzumerken, dass sie sich weder mit dieser Aussage noch der Abwesenheit der Zauberin besonders wohl fühlte.


  „Hoffen wir das“, fügte er an.


  Kychona würde auch auf die Soldaten Eindruck machen und sie vielleicht besser beeinflussen können als jeder andere, wenn zumindest ein paar der Männer schon mal von ihr gehört hatten. Sie konnten die Soldaten nicht ewig gefangen halten und es war eindeutig besser, sie auf ihre Seite zu holen, als sie freilassen oder töten zu müssen.


  Allerdings standen ihre Chancen, die Männer zu überzeugen, generell nicht mehr so schlecht. Schließlich gab es, wenn er sich nicht irrte, bereits einen Verbündeten mehr in ihrer Truppe. Leon wusste nur noch nicht genau, wie er das finden sollte. Augenblicklich schrie alles in ihm ‚Verrat!‘. Dieses Gefühl konnte er jedoch in den Griff kriegen. Musste er!


  


  



  Waffenbrüder


  



  



  



  Die Gesichter der Anwesenden waren ernst und angespannt. Ein jeder wusste, dass er viel zu verlieren hatte, wenn sie sich nicht einigermaßen zusammenraufen konnten. Und niemand wollte das. Niemand wollte sterben. Ein Gedanke, der Jenna zumindest ein Stück weit beruhigte. Genauso wie das Wiedersehen mit Foralts Familie.


  Es war eine positive Überraschung gewesen, im Wald auf Cilai und ihre Mutter zu treffen und Jenna hatte bei ihrer herzlichen Begrüßung sogar ein paar Tränen verdrückt. Die waren ihr erst recht gekommen, als sie später vom Tod Foralts gehört hatte, aber sie hatte sich zusammengerissen, der Familie ihr Beileid ausgesprochen und sie alle noch einmal in den Arm genommen. Zu mehr war keine Zeit gewesen.


  Die Soldaten der Allianz hatten auf die beiden Frauen glücklicherweise nicht allzu feindlich reagiert. Sie hatten sich zwar erst über ihr Auftauchen erschrocken, waren dann jedoch eher noch ruhiger geworden. Frauen traute man weniger Bösartigkeit zu als Männern, was in ihrem Fall gut, jedoch in Bezug auf Alentara eher schlecht war, weil die Soldaten partout nicht glauben wollten, dass die Königin derart hinterhältig war.


  „Sie sendet Hilfsgüter in unsere Lager und neue Waffen“, versuchte Pjet, einer der Mutigeren aus dem Trupp, die Frau ein weiteres Mal in Schutz zu nehmen.


  „Und wie viele davon habt ihr bereits erhalten?“, hakte Marek nach.


  Seine Frage brachte ein Schweigen mit sich, das Bände sprach.


  „Wir haben davon gehört“, wurde Uryo genauer. „Aber bei uns ist bisher nichts davon eingetroffen.“


  „Weil unser Lager ja auch nicht sonderlich groß ist“, setzte Pjet hinzu. „Sie versorgen erst einmal die größeren Lager.“


  „Wer sagt das?“, erkundigte sich nun auch Leon argwöhnisch.


  „Ein paar Soldaten, die wir in Yanta trafen.“


  „Und ihr seid sicher, dass die tatsächlich zu euch gehörten und nicht nur dafür bezahlt wurden, von Dorf zu Dorf zu reisen und solche Sachen zu erzählen?“, fragte Marek weiter.


  Pjet warf ihm einen äußerst skeptischen Blick zu. „Wer würde denn so etwas tun?“


  „Alentara arbeitet mit solchen Mitteln“, klärte der Krieger ihn und seine Kameraden in einem ungeduldigen Tonfall auf. „Das hat sie schon immer. Der Zirkel im Übrigen auch. Sie heuern Männer an, die sich als das verkleiden, was gerade gebraucht wird, und dann zum Beispiel als Bakitarer ein Dorf überfallen und plündern oder als Soldaten der Allianz eines unserer Ausbildungslager überfallen und so weiter.“


  „Willst du damit sagen, dass die Bakitarer solche Verbrechen nie begangen haben?“, entfuhr es Wesla aufgebracht.


  „Nein, aber wenn man seine Augen nicht öffnet und unaufmerksam wird, kann man ganz schnell an Menschen geraten, die einen manipulieren und irgendwann, wenn sie einen nicht mehr brauchen, aus Dankbarkeit umbringen.“


  „Die Frage ist doch, wer augenblicklich der wahre Feind ist“, fühlte sich Jenna berufen, zu ergänzen. „Wer schürt seit Monaten, wenn nicht sogar Jahren den Konflikt zwischen der Allianz und den Bakitarern? Es gab doch eine Zeit lang Frieden hier in Falaysia.“


  „Ja, bis die Bakitarer wieder Jagd auf Zugehörige der Allianz gemacht haben!“, entfuhr es Pjet aufgebracht.


  „Was?!“ Marek sah ihn entrüstet an. „Wir haben euch erst angegriffen, als ihr die Feste in Kamun und einige unserer Basislager zerstört habt!“


  „Davor habt ihr schon Jagd auf uns gemacht!“


  Marek stieß ein missbilligendes Lachen aus. „Wir haben uns auf eine größere Schlacht mit Alentara vorbereitet und ganz bestimmt nicht nach euch gesucht. Wie es aussieht, seid ihr schon damals auf die Tricks dieser Königin hereingefallen.“


  „Ach ja?!“


  „Benutze endlich mal wieder deinen Verstand, Junge!“, fuhr Marek den sturen Soldaten an. „Wer hatte den größten Nutzen davon, dass wir uns wieder mit der Allianz auseinandersetzen mussten? Na?“


  „Alentara“, antwortete Wesla mit einem Gesichtsausdruck der bezeugte, dass er seiner eigenen Aussage kaum glauben konnte.


  „Ganz genau!“, stimmte Marek ihm mit Nachdruck zu. „Wir mussten unsere Pläne bezüglich ihres Königreiches verschieben, weil wir uns erst einmal um euch kümmern mussten. Ihr ward ihr Ablenkungsmanöver, ihr Opfer, um den eigenen Hals zu retten! Und genau das sollt ihr jetzt wieder werden. Deswegen setzt sie das Gerücht in die Welt, dass die Bakitarer sich mit dem Zirkel verbunden haben. Sie will, dass ihr uns schwächt, damit sie dann mit ihrem Heer eine größere Chance hat, uns ein für alle Mal auszulöschen. Das ihr dabei endgültig untergehen könntet, ist ihr egal.“


  „Soll das heißen, dass ihr gar nicht plant, uns erneut anzugreifen?“, erkundigte sich Pjet misstrauisch.


  „Ich tue es zumindest nicht“, gab Marek bekannt. „Mein vorrangiges Ziel ist es, Alentara und den Zirkel aufzuhalten und ich hoffe, meine Truppen wieder so zusammenschweißen zu können, dass wir eine Chance haben, beide Bedrohungen zu bekämpfen.“


  „Moment …“ Pjet runzelte nachdenklich die Stirn. „Du willst deine Truppen wieder zusammenbringen?“


  „Alentara und der Zirkel waren sehr gründlich und haben auch Zwietracht und Unruhe unter den Bakitarern gesät“, antwortete der Krieger erstaunlich ehrlich. „Es sieht danach aus, als würde das Heer auseinanderbrechen, weil auch Nadir sich zurückgezogen hat. Eigentlich war ich gerade auf dem Weg zu einem der größeren Lager, um die Situation wieder in den Griff zu bekommen.“


  „Und du glaubst, dass dir das gelingen kann?“


  „Ja.“


  Pjet sah ihn lange an und atmete dann tief durch. Sein Blick wanderte über die Gesichter seiner Kameraden, die sehr still geworden waren und all diese neuen und für sie sicherlich erschreckenden Informationen erst einmal verarbeiten mussten. Sie wirkten etwas ratlos, aber Jenna hielt das für einen Fortschritt, denn die Feindseligkeit und das große Misstrauen, die die Kommunikation am Anfang so schwer gemacht hatten, waren zum größten Teil verschwunden.


  „Ich weiß ehrlich gesagt nicht, was wir jetzt tun sollen“, gestand Pjet schließlich als erster ein.


  „Für Aufklärung in deinem Lager sorgen?“, schlug Leon vor. „Es weiter tragen in andere?“


  „Niemand wird uns glauben. Oder wir werden gar für Verräter gehalten, weil wir Dinge erzählen, die … die …“


  „Die Bakitarer in ein besseres Licht rücken?“, schlug Marek vor.


  „Ich weiß ja noch nicht mal, ob alles wahr ist, was du mir erzählt hast“, entgegnete Pjet. „Und wenn doch … welche Handlungsmöglichkeiten haben die Truppen der Allianz denn überhaupt?“


  „Zumindest die, sich nicht von Alentara missbrauchen zu lassen.“


  „Und dann? Du weißt doch auch nicht, inwieweit sich deine Männer manipulieren lassen. Nachher greifen sie uns doch an, weil sie die Geschichten glauben, die ihnen über uns erzählt werden! Schließlich hat das zuvor ja auch schon wundervoll geklappt.“


  „Deswegen ist es ja so wichtig, dass jeder, der dieses perfide Spiel durchschaut, dabei hilft alles richtig zu stellen“, schaltete sich Jenna wieder ein. „Damit wir uns gegen Alentara und auch den Zirkel zusammenschließen können.“


  Pjet sah sie mit großen Augen an und stieß dann ein unechtes Lachen aus. „Die Bakitarer und die Allianz der Könige sollen sich vereinen? Das kann nicht dein Ernst sein!“


  „Ist es aber“, sagte sie mit fester Stimme. „Ich weiß, dass nicht alle mitmachen werden, aber es würde schon genügen, wenn ein großer Teil mitzieht. Wir brauchen die geeinte Kraft zweier Heere gegen die menschliche Bedrohung und die geeinte Magie mehrerer Zauberer gegen die übernatürliche Bedrohung des Zirkels. Nur dann können wir Falaysia retten.“


  „Mehrere Zauberer?“, hakte Pjet nach und sah sich suchend um. „Ich sehe hier nur dich. Und von dir hat noch niemand etwas gehört.“


  „Nadir wird an ihrer Seite stehen“, versprach Marek.


  „Und ich auch“, kam eine Stimme aus dem Unterholz und erst in diesem Augenblick nahmen sie alle wahr, dass Kychona sie endlich eingeholt hatte. Anscheinend war sie eine echte Künstlerin darin, sich ungesehen und ungehört anzuschleichen. Die alte Frau sah erschöpft aus. Sie wischte sich mit einem Seufzen den Schweiß von der Stirn und trat dann in die Mitte ihrer kleinen Runde.


  „Das nächste Mal bleibe ich auf dem Pferd, ganz gleich wie schnell es sich bewegt“, sagte sie leise zu Jenna, bevor sie sich den erstaunten Soldaten zuwandte.


  „Wer … wer bist du?“, stotterte einer der Soldaten.


  Die Alte lächelte ihn freundlich an und setze sich neben Jenna. „Wenn mich jemand von euch kennt, dann unter dem Namen Kychona …“


  Zumindest Uryo und einer der anderen Männer hoben beeindruckt die Brauen.


  „… aber das ist jetzt auch nicht weiter wichtig“, fügte sie hinzu. „Ich habe nur einen kleinen Teil eures Gesprächs mit angehört und kann verstehen, dass ihr mit dem neuen Wissen überfordert seid. Deswegen mache ich euch einen Vorschlag: Ihr bringt mich zu Lord Hinras und ich werde dafür sorgen, dass man euch weder als Verräter noch als Spinner ansieht, sondern als diejenigen, die ihr tatsächlich für eure Kameraden sein werdet: ihre Retter. Der Lord kennt mich und wird einem Gespräch nicht abgeneigt sein und er wird mir ganz bestimmt glauben. Das verspreche ich euch.“


  Auch ihren Worten folgte für ein paar Sekunden Schweigen und der Austausch von unentschlossenen Blicken, während Jenna nicht genau wusste, ob diese Idee sie begeistern oder entsetzen sollte.


  Es war Uryo, der es als erster wagte, seine Meinung zu diesem Vorschlag abzugeben.


  „Ich denke, das klingt nach einer sinnvollen Vorgehensweise“, sagte er und sah dabei vor allem Pjet und Wesla an. „Etwas Besseres haben wir momentan nicht. Genauso wenig können wir nichts tun.“


  Es dauerte einen Moment, dann nickten beide beinahe synchron.


  „Nur du kommst mit?“, wollte Pjet bestätigt haben. „Niemand verfolgt uns?“


  Sein Blick wanderte zu Marek, der es sich zu Jennas Erleichterung verkniff, genervt die Augen zu rollen – auch wenn ihm eindeutig danach war.


  „Ich habe andere, sehr viel wichtigere Dinge zu tun“, erklärte er in einem angestrengt ruhigen Tonfall.


  „Heißt das, ihr lasst uns unter dieser Bedingung einfach gehen?“, fragte ein anderer Soldat verblüfft.


  Marek nickte, ebenfalls synchron mit Jenna und Leon, und das Gesicht des Mannes erhellte sich sichtbar. Er hatte wohl nicht damit gerechnet, derart einfach aus der ganzen Sache herauszukommen.


  „Bekommen wir auch unsere Waffen zurück?“


  Dieses Mal waren sich Jenna und die beiden Männer an ihrer Seite uneins, denn während sie nickte, schüttelten diese die Köpfe und sahen sie dann zeitgleich mahnend an.


  Jenna ignorierte die Blicke. „Ich vertraue euch“, sagte sie. „Und es wäre nicht schlau, dieses kostbare Gut aufs Spiel zu setzen, denn ich glaube fest daran, dass meine Verbündeten und ich am Ende als Sieger aus dieser ganzen Geschichte hervorgehen. Ihr seid klug genug, um das zu wissen. Deswegen bekommt ihr eure Waffen zurück.“


  Die Soldaten wirkten etwas verunsichert und sahen wieder Marek an, der rasch umschaltete.


  „Wenn sie das sagt, ist es so“, setzte er hinzu. „Ich lege mich nicht mit einer Magierin ihres Formats an.“


  Die Männer waren sichtbar beeindruckt und Jenna unterdrückte mit aller Macht das Schmunzeln, das sich auf ihre Lippen schieben wollte. So sorgte man dafür, dass ausgesuchte Personen einen bestimmten Ruf bekamen. Eine Hexe, vor der sogar der Bakitarerfürst Respekt hatte – die sollte man besser fürchten!


  Leon schien über diese Entscheidung etwas verwirrt zu sein, sagte aber auch nichts mehr und so konnten die Soldaten ihre Sachen zusammenpacken.


  Ein Blickaustausch zwischen Jenna und Kychona genügte und die beiden begaben sich an den Rand des Lagers, um kurz miteinander sprechen zu können.


  „Es wird hoffentlich nicht allzu lange dauern, den Lord zu finden“, äußerte sich die alte Magierin und ihr war anzumerken, dass diese Notlösung auch ihre Sorgen nicht gerade schmälerte. „Wenn ich mit ihm gesprochen habe, werde ich mich sofort auf den Rückweg machen und euch finden.“


  „Aber wie?“, fragte Jenna zweifelnd.


  „Ich werde mental nach dir rufen. Du darfst mich bloß nicht abblocken, sondern musst mir dann euren Aufenthaltsort mitteilen. Ich bin nicht die Schnellste, aber ich werde mein Bestes geben, um euch bald wieder einzuholen.“


  „Gut, denn wir brauchen dich nach wie vor“, gab Jenna zurück und sah kurz zu Marek hinüber, der sich erstaunlicherweise leise mit Leon zu unterhalten schien. „Auch wenn er immer so tut, als ob das nicht der Fall wäre.“


  Kychona brachte ein mildes Lächeln zustande. „Ich weiß. Keine Sorge, so leicht lasse ich mich nicht vergraulen.“ Sie wurde schnell wieder ernst, warf nun ebenfalls einen prüfenden Blick auf Marek.


  „Sein alten Pläne …“, begann sie ganz unvermittelt. „Hat er dir jemals davon erzählt, was er vorhat?“


  Jenna reagierte nicht auf ihre Frage, kniff die Lippen zusammen, weil sie Marek auf keinen Fall verraten wollte.


  „Ich dachte eine Zeit lang, dass es einst auch sein Ziel war, die Macht über Cardasol zu gewinnen“, fuhr die Alte einfach leise fort. „Ich kannte ja seine Einstellung zur Magie und Zauberern nicht …“


  „Heißt das, Ihr denkt jetzt etwas anderes?“, fragte Jenna vorsichtig.


  Kychona legte den Kopf schräg und sah sie nachdenklich an. „Hast du selbst jemals in die Bücher gesehen, die Nefian von Hemetion stahl?“


  Jenna musste den Kopf schütteln.


  „Es gibt ein paar Seiten, die sich sowohl Nadir als auch Marek ganz genau angeschaut haben. Ich konnte dort Notizen in zwei verschiedenen Schriften finden.“


  „Worum ging es an dieser Stelle?“ Jenna fühlte sich gar nicht mehr wohl in ihrer Haut, denn Marek hatte jetzt schon ein paar Mal zu ihnen hinübergesehen und tat es erneut, stirnrunzelnd.


  „Darum, wie Cardasol in Stücke gerissen wurde und wie verletzlich es auch danach immer war, wenn alle Bruchstücke aktiviert werden.“


  „Worauf wollt Ihr hinaus?“


  „Man kann das Herz der Sonne vernichten, Jenna …“ Auch Kychona bemerkte, dass Mareks Interesse an ihnen sichtbar wuchs. Sie trat noch näher an Jenna heran und flüsterte: „Man kann es vernichten, wenn alle Zauberer, die mit ihm und den Elementen verbunden sind, während der Aktivierung des Tores sterben.“


  Jenna konnte für einen Augenblick nicht atmen. Sie verstand sofort, worauf Kychona hinaus wollte und der Schock über diese Erkenntnis lähmte sie. Das konnte nicht sein. Kychona irrte sich. So etwas konnte Marek nicht geplant haben. Und wenn doch, dann hatte er diesen irrsinnigen Plan mit Sicherheit längst verworfen.


  „Wenn du dir nicht absolut sicher bist, dass er Cardasol nicht mehr zerstören will“, fuhr Kychona drängend fort und Jenna sah über ihre Schulter hinweg, dass Marek nun sogar auf sie zukam, „solltest du beim Öffnen des Tores nicht allein mit ihm sein. Nimm einen oder auch mehrere andere Zauberer mit und sorge dafür, dass ihr einen Ladror habt. Vertraue ihm nicht blind!“


  Die Alte zog sich zurück und setzte das sanfte Lächeln auf, das so typisch für sie war. „Du wirst sehen, mit diesem einfachen Zauber kann man die Unwissenden unglaublich beeindrucken“, sagte sie, als Marek gerade direkt hinter sie trat.


  „Und? Werden noch ein paar Tipps und Tricks für unterwegs ausgetauscht?“, fragte er mit einem überaus freundlichen Haifischlächeln.


  „Ja, ich … werde sehen, was ich davon beherzigen kann“, antwortete Jenna und fühlte sich alles andere als wohl in ihrer Haut.


  Ihr lag es fern, Marek zu belügen, allerdings konnte sie es sich auch gerade nicht leisten, ehrlich zu ihm zu sein, weil sie dann mit Sicherheit großen Unfrieden, wenn nicht sogar einen Streit zwischen ihm und Kychona heraufbeschwören würde. Ihm mental mitzuteilen, dass sie später darüber sprechen würden, funktionierte leider auch nicht, weil er seit Verlassen des Tales wieder den Talisman trug, der ihn vor dem Zugriff anderer Magier schützte. Also versuchte sie ihm dies mit einem Blick zu sagen, der nicht so eindeutig war, dass auch Kychona ihn verstand.


  Ob Marek sie verstand, wusste sie nicht. Zumindest sah er sie aber nicht mehr so provokant an, sondern beobachtete, wie die Soldaten der Allianz auf ihre Pferde stiegen.


  „Sieht so aus, als müsstest du doch wieder reiten“, sagte er zu Kychona, als einer der Männer mit dem Pferd eines ihrer gefallenen Kameraden auf sie zukam. Das fiese Grinsen musste nun wirklich nicht sein, aber natürlich ließ sich Marek das nicht nehmen.


  „Schön, dass es wenigstens einen von uns erfreut“, merkte die Alte an. „Dann sei aber auch so gut, mir auf dieses Monster zu helfen!“


  Mareks Grinsen reichte nun fast schon bis zu seinen Ohren, doch er kam ihrer Bitte nach, packte das zerbrechliche Wesen einfach an der Taille und hob es mit spielender Leichtigkeit in den Sattel des ‚Monsters‘. Der Soldat, der das Pferd gebracht hatte, hatte sich auf den Rücken seines Tieres geschwungen und ergriff nun auch die Zügel von Kychonas Pferd.


  „Ich passe gut auf sie auf“, sagte er lächelnd zu Jenna. „Versprochen.“


  Sie nickte nur und der Mann trieb sein Pferd an, schloss sich mit der alten Zauberin seiner Truppe an, die sich dann langsam, aber mit lautem Knacken und Rascheln einen Weg durch das Dickicht des Waldes bahnte.


  Richtig wohl fühlte sich Jenna mit dieser Lösung immer noch nicht. Mit den Männern zu reiten, war für Kychona nicht ungefährlich. Auch erfahrene Magier konnten getötet werden und in Zeiten wie diesen griffen die Menschen schnell zu ihren Waffen, wenn sie sich bedroht fühlten. Kychonas letzte Worte, ihre ernsthafte Mahnung bezüglich möglicher zukünftiger Ereignisse, wiesen darauf hin, dass sie sich dieser Gefahr durchaus bewusst war. Sie hatte den Moment genutzt, weil sie nicht ganz sicher war, ob sie sich tatsächlich bald wiedersehen würden.


  „Ich hoffe, das geht gut“, hörte sie Leon sagen, der soeben neben sie trat und Jenna drückte innerlich beide Daumen.


  „Meint ihr wirklich, die werden irgendwann zu unseren Waffenbrüdern?“ Gero tauchte neben Leon auf, den Blick auf die davonreitenden Soldaten gerichtet.


  „In Zeiten wie diesen ist alles möglich“, antwortete Marek und bedachte den jungen Mann mit einem Augenzwinkern, das ihn irritiert die Braune zusammenziehen ließ. Auch Foralts Söhne mussten sich wohl noch daran gewöhnen, dass der Kriegerfürst kein Feind und damit auch keine Gefahr mehr für sie war.


  „Und was tun wir jetzt?“, fragte jemand hinter ihnen.


  Jenna wandte sich um und stellte fest, dass alle anderen ebenfalls auf den Beinen waren und nicht den Eindruck erweckten, als wollten sie sich noch eine Weile an Ort und Stelle ausruhen. Selbst Hilja, die ganz gewiss nicht an anstrengende Reisen gewöhnt war, sah sie erwartungsvoll an.


  Jenna suchte Mareks Blick.


  „Ich muss weiter Kaamo suchen“, antwortete er auf ihre stumme Frage.


  Das betonte ‚Ich‘ hätte nicht sein müssen, aber wenigstens machte er ihr nicht den Vorschlag, sich mit den anderen ein Versteck zu suchen und zu warten, bis er wieder zurückkam. Auch wenn diese Idee vielleicht schon in seinem Kopf herumschwirrte.


  „Ich gehe mit ihm“, verkündete sie für die anderen. „Aber ich denke, es macht wenig Sinn, wenn auch ihr mitkommt.“


  Damit meinte sie vor allem Cilais Familie und Leon schien das auch so zu verstehen, denn er widersprach ihr nicht.


  „Ich würde sagen, ihr reist weiter zu den Chratna“, schlug er Gero vor, der schon Luft geholt hatte, um etwas dazu zu sagen. „Sie werden euch finden und wenn ihr ihnen sagt, dass Kychona euch schickt, könnt ihr gewiss bei ihnen unterkommen, bis wir wieder da sind. Ihr müsst ihnen nur unbedingt eure Waffen aushändigen, wenn sie danach verlangen.“


  „Aber ich …“, begann Cilai, doch Leon ließ sie gar nicht erst ausreden.


  „Wir reiten nur zu den Bakitarern“, erklärte er ihr. „Danach kommen wir sofort zurück und informieren euch über alles, damit wir unser weiteres Vorgehen planen können – versprochen!“


  Jenna konnte der jungen Frau ansehen, dass ihr die Trennung von Leon gar nicht gefiel, doch sie fügte sich schließlich mit einem stummen Kopfschütteln.


  



  Die Verabschiedung von Foralts Familie verlief kurz und schmerzlos. Ihnen allen war bewusst, dass sie keine Zeit hatten, um alles genauer zu planen oder gar eine andere Vorgehensweise zu erwägen. Pferde hatten sie genügend und so ritten die beiden Trupps nur wenig später los, jeder in eine andere Richtung, jedoch beide einer ungewissen Zukunft entgegen.


  Marek war der erste, der sich nach nur wenigen Minuten im Sattel wieder zu Wort meldete. Und er wandte sich überraschenderweise nicht an Jenna, sondern an Leon.


  „Du hast also keine Angst, dass ich dich … wie sagtest du vor nicht allzu langer Zeit so schön … massakriere, sobald wir die anderen Barbaren gefunden haben?“


  Jenna stöhnte genervt auf, doch Leon nahm die Bemerkung ungewohnt locker.


  „Würde es dir besser gehen, wenn ich Angst hätte?“, fragte er.


  „Ja“, bestätigte Marek ganz offen.


  „Weil dich dann die Tatsache, dass ich mich, ohne dich zu fragen, euch angeschlossen habe, nicht mehr so ärgern würde?“, riet Leon weiter.


  „Ja.“


  „Dann sterbe ich natürlich innerlich vor Angst.“


  Marek nickte zufrieden.


  „Mir ist schon beinahe schwindelig …“


  Der Krieger hob eine Braue.


  „… und meine Hände sind so schwitzig, dass mir die Zügel wegrutschen …“


  „Danke – das genügt!“, bremste Marek ihn aus, bevor er genügend Luft gesammelt hatte, um weiterzusprechen. „Erspar uns den ausführlichen Bericht über das Dilemma in deiner Hose.“


  Leon hob defensiv die Hände, konnte sich aber ein breites Grinsen nicht verkneifen, während Marek ihn todernst ansah. Doch als sich der Krieger von ihm abwandte und nach vorne sah, zuckten seine Mundwinkel eindeutig nach oben.


  Jenna konnte es kaum glauben und ihr Optimismus kehrte ruckartig zurück. Wenn diese beiden Männer einen Weg fanden, miteinander auszukommen und sogar Scherze über ihre einst so schwierige Beziehung zu machen, dann war es auch möglich, die Bakitarer und die Allianz der Könige zusammenzubringen. Dann war alles möglich.
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  Mehr zu wissen als andere Menschen, mit denen man für eine Weile unterwegs war, fühlte sich manchmal nicht sonderlich gut an. Insbesondere, wenn es sich dabei um Dinge handelte, die ausgesprochen wichtig waren und deren Verkündung nur aufgeschoben wurde, um zu verhindern, dass eine bestimmte Person nicht völlig die Fassung verlor.


  Die Reise mit Jenna und Marek zum Lager der Bakitarer war erstaunlicherweise recht angenehm gewesen. Sie hatten sich über das bisher Geschehene ausgetauscht und festgestellt, dass die Dinge jetzt, da sie wieder zueinander gefunden hatten, gar nicht so schlecht für sie stand. Zumindest solange man das eine heikle Ereignis ausklammerte, über das weder Jenna noch Marek derzeit Bescheid wissen durften.


  Es lagen zweifellos noch eine Menge Arbeit und schwierige Unternehmungen vor ihnen, doch hatten sie zumindest ihre Aufträge einigermaßen gut erfüllen können.


  „Und Jarej wollte dir nicht sagen, warum er es auf einmal für wichtiger hielt, Sheza zu begleiten, anstatt dir dabei zu helfen, die Bücher zu holen?“, hatte Marek zu Leons Bedauern an einem Punkt nachhaken müssen, den Leon lieber übergangen hätte. „Obwohl der Zirkel eindeutig ebenfalls großes Interesse daran hat, Hemetions Aufzeichnungen in die Finger zu bekommen?“


  „Ja, er meinte, er könne das nicht auf die Schnelle erklären, aber wir würden es verstehen, wenn er es uns später erzählt“, hatte er geantwortet und selbst gespürt, wie unbeholfen diese Lüge war. Doch der Krieger hatte nicht weiter nachgebohrt, sich bei ihrer weiteren Unterhaltung jedoch eher zurückgehalten.


  Das Thema beschäftigte ihn – auch jetzt noch. Leon konnte es spüren, in dem leicht abwesenden Ausdruck seiner Augen erkennen und er hoffte sehr, dass sie bald genügend Ablenkung finden würden, um ein zu frühzeitiges Aufdecken dieses Geheimnisses zu verhindern.


  Sein Wunsch erfüllte sich schneller als gedacht, denn nur zehn Minuten später erreichten sie einen Flusslauf, auf dessen anderer Uferseite ein heftiger Kampf stattfand. Das Rauschen des Gewässers war zu laut gewesen, um die Kampfgeräusche schon aus der Ferne zu vernehmen, und auch jetzt noch hallten sie nur gedämpft zu ihnen hinüber.


  Leon sah zu Marek hinüber, der sich auf seinem Pferd etwas vorgelehnt hatte und die Augen zusammenkniff, um zu erkennen, wer sich da bekriegte. Er benötigte dafür nur Sekunden und das Entsetzen, das für einen Augenblick in seinem Gesicht zu finden war, sprach Bände.


  „Kaamo?“, stieß Leon aus.


  Marek antwortete nicht, stattdessen trieb er sein Pferd vorwärts, hinein in die Furt, die auf die andere Seite des Flusses führte. Leon und Jenna folgten ihm, ohne zu zögern. Zusammen waren sie stark und konnten den Kampf rasch beenden – zumindest hoffte Leon das, während sich sein Pferd hinter dem Hengst des Kriegers durch die sprudelnden und spritzenden Wassermassen kämpfte.


  Der Fluss war an dieser Stelle nicht sehr tief, jedoch steckte immer noch eine ordentliche Kraft in seiner Strömung, sodass die Pferde bei jedem Schritt darum kämpfen mussten, auf den Beinen zu bleiben. Am Ufer hatte man ihr Erscheinen nun auch bemerkt und zwei Bogenschützen legten auf sie an.


  „Jenna, Achtung!“, rief Leon, als die Pfeile losschnellten und duckte sich. Doch das war gar nicht nötig. Das Amulett, das seine Freundin immer noch trug, leuchtete hell auf und bildete wohl einen Schutzwall um sie herum, denn die Geschosse prallten direkt vor Marek in der Luft ab und fielen ins Wasser.


  Der Krieger hatte weiter stur auf den Kampfplatz zugehalten, zog nun, da er den seichteren Bereich des Flusses erreicht hatte sein Schwert und ließ seinen Hengst losspringen. Mit wenigen Sätzen erreichte das Tier genauso unversehrt wie sein Reiter das Ufer, denn auch die zweite Salve der entsetzten Schützen hatte ihr Ziel nicht erreichen können. Die Männer ergriffen nun die Flucht, stürmten laut schreiend auf die übrigen Kämpfenden zu.


  „Dämonen! Dämonen!“, riefen sie und die Panik in ihren Stimmen, ließ die Krieger vor ihnen auseinander fahren.


  Rund zwanzig Mann mochten es sein, die noch standen und kampffähig waren. Bakitarer und trachonische Soldaten, die eindeutig in der Unterzahl waren. Einige weitere Männer lagen bereits tot oder verletzt am Boden, unter ihnen erstaunlich viele Bakitarer, die wohl den Bogenschützen zum Opfer gefallen waren, bis diese sich um den neuen Feind hatten kümmern wollen.


  Marek schien über den Verlust außer sich vor Zorn zu sein, denn er hatte bereits sein Schwert gezogen und ließ es gnadenlos auf einen der Bogenschützen niedersausen. Der Mann flog allein von der schieren Wucht des Aufpralls ein gutes Stück durch die Luft und blieb dann reglos liegen.


  „Nein, nein, nein!“, konnte Leon Jenna neben sich rufen hören, doch sie waren trotz des Tempos, das ihre Pferde hatten, nicht dicht genug an Marek dran, dass er sie ebenfalls vernehmen konnte.


  Der andere Bogenschütze erreichte seine Kameraden nicht mehr im ganzen Stück. Sein Kopf flog durch die Luft und traf einen anderen Soldaten in den Rücken, sodass dieser fast direkt in das Schwert seines nun wieder angreifenden Gegners stürzte. Kaamo. Das erkannte Leon jetzt, genauso wie die große Erleichterung, die den hünenhaften Mann befiel, als er begriff, wer ihm da zur Hilfe kam.


  Jenna bemühte sich zwar, doch sie war nicht schnell genug, um den grausamen Ausgang des Kampfes noch zu verhindern. Beflügelt durch das Auftauchen ihres Fürsten, streckten auch die anderen Bakitarer ihre Gegner nieder und als Jenna und Leon ihre Pferde in der Mitte des Geschehens anhielten, war alles vorbei.


  Marek ließ den Mann fallen, auf den er sich zuletzt von seinem Pferd aus gestürzt hatte, und sah sich dann schwer atmend auf dem Schlachtfeld um. Er ignorierte Jennas enttäuschten Blick, ging stattdessen auf einen der Toten zu und drehte ihn auf den Rücken.


  „Mjelto“, kam es ihm betrübt über die Lippen und er wandte sich zu Kaamo um, der an ihn heran trat, mit diesem Ausdruck in den Augen, der nichts Gutes verhieß. „Wer noch?“


  „Davak und Kjal dort hinten …“ Kaamo wies auf zwei reglose Gestalten ganz in ihrer Nähe. „Sonst glücklicherweise niemand von den wichtigeren Führern.“


  Marek biss die Zähne zusammen und atmete hörbar durch die Nase ein, doch es war nicht er, der die nächste Frage stellte.


  „Was genau ist hier passiert?“, wollte Jenna wissen, die nun ebenfalls von ihrem Pferd stieg, um sich umzusehen. Sie schien ihren Frust über den Ausgang dieses Geschehens wieder im Griff zu haben. „War das eine Falle?“


  „Ich denke nicht“, gab Kaamo zurück. „Eher ein dummer Zufall.“


  „Die waren genauso überrascht wie wir“, erklärte einer der anderen Männer, die sich nach und nach um sie sammelten. Er hielt sich die Seite und sein Gesicht zuckte vor Schmerzen. Ein Pfeil ragte aus seinem Körper und das Blut durchtränkte bereits sein Hemd. „Ich denke, die haben nach jemand ganz anderem gesucht.“


  „Und nach wem?“, wollte Marek wissen, wischte sich dabei mit dem Handrücken das Blut seines letzten Gegners von der Wange.


  „Uns kam nur kurz zuvor ein Trupp aus Soldaten der Allianz und anderen Männern entgegen, die rasch abdrehten, weil sie schnell begriffen, dass wir in der Überzahl sind“, berichtete Kaamo. „Ich denke, die Soldaten Alentaras waren hinter denen her.“


  Jenna suchte Mareks Blick. „Alentara macht Jagd auf Soldaten der Allianz? Das macht doch keinen Sinn. Sie will ihnen doch vorheucheln, mit ihnen zu kooperieren.“


  „Tut sie das?“ Kaamo schien überrascht. „Da habe ich aber etwas anderes gehört.“


  Marek sah seinen Freund stirnrunzelnd an, dann ließ er den Blick über die anderen Bakitarer gleiten. Leon tat es ihm nach. Es gab einige Verletzte unter ihnen, die dringend Ruhe und medizinische Versorgung brauchten. Es war sehr viel sinnvoller, sich erst einmal einen einigermaßen sicheren Platz in der Nähe zu suchen und dann erst über alles zu reden, als das jetzt hier zu tun.


  Der Kriegerfürst sah das wohl genauso, denn bereits in der nächsten Sekunde machte er eben diesen Vorschlag. Keiner der Anwesenden hatte etwas dagegen einzuwenden und so machten sich die Gesunden daran, die Toten wegzuschaffen und im Wald zu verscharren, während die Geschwächten und Verletzten ihre Pferde holten und sich in den naheliegenden Wald begaben, um dort ein Behelfslager aufzuschlagen.


  Nur knapp zwei Stunden später saßen sie alle wieder beisammen, aßen und tranken etwas und kümmerten sich noch weiter um die Wundversorgung der Verletzten. Jenna half dabei, so gut wie sie konnte, und der anfängliche Argwohn der Krieger wandelte sich rasch in vorsichtige Bewunderung und Dankbarkeit. Es war erstaunlich, was die junge Frau in der kurzen Zeit als Kychonas Lehrling gelernt hatte. Sie heilte einige der schwereren Verwundungen mit einer Leichtigkeit, die ihresgleichen erst suchen musste, und schien dabei noch nicht einmal mehr auf die Kraft ihres Amuletts zurückgreifen zu müssen, denn der Stein darin glühte anhaltend matt.


  Marek hielt sich vollkommen zurück, unterstützte Jenna nicht, engte sie aber auch nicht ein. Ihm schien es ganz recht zu sein, dass sie als einzige Magierin auftrat, und wahrscheinlich war das auch der richtige Weg. Er sollte schließlich wieder seine alte Position als Heeresführer einnehmen und nicht zusätzliche Verunsicherung in die Truppen bringen, weil er auf einmal ebenfalls als Zauberer in Erscheinung trat.


  Auch Leon war erstaunlich schnell von den Bakitarern in ihrer Runde akzeptiert worden. Marek hatte kurz erklärt, dass er ein Verbündeter war, und das hatte genügt. Die Krieger schienen sich vollkommen auf sein Urteil zu verlassen und es war nicht ein Hauch des Misstrauens zu spüren, das in den Reihen der Bakitarer angeblich auch gegen Marek gesät worden war.


  Der Grund dafür wurde Leon schnell klar, als Kaamo von seiner Reise zu den Stammesfürsten berichtete. Die Lage innerhalb des Bakitarerheeres hatte sich in seiner Abwesenheit noch weiter verschärft und er hatte nur noch wenige Truppenverbände vorgefunden, die auf ihn hatten warten wollen. Eigentlich nur die, die schon immer sehr loyal zu Marek und seiner restlichen Führungsspitze gestanden hatten und keine Entscheidung ohne ihre Anführer fällen wollten.


  „Ich weiß nicht genau, wer die Gerüchte gestreut hat, die das Heer nun auseinanderfallen lassen“, erzählte der Hüne, „aber derjenige war damit unglaublich erfolgreich.“


  „Um was für Gerüchte handelt es sich?“, fragte Marek.


  „Man erzählt sich, dass ihr, du und Nadir, die Seiten gewechselt habt. Du würdest jetzt für den Zirkel kämpfen und Nadir für Alentara.“


  Marek schnappte entrüstet nach Luft. „Und das glauben die Stammesfürsten?!“


  „Es sorgt zumindest für Verunsicherung, bestärkt aber auch diejenigen, die bereits mit einer der beiden Seiten sympathisiert oder gar Kontakt geknüpft haben, in ihren Vorhaben“, erklärte der Mann, dem der Pfeil in der Seite gesteckt hatte. Ein eher schlanker, drahtiger Kerl mit gepflegten Bart und kurzen Haaren, der nur wenig von einem Bakitarer, doch innerhalb des Heeres viel zu sagen hatte. Siaran war sein Name.


  „Lotga und Briad haben sich jetzt sogar offen dazu bekannt, den Zusammenschluss mit Alentara suchen zu wollen“, ergänzte ein anderer hochrangiger Krieger. Faresh, wenn Leon sich nicht irrte.


  „Corik ist fast durchgedreht. Ich glaube, er fühlt sich derzeit von jedem verraten und damit ist er nicht allein. Seine Anhängerschaft ist in den letzten Tagen erstaunlich gewachsen und er beginnt damit, seine Überzeugungen den anderen unwilligen Kriegern und Stammesführern mit Gewalt aufzudrängen.“


  „Er glaubt, dass er nach deinem Abtritt der einzige ist, der dazu fähig ist, die Bakitarer in den Sieg und ein Leben in Frieden und Wohlstand zu führen“, schaltete sich auch Kaamo wieder ein. „Dabei tut er genau das Gegenteil: Er bringt alle dazu, gegeneinander zu kämpfen.“


  „Habt ihr versucht mit ihm zu reden?“, fragte Marek und die Sorge, die ihn quälte, ließ ein paar tiefe Falten auf seiner Stirn entstehen.


  „Natürlich“, bestätigte Kaamo. „Wir sind kurz nach meiner Ankunft wieder aufgebrochen, weil wir wussten, wen er als erstes bedrängen würde.“


  „Eska und die anderen Oberhäupter der Stämme des Südens, um zu verhindern, dass sie Richtung Otbaka verschwinden“, wusste Marek und erhielt ein einstimmiges Nicken.


  „Als wir in Eskas Lager ankamen, war bereits ein heftiger Kampf entbrannt“, fuhr Kaamo fort. „Wir versuchten die beiden Seiten zur Vernunft zu bringen, aber sie hörten nicht auf uns, griffen uns stattdessen ebenfalls an und uns blieb nichts anderes übrig, als uns zurückzuziehen und aus der Ferne dabei zuzusehen, wie sie sich gegenseitig die Köpfe einschlugen.“


  „Das Schlimmste ist, dass Corik uns nun beschuldigt, Verräter zu sein, weil wir ihm und seinen Leuten nicht geholfen haben“, setzte Siaran hinzu. „Er hat sogar ein Kopfgeld auf uns ausgesetzt. Auf dich und Jarej übrigens auch. An Nadir wagt er sich noch nicht heran. Aber auch das ist nur noch eine Frage der Zeit.“


  „Was ist mit Lotga und Briad?“, fand Marek trotz all dieser schlechten Nachrichten noch die Kraft zu fragen.


  „Es heißt, sie sind auf dem Weg nach Trachonien, um sich mit Alentara zusammenzuschließen“, antwortete dieses Mal Faresh. „Mit einer größeren Gruppe von Kriegern muss man den Pass am Rand der nordwestlichen Küste nehmen. Wir dachten daran, ihnen den Weg abzuschneiden, indem wir den Pfad der Händler über den Steilpass bei Durmot nehmen. Ich denke, die beiden können wir noch am ehesten zur Vernunft bewegen.“


  „Wir sind einfach zu wenige, um den Großbrand, den Alentara und der Zirkel in unserem Heer entfacht haben, schnell zu löschen“, äußerte sich nun auch wieder Kaamo. „Aber wir müssen unbedingt sofort handeln, wenn wir verhindern wollen, dass sich die Bakitarer in all den Kämpfen gegeneinander, gegen Alentara, den Zirkel und die Allianz vollkommen aufreiben. Vor wenigen Wochen waren wir noch ein großes siegreiches Heer und nun …“


  Ihm fehlten die Worte, um seine Gefühle zu beschreiben, deswegen seufzte er nur resigniert.


  „Glaub mir, ich will die Schuld nicht auf dich abwälzen“, fügte er an, weil wohl auch ihm das vermehrte Zucken von Mareks Wangenmuskeln aufgefallen war. „Niemand konnte ahnen, dass sich der Zirkel und Alentaras Komplizen so leicht und unbemerkt einen Weg in die Köpfe unserer Krieger graben würden. Es ist fast so, als hätten sie gewusst, dass du uns eines Tages vorübergehend verlassen würdest und sich genau darauf vorbereitet. So brauchten sie am Ende nur noch die richtigen Fäden zu ziehen.“


  „Nicht nur das“, brachte Marek gepresst hervor und ein Blick in sein Gesicht genügte, um zu wissen, dass er mittlerweile vor Wut schäumte. „Alentara hat mich dazu gebracht zu gehen. Sie steckt hinter all dem. Nicht der Zirkel. Den spielt sie nur ebenfalls gegen alle aus, die ihr noch im Weg sind – so wie die restlichen Truppen der Allianz. Jeder tut genau das, was sie sich wünscht, und merkt es noch nicht einmal.“


  „Aber wie können wir das stoppen?“, fragte Siaran voller Sorge.


  „Indem wir endlich damit aufhören, auf sie hereinzufallen, und genau das Gegenteil von dem tun, was sie erwartet“, gab Marek entschlossen zurück.


  „Und was soll das sein?“


  „Wir schließen uns mit denen zusammen, gegen die sie uns kämpfen sehen will.“


  „Mit der Allianz?!“ Das Entsetzen über diesen Vorschlag stand Faresh nur allzu deutlich ins Gesicht geschrieben.


  „Mit allen, die Alentara ebenfalls als das ansehen, was sie ist: unser Feind.“


  „Das sind aber momentan noch nicht sonderlich viele“, wandte Kaamo stirnrunzelnd ein. „Sie ist großartig darin, die Menschen zu täuschen.“


  „Wenn wir unsere Informationen weitergeben, könnten es aber viele werden“, gab Marek bekannt. „Das sollte augenblicklich unser aller Aufgabe sein: die Kämpfe gegeneinander zu stoppen und alle zusammenzubringen, die begriffen haben, dass Alentara ihr Feind ist – ganz gleich, ob das nun Bakitarer, Soldaten der Allianz oder die normale Bevölkerung Falaysias ist.“


  „Des Feindes Feind ist dein Freund“, kam es Jenna über die Lippen, so wie Leon vor ein paar Tagen, und langsam zeigte sich die dringend benötigte Einsicht auf den Gesichtern der Krieger.


  „Wie wollen wir genau vorgehen?“, fragte Siaran.


  „Lotga und Briad abzufangen war und ist weiterhin eine gute Idee“, sagte Marek. „Wir dürfen auf keinen Fall Truppen an Alentara verlieren. Ich will nicht gegen die Männer kämpfen müssen, die mir bisher immer treu gedient haben. Aber wir können auch nicht zulassen, dass Corik weitere Stämme angreift, die sich ihm nicht fügen wollen.“


  „Heißt das, du willst, dass wir uns wieder aufteilen?“, fragte Kaamo wenig begeistert.


  „Anders kriegen wir das nicht hin“, gab Marek zurück. „Wie viele sind wir augenblicklich?“ Er sah sich in ihrer Runde um. „Zwanzig?“


  „Mit euch sogar fünfundzwanzig“, gab Siaran bekannt.


  „Gut. Wir bilden drei Truppen. Eine, die sich um Lotga und Briad kümmert; eine, die versucht, alle anderen unentschiedenen Stämme vor Corik zu erreichen, um sie zu warnen und zurück nach Piladoma zu bringen und eine, die nach Manturak reitet, um mit Halon zu sprechen.“


  „Warum das?“, staunte Faresh.


  „Halon und Corik haben sich immer sehr gut verstanden“, ließ Marek ihn wissen. „Ich vermute, dass Corik als nächstes versuchen wird, ihn auf seine Seite zu ziehen. Vielleicht wird er sogar selbst bei ihm auftauchen. Und wenn wir Halon auf unserer Seite haben, können wir vielleicht auch Corik wieder zu Verstand bringen.“


  Kaamo nickte zustimmend und sah seinen Freund ernst an. „Du solltest das machen. Halon hält sehr viel von dir und ist einer der wenigen, die glauben, dass die Gerüchte über dein Ableben Blödsinn sind und du bald zurückkehrst. Er war immer der gemäßigtere von den beiden Sturköpfen. Und ganz ehrlich: Auch Corik hat dir gern und mit Überzeugung gedient. Nur ist er leider der Meinung, dass du tot oder verrückt geworden bist. Seine Hoffnung dich wiederzusehen, ist in den letzten Wochen gestorben – obgleich es auch für deinen Kopf eine Belohnung gibt.“


  Marek schien Kaamos Argumente zu überdenken und nickte dann ebenfalls. „Wer versucht Lotga und Briad aufzuhalten?“


  „Das mache ich“, verkündete Kaamo.


  „Dann suchst du nach den verstreuten Bakitarer-Stämmen, Siaran“, bestimmte Marek und sah Faresh an. „Begleitest du ihn?“


  „Natürlich“, stimmte der Krieger sofort zu.


  „Nehmt euch mit, wen ihr braucht“, ordnete Marek weiter an. „Ich benötige keine weitere Verstärkung.“


  „Wann sollen wir aufbrechen?“, erkundigte sich Siaran.


  „Nicht vor morgen früh. Ihr müsst euch von dem Kampf erholen und eure Pferde wirken sehr matt. Auch sie müssen erst wieder zu Kräften kommen.“


  Widerworte gab es nicht und so verwandelten die Männer den Beratungsplatz in ein Nachtlager. In rekordverdächtigem Tempo, wie Leon eingestehen musste, denn als er und Jenna noch dabei waren, ihre Sachen für die Nacht auszupacken, waren die Bakitarer längst fertig und hatten bereits organisiert, wer die erste Wache abhielt.


  „Ich hasse dieses Gefühls-Auf-und-Ab“, murmelte Jenna in seine Richtung, während sie ihr Schlaffell in die richtige Position brachte.


  Leon hob fragend die Brauen und sie hielt inne, ließ die Schultern sinken und atmete tief aus.


  „Erst macht man sich furchtbare Sorgen über die neuen schlechten Nachrichten, dann merkt man, dass man auf dem richtigen Weg ist, an dem man festhalten kann und doch nicht alles hoffnungslos ist – bis dann die nächsten schlechten Nachrichten kommen und alles wieder von vorne losgeht.“


  Leon lächelte sie sanft an. „Irgendwann wird das wieder besser“, versprach er ihr.


  „Das glaube ich ja auch, aber … manchmal ist es schwer, nicht in Panik auszubrechen“, gestand sie leise.


  „Ich weiß, aber du solltest immer daran denken, dass du einen kleinen Trumpf im Ärmel hast, den niemand anderer besitzt.“ Er wies mit dem Kinn in Richtung des Amuletts, das Jenna sofort berührte, ganz zart, so als hätte sie Angst, es könne zerbrechen.


  „Ich sollte mich darauf aber auch nicht zu sehr verlassen“, seufzte sie. „Marek hat mir mal gesagt, dass die Reichweite der Zauberkraft begrenzt ist und ich nicht überall zur selben Zeit sein kann. Das habe ich heute zu spüren bekommen. Ich konnte nicht verhindern, dass Menschen vor meinen Augen starben, obwohl ich es gewollt habe.“


  „Sie waren feindliche Krieger, die versucht haben, uns mit ihren Pfeilen zu töten“, erinnerte er sie sanft, obgleich er wusste, dass dies kein Argument für sie war. „Vielleicht war es besser so.“


  Jenna senkte tief nachdenklich den Blick und er konnte geradezu fühlen, dass ihr noch etwas auf der Seele lastete, das sie unbedingt loswerden wollte.


  „Wenn es wieder zu einem Kampf kommen sollte, kannst wenigstens du solange wie möglich in meiner Reichweite bleiben?“, fragte sie vorsichtig. Ihr Blick wanderte kurz zu Marek, der sich etwas abseits vom Lager leise mit Kaamo unterhielt.


  „Von ihm kann ich das nicht erwarten“, fuhr sie fort. „Ich muss mich selbst darum bemühen, in seiner Nähe zu bleiben, aber du … würdest du das tun? Es wäre furchtbar, euch trotz dieses einzigartigen Schutzes, dieser unglaublichen Macht zu verlieren.“


  „Ich kann es zumindest versuchen“, lenkte Leon ein, obwohl er Jenna in einem Kampf lieber außerhalb der Gefahrenzone wusste. Leider würde auch sie sich nicht nach seinem Wunsch richten und wenn sie schon mittendrin war, würde er mit Sicherheit nicht von ihrer Seite weichen.


  „Das ist ja schon mal etwas“, lächelte sie und streckte sich auf ihrem Fell aus.


  „Hoffen wir einfach, dass es auf unserer weiteren Reise nicht so bald wieder zu einem Kampf kommen wird“, gab er zurück und legte sich ebenfalls hin.


  Sie nickte stumm, zog sich ihre Decke bis zur Nasenspitze hoch und starrte dann in den dunklen, leicht bewölkten Himmel. Für eine Weile sagte keiner von ihnen ein Wort, hingen sie nur ihren nicht allzu fröhlichen Gedanken und Sorgen nach.


  „Fragst du dich auch manchmal, was gerade drüben in unserer Welt geschieht?“, vernahm er ihre Stimme irgendwann wieder.


  „Ehrlich gesagt, vergesse ich sehr oft, dass es noch eine andere Welt außer dieser hier gibt“, gestand er.


  „Verständlich“, merkte sie an.


  Stille. Dieses Mal hielt sie aber nur kurz an.


  „Hat Melina dich noch mal kontaktiert, als wir getrennt waren?“


  Er schüttelte den Kopf.


  „Mich auch nicht. Ist das ein schlechtes Zeichen?“


  „Ich hoffe nicht“, gab er ehrlich zurück. „Wir können jede Hilfe gebrauchen – auch von ganz weit weg. Und deine Tante hat ja Demeon ganz gut gekannt. Vielleicht kann sie uns ein paar Tipps geben, wie wir ihn schlagen können.“


  „Bestimmt“, kam es nun schon etwas schläfrig aus Jennas Richtung. Sie gähnte herzhaft. „Ich werde versuchen, meinen Geist für sie offen zu halten und du solltest das auch tun.“


  „Ja, Herrin“, erwiderte er mit einem minimalen Schmunzeln und konnte sie kurz kichern hören.


  „Leon?“, ertönte ihre Stimme ein paar Atemzüge später.


  „Ja?“


  „Ich habe dich vermisst.“


  Er sah sie nun doch an, blickte in ein Paar warmer blauer Augen und musste darauf ihre Hand ergreifen und sie kurz drücken. Mehr brauchte er nicht zu tun. Mit einem zufriedenen Lächeln schloss sie die Augen und er tat es ihr nach. Schlaf war wichtig, denn sie würden für die nächste Zeit weiterhin viel Kraft brauchen. Seinen Geist offen halten würde er dennoch. Nur zur Sicherheit.


  



  



  Komplikationen


  



  



  



  Jenna hatte es gespürt, tief in ihrem Inneren. Warum, wusste sie nicht, war ihre Tante doch unglaublich weit weg und ihre bisherigen Kontaktaufnahmen immer so schwer gewesen. Dennoch hatte etwas in ihr dafür gesorgt, dass sie auch während des Schlafens ihr Energiefeld für Melina geöffnet hatte – einer Einladung gleich, die der guten Frau nicht entgangen war.


  Wie immer begann alles mit einem Traum. Einem ganz und gar unspektakulären, friedlichen Traum. Sie saß in ihrer Wohnung auf ihrem Bett und sah sich Fotos an. Bilder von ihrer Familie: Ihrer Mutter, ihrem Vater, Benjamin … nein, was war er doch mal für ein süßer Fratz gewesen …


  Floh, die auf dem Schafsfell neben dem Bett lag, hob auf einmal ihren Kopf und sauste dann zur Haustür, um da vor aller Welt lautstark klarzumachen, was für ein ausgezeichneter Wachhund sie war.


  Wie Jenna auf einmal vor die Haustür kam, ohne sich bewegt zu haben, wusste sie nicht, doch das war ihr auch egal, denn diese öffnete sich ebenfalls ganz von selbst und sie blickte in das liebe und etwas überraschte Gesicht ihrer Tante.


  „Das war ja einfach!“, stieß diese mit einem kleinen Lachen aus, während sich Jenna wunderte, warum Melina so stark leuchtete. Fast sah es aus, als würde hinter ihr noch jemand stehen, eine leuchtende Geistergestalt.


  „Dir geht es gut?“, fragte ihre Tante nun und musterte sie genau. „Du siehst zumindest so aus, aber deine Aura … deine Kräfte sind sehr viel stärker geworden. Hast du jemanden gefunden, der dich unterrichtet?“


  „Ja …“, bestätigte Jenna abwesend, weil sie überlegte, wie sie den für sie beide so wichtigen Informationsaustausch beschleunigen konnte. „Mel, wie viel weißt du von dem, was hier geschehen ist?“


  „Bis zu dem Zeitpunkt, an dem wir alle gemeinsam Demeon nach Falaysia gebracht haben, fast alles – zumindest alles, was wichtig ist.“


  „Gut.“ Jenna atmete tief durch. „Ich erlaube dir ausnahmsweise, auf meine Erinnerungen der letzten Tage zurückzugreifen.“


  Melina lächelte erleichtert. „Darum wollte ich dich gerade bitten“, verriet sie ihr und Jenna versuchte sich zu entspannen, wehrte sich nicht gegen das Prickeln und leichte Ziehen in ihren Schläfen.


  Doch dieses Mal empfing auch sie Bilder. Sie sah Benjamin mit blond gefärbten Haaren, Demeon, der leise auf sie einredete und dann noch einen anderen Mann, den sie noch nie zuvor gesehen hatte, dessen Gesichtszüge sie jedoch an jemanden erinnerten. Dann brach der Strom der Erinnerungen wieder ab.


  Jenna blinzelte verwirrt. „Ihr habt Hilfe bekommen?“, fragte sie. „Von einem Mann … aus dem Zirkel?!“


  Sie riss die Augen auf, weil sich die Bilder rasch zu Szenen zusammensetzten, die sie einfach nicht glauben konnte.


  „Der Zirkel hier ist reformiert worden und heute eine Art Polizei, die gegen den Missbrauch von Magie und magisch begabte Straftäter kämpft“, half Melina ihr rasch dabei, zu verstehen, was sie gesehen hatte. „Und Mr. Norring, den du gerade gesehen hast, will uns wirklich helfen. Wir versuchen hier herauszufinden, was Demeon geplant hat und wie stark er geworden ist oder eher, was seine Schwachpunkte sind. Denn jeder – auch der mächtigste Zauberer – hat Schwachpunkte.“


  Jenna nickte nur sehr langsam. Ihre Umgebung zitterte merkwürdig wie bei der Bildstörung eines Fernsehgerätes. Brach ihre Verbindung etwa jetzt schon zusammen?


  „Wenn wir die finden und du gleichzeitig immer stärker wirst, gelingt es euch mit Sicherheit, Demeon zu schlagen“, fuhr ihre Tante fort. „Aber Jenna …“ Melina wurde sehr ernst. „Halte dich bitte aus den Kampfgeschehnissen um dich herum heraus! Du bist für so etwas nicht gemacht und die magischen Amulette, so mächtig sie auch sein mögen, können dich nicht vor allem schützen.“


  „Ich weiß“, gab Jenna zurück. „Aber ich muss an Mareks Seite bleiben.“


  „Er ist ein erfahrener Krieger und wird …“


  „Ich muss an seiner Seite bleiben!“


  Ihre Lautstärke ließ Melina verstummen und sie verschreckt ansehen.


  „Ich brauche ihn, Tante Mel“, setzte Jenna sanfter hinzu.


  „Ich weiß“, lenkte diese nun doch ein und die Sorge in ihren Augen war offensichtlich. „Aber wenn du verletzt wirst und nicht mehr kämpfen kannst, ist das Schicksal aller Beteiligen besiegelt. Denke immer daran, dass alle anderen, einschließlich Marek, dich brauchen.“


  Ihre Umgebung begann schon wieder zu wackeln und dieses Mal kam noch ein merkwürdiges Knistern hinzu.


  „Was ist das?“, entfuhr es ihr verstört.


  Melina hob erstaunt die Brauen. „Was meinst du?“


  „Siehst und hörst du das nicht?“


  Die Augen ihrer Tante verengten sich ein wenig. „Jetzt, wo du es sagst … da ist eine leichte Erschütterung im Energiefeld.“


  „Leicht?!“, wiederholte Jenna ungläubig.


  „Wenn du es stärker spürst, ist die Person, die es verursacht, in Falaysia.“


  „Die Person?“


  „Jemand versucht dich zu kontaktieren, Jenna. Jemand, mit dem du schon einmal einen kurzen Kontakt hattest, der aber dennoch keine direkte Verbindung zu dir aufbauen kann.“


  Jennas Puls beschleunigte sich sofort und sie sah ihre Tante verängstigt an. „Demeon?“


  „Nein, ihn würde ich sofort erkennen. Kennst du noch einen anderen Zauberer, der erfahren genug ist, um mental nach dir zu suchen?“


  „Kychona“, kam es ihr sofort voller Sorge über die Lippen.


  „Kannst du ihr vertrauen?“


  „Ja, absolut“, behauptete sie kühn.


  „Dann solltest du dich ihr öffnen, bevor sie aufgibt. Aber Jenna, eine wichtige Sache muss ich noch loswerden: Demeon hatte über Jahre einen Kontakt zu einer oder mehreren Personen in Falaysia. Personen, die ihn auch jetzt noch unterstützen werden – magisch begabte Menschen. Norring und mir ist es gelungen, eine dieser Verbindungen aufzustöbern, doch der Kontakt bestand leider zu kurz, um genau zu sagen, wer es war. Die Person hat uns blockiert, als sie uns bemerkt hat.“


  „Wahrscheinlich war das Alentara“, äußerte Jenna abgelenkt, weil das Knistern und Beben ihres energetischen Umfeldes immer stärker wurde.


  „Alentara?“ Die nachdenklichen Falten auf Melinas Stirn wurden noch tiefer. „Nein, das kann nicht sein. Es war ein Mann. Ich hab zwar nicht viel von ihm erkannt, weil der Kontakt zu seinem Geist bestand, aber ich konnte sehen, was er sah. Und die Hände, auf die ich blickte, gehörten eindeutig einem Mann. Auf einer von ihnen war eine kleine Tätowierung zu finden, schräg über dem Daumen. Das Runenzeichen Uruz. Also, wenn es dir irgendwo begegnet, sei vorsichtig.“


  „Das werde ich“, versprach sie rasch, während sie sich schon umwandte und vorsichtig nach der anderen Energiequelle tastete.


  „Pass auf dich auf“, vernahm sie Melinas Stimme nur noch hauchzart, dann war sie verschwunden und aus der dunklen Ecke ihres Hausflures schälte sich eine menschliche Gestalt. Zu groß, um Kychona zu sein … Jenna schnappte nach Luft und wich entsetzt zurück, hob abwehrend die Hände und sammelt ihre Energie, um den Fremden wegzustoßen.


  „Nicht! Bitte nicht!“, dröhnte eine ihr nicht unbekannte Stimme in ihrem Kopf und sie hielt inne, atemlos und immer noch etwas verängstigt.


  Die Formen ihres Gegenübers wurden klarer und heller. Ein Mann, der Schädel kahl geschoren, helle Augen, gekleidet in einen dunklen Mantel.


  „Jarej?“, entfuhr es ihr verblüfft und ihre Anspannung legte sich wieder, ließ auch ihre Abwehr dahinschwinden und damit seine Umrisse ganz deutlich werden.


  Große Erleichterung sprach aus seinen Augen. „Ich konnte Ma’harik nicht finden, obwohl ich schon seit gestern versuche Kontakt zu ihm aufzunehmen. Und ohne ihn bist auch du schwer zu entdecken. Glücklicherweise hast du gerade den Kontakt zu jemand anderem hergestellt … Ich fasse mich kurz.“


  Er holte tief Luft. „Sheza und ich haben das Kind gefunden und es mitsamt seiner Pflegeeltern in Tielhiev befreien können, noch bevor der Entführer den Hilfstrupp erreicht hat, der ihn sicher nach Tichuan leiten sollte.“


  Jenna blinzelte zutiefst verwirrt. Kind, Entführer … Wovon zur Hölle sprach er da?


  „Wir sind auf dem Weg zurück nach Yanta, können aber mit dem Mädchen und den alten Leuten nicht quer durchs Gebirge reisen, sondern müssen auf den einigermaßen begehbaren Wegen bleiben. Ich bin mir sicher, dass uns bald einige kleinere Truppen auf den Fersen sein werden. Das heißt, wir brauchen dringend eure Hilfe. Ma’harik soll uns mit ein paar Kriegern entgegenkommen. Bleib bei ihm, dann kann ich ihm über dich unsere Position melden. Aber schütze dich dennoch vor Zugriffen anderer Magier.“


  Jenna versuchte in Windeseile ihre Gedanken zu sortieren, denn der Heiler machte leider den Eindruck, als wolle er sich gleich wieder verabschieden.


  „Sprichst du von Rian?“, brachte sie schließlich entsetzt hervor. „Rian ist entführt worden?!“


  Jarej machte ob ihrer Unwissenheit ein erstauntes Gesicht. „Hat Leon dir das noch nicht erzählt? Seid ihr überhaupt schon wieder vereint?“


  „Doch, ja, aber wir hatten noch nicht die Gelegenheit uns im Stillen auszutauschen.“ Sie kniff kurz die Augen zusammen, um sich besser konzentrieren zu können. „Marek weiß davon noch nichts, oder?“


  „Ja“, war die erwartete Antwort. „Wir hielten es für besser, ihm noch nichts zu sagen, um ihn stabil zu halten, aber nun haben wir Rian ja wieder. Wir müssen sie nur in Sicherheit bringen – und dafür brauchen wir Ma’harik unbedingt!“


  „Das heißt dann wohl auch, dass ich es ihm beibringen muss“, schloss sie mit Unbehagen.


  Jarej nickte. „Ich denke, du wirst ihn am ehesten dazu bringen, ruhig zu bleiben. Ich hätte es ja selbst getan, aber …“


  „Er trägt das Schutzamulett“, fiel sie ihm ins Wort. „Niemand kann zu ihm durchdringen, wenn er es nicht ablegt.“


  Er nickte wieder. „Sag ihm, dass es dem Mädchen gut geht“, wies er sie an. „Er tut zwar vor allen anderen immer so, als wäre ihm das Kind egal, aber so ist es nicht. Sie gesund und zumindest augenblicklich in Sicherheit zu wissen, wird ihm dabei helfen, Ruhe zu bewahren.“


  „Ich werde mein Bestes geben, um ihn davon zu überzeugen, dass alles gut werden wird“, versprach Jenna. „Das wird es doch, nicht wahr?“


  Jarejs Mundwinkel hoben sich. „Natürlich“, sagte er, doch Jenna fühlte, dass auch er nicht vollends davon überzeugt war.


  „Wir sehen uns bald“, waren seine letzten Worte an sie, bevor er sich viel zu schnell vor ihren Augen auflöste.


  Nur Sekunden später fuhr sie aus dem Schlaf und sah sich rasch um. Ihre hektischen Bewegungen weckten auch Leon, der sich sofort alarmiert neben ihr aufsetzte.


  „Was … was ist?“, krächzte er, doch sie reagierte nicht auf ihn, suchte mit ihren Augen nach Marek, denn neben ihr lag er nicht, hatte dort gar nicht erst sein Nachtlager aufgeschlagen. Wo zur Hölle steckte er?


  „Ich hatte Kontakt mit Melina … und Jarej“, antwortete sie ihrem Freund schließlich doch noch.


  „Jarej?!“, stieß er aus und die Aufregung, die ihn befiel, war auch für sie spürbar. Sie sah ihn prüfend an.


  „Warum hast du mir das nicht erzählt – vorhin, vor dem Einschlafen, als wir allein waren?“, fragte sie vorwurfsvoll.


  „Du meinst das mit …“ Er sprach den Namen des Mädchens nicht aus, sah sich sogar nun ebenfalls kurz im Lager um.


  „Ich hab es nicht gewagt, solange Marek noch in der Nähe war“, flüsterte er. „Wir hatten Angst, dass er durchdreht.“


  „Aber wir müssen es ihm jetzt sagen“, wisperte sie zurück, obwohl keiner der noch schlafenden Krieger in ihrer unmittelbaren Nähe lag. Viele waren das ohnehin nicht. Nur fünf bis sechs Mann. Wo waren die anderen alle hin?


  Leon machte ein entsetztes Gesicht. „Wieso?“, entfuhr es ihm.


  „Jarej und Sheza haben das Mädchen, Tala und Gideon befreien können und sind nun auf der Flucht vor Alentaras Häschern. Sie brauchen dringend unsere Hilfe.“ Jenna wartete nicht darauf, dass Leon noch etwas dazu sagte, sondern schlug ihre Decke zurück, um aufzustehen.


  „Warte, warte – wo willst du hin?“, zischte Leon und kam ebenfalls etwas taumelig auf die Beine.


  „Marek suchen“, gab sie knapp zurück und lief los, auf den wachhabenden Krieger zu, der sie an einem Baum lehnend bereits stirnrunzelnd beobachtete. Sie hörte Leon leise fluchen und brauchte sich nicht umzudrehen, um zu wissen, dass er ihr folgte.


  Kaum hatte sie den Mund geöffnet, wies der Krieger schon stumm in Richtung Fluss. Sie stutzte kurz, schenkte ihm ein kleines Lächeln und eilte dann weiter, durch das dichte Buschwerk, in dem sie sich alle versteckt hatten.


  „Jenna, nun warte doch mal!“, brummte Leon hinter ihr und war nur einen Atemzug später neben ihr. „Sollten wir nicht vorher absprechen, wie wir es ihm beibringen?“


  „Ich mach das schon sanft genug“, versprach sie, die Augen nach vorn gerichtet. Der Wald lichtete sich bereits und vor dem im Mondlicht glitzernden Fluss konnte sie die Umrisse mehrerer Pferde und Menschen ausmachen. Machte sich da schon jemand auf den Weg?


  „Es ist nur so … wenn er erfährt, dass ich es die ganze Zeit wusste … dann bringt er mich wohl um.“


  Jenna blieb nun doch stehen und wandte sich ihm zu. „Von mir erfährt er es nicht“, versprach sie ihm. „Mach dir darüber keine Sorgen. Du bleibst bei deiner Geschichte, dass du nichts wusstest, und ich sage, dass Jarej mich gerade erst darüber informiert hat – was ja der Wahrheit entspricht.“


  Leon dachte kurz über ihre Worte nach und nickte dann. „Okay“, sagte er leise, doch ihm war anzumerken, dass ihm immer noch nicht ganz wohl bei der Sache war. Dennoch setzte er mit ihr gemeinsam den Weg zu der Gruppe, die sich am Fluss versammelt hatte, fort.


  Jenna erkannte Marek sofort. Auch er war zwar nur eine dunkle Gestalt, die im Morgengrauen langsam deutlichere Formen annahm, doch seine kerzengrade Köperhaltung und anweisenden Gesten gaben seine Identität zumindest für sie ganz deutlich preis. Auch Kaamo war mit seiner hünenhaften Statur leicht von den anderen zu unterscheiden, also musste es sich um seine Gruppe handeln, die noch vor Einsetzen des Tages aufbrechen wollte und nun von ihrem Fürsten verabschiedet wurde. Das hoffte Jenna zumindest, denn wenn Marek sich aus dem Lager geschlichen hatte, um mit ihnen zu reiten und sie hier mit Leon zurückzulassen …


  Sie konnte ihren Gedanken noch nicht einmal zu Ende führen, ohne einen schmerzhaften Stich in der Brust zu verspüren. Ihr Tempo beschleunigte sich von ganz allein, auch wenn sie ab und an über den steinigen Grund stolperte und ihre Füße zu schmerzen begannen, weil sich einige Kiesel unangenehm in ihre Sohlen drückten.


  Die Krieger hatten sie längst bemerkt, weil auch ihre Pferde unruhig geworden waren, und Marek löste sich aus der Gruppe, kam rasch auf sie zu.


  „Was machst du denn hier?“, empfing er sie alles andere als erfreut. „Du sollst doch schlafen und dich ausruhen.“


  „Brechen sie schon auf?“, überging sie einfach seine Frage.


  „Ja, sie haben den größten Zeitdruck von uns allen, weil Briad und Lotga wahrscheinlich schon auf dem Weg nach Trachonien sind“, erklärte er rasch, während er genauestens ihr Gesicht studierte. Das durfte ihm nicht schwerfallen, waren ihre Züge doch im Licht des anbrechenden Tages und auf die geringe Entfernung, die sie zueinander hatten, ganz bestimmt genauso gut zu erkennen wie seine.


  „Was hat dich geweckt?“, fragte er nachdrücklich, als wüsste er schon, dass etwas nicht in Ordnung war.


  Jenna warf einen prüfenden Blick auf die anderen Krieger. Die schienen jedoch mit sich selbst beschäftigt zu sein. „Jarej hat mich kontaktiert“, sagte sie dennoch mit gedämpfter Stimme.


  „Jarej?“ Mareks ganzer Körper spannte sich mit einem Mal an. „Ist er in Not?“


  „Ja, er wird von den Soldaten Alentaras verfolgt und befindet sich auf dem Weg zurück nach Yanta“, berichtete sie rasch. „Zusammen mit Sheza und …“ Sie schluckte. „… Rian.“


  Die Sorge in Mareks Augen wurde von vollkommener Fassungslosigkeit hinweggeblasen. „Was?!“, stieß er kaum hörbar aus.


  „Alentara hat deine Tochter entführt und Jarej hat wohl davon erfahren und ist zusammen mit Sheza losgezogen, um sie zurückzuholen – was ihm gelungen ist. Aber nun brauchen sie unsere Hilfe, weil ihnen die Häscher der Königin bald auf den Fersen sein werden und sie sich allein nicht gegen sie zur Wehr setzen können.“


  Jenna hatte ohne Punkt und Komma geredet, um zu verhindern, dass der Krieger sie unterbrach, bevor er alle relevanten Informationen hatte, und wagte es jetzt erst wieder tief Luft zu holen, ängstlich auf Mareks Reaktion wartend. Die Angst und große Sorge um seine Tochter war die ganze Zeit genauso spürbar gewesen wie das Anwachsen seines Zorns und seiner Erregung. Doch erstaunlicherweise blieb er äußerlich ruhig, begann weder zu toben noch versuchte er sich das nächstbeste Pferd zu schnappen und kopflos davonzureiten, um seine Tochter und Jarej zu retten.


  Stattdessen schloss er sogar die Augen, atmete ganz tief und langsam ein und wieder aus. Als er die Lider wieder hob, war auch in seinen Augen nichts mehr von den Gefühlen zu erkennen, die ihn gerade eben noch getriezt hatten. Sie waren zwar nicht gänzlich verschwunden, aber er hatte sie im Griff, konnte sie so weit zurückdrängen, dass er handlungsfähig blieb.


  „Hat Jarej dir gesagt, aus welcher Richtung sie kommen?“, fragte er.


  Jenna versuchte sich zu erinnern. „Ja, er sagte, er habe Rian bereits in Tielhiev befreien können und dass sie jetzt auf dem Weg nach Yanta seien.“


  „Tielhiev ist eine Küstenstadt am oberen Rand des nördlichen Latan-Gebirges“, überlegte Marek laut. Sie konnte fast sehen, wie sich seine Gedanken überschlugen und er in Windeseile einen neuen Plan entwickelte.


  „Kaamo!“, rief er über seine Schulter und der große Mann eilte sofort zu ihnen hinüber.


  „Wir müssen umplanen“, verkündete er, als der Krieger ihn erreicht hatte. „Jarej steckt in Schwierigkeiten.“


  Kaamo machte ein verblüfftes Gesicht. „Hat er dich kontaktiert?“


  „Nein, sie.“ Marek wies kurz auf Jenna und vergrößerte damit sichtbar Kaamos Erstaunen. „Ich trage immer noch das Hiklet.“


  „Aber warum hat er nicht versucht, Verbindung zu mir aufzunehmen?“


  „Wahrscheinlich hat er genauso wie ich gespürt, dass du selbst genügend Probleme hast. Das ist jetzt aber auch nicht weiter wichtig. Reite du mit Faresh nach Manturak. Zusammen könnt ihr es ebenso gut wie ich schaffen, Halon auf unsere Seite zu holen.“


  „Willst du dich zusätzlich noch um Briad und Lotga kümmern?“, fragte Kaamo und schien von dieser Idee nicht allzu begeistert zu sein.


  „Es liegt im Grunde auf einem Weg.“ Marek suchte Jennas Blick. „Hat Jarej gesagt, ob er durch das Gebirge reist?“


  „Ja, aber nur über die begehbaren Pässe.“


  Kaamo und Marek sahen sich wieder an und schienen für einen langen Moment einen Kampf ohne Worte auszufechten. Dann seufzte Kaamo geschlagen.


  „Ich vertraue dir“, sagte er. „Du wirst schon wissen, was du tust und wahrscheinlich kannst du die beiden Dummköpfe besser von ihrem irrsinnigen Vorhaben abbringen als Faresh und ich.“ Er sah nun ebenfalls zu den Kriegern hinüber, deren Blicke nun doch auf ihnen ruhten. „Ich sag ihnen, dass sie mit dir gehen sollen.“


  Marek holte Luft, um etwas zu erwidern, doch Kaamo kam ihm zuvor. „Nein! Du nimmst sie alle mit!“, sagte er streng. „Du brauchst sie mehr als ich.“


  Marek presste die Lippen zusammen und entließ seinen Freund dann doch noch mit einem einsichtigen Nicken, bevor er einen kurzen Pfiff ausstieß und sich dann Jenna und Leon wieder zuwandte.


  „Sie muss ich mitnehmen“, sagte er zu Leon, „aber du kannst dich noch entscheiden, in eine andere Gruppe zu wechseln oder zurück zu den Chratnas zu reiten.“


  „Warum sollte ich?“, gab Leon verständnislos zurück.


  „Weil wir erstens mit Sicherheit in Kampfhandlungen geraten werden …“


  „Kämpfe machen mir keine Angst – ich bin kein Feigling, auch wenn du das immer denkst – und ich lasse Jenna garantiert nicht im Stich!“


  „… und ich zweitens in die Versuchung geraten könnte, dir irgendwann den Hals umzudrehen, wenn ich dein Gesicht die ganze Zeit vor oder neben mir habe.“


  Leon stutzte, während Jenna den Krieger nur entgeistert anstarrte.


  „Tu nicht so erstaunt!“, knurrte Marek und sah kurz über die Schulter, weil Bashin, brav dem Pfiff seines Heeren gehorchend, nun auf sie zugetrabt kam. „Du wusstest doch die ganze Zeit über Rians Entführung Bescheid!“


  Leon gab sich alle Mühe, einen perplexen Eindruck zu machen. „Nein … ich … hatte keine Ahnung.“


  Mareks Augen verengten sich. „Natürlich wusstest du es!“ Er sah nun auch Jenna scharf an. „Hat er es dir erzählt?“


  „Nein, ich hab es durch Jarej erfahren – aber Marek, was hätte es gebracht, wenn du es früher gewusst hättest?“


  „Dann hätte ich früher etwas tun können!“ Er funkelte sie wütend an, wandte sich von ihr ab und lief hinüber zu seinen Kriegern, gefolgt von seinem Pferd.


  Jenna seufzte resigniert und suchte Leons Blick. Dessen Augen sagten nur eines: Hab ich es dir nicht gesagt?


  „Er beruhigt sich schon wieder“, sagte sie. „Du hast von ihm nichts zu befürchten.“


  Leon sah alles andere als überzeugt aus. „Ich bleibe einfach in deiner Nähe und damit in der Reichweite des Amuletts. Dort bin ich in der nächsten Zeit ohnehin am besten aufgehoben.“


  Jenna stimmte ihm mit einem Nicken zu. Augenblicklich waren sie dort alle am besten aufgehoben.


  



  



  



  Verlust


  



  



  



  Seit Leon in Falaysia lebte, hatte er schon viele anstrengende Reisen hinter sich gebracht, darunter auch halsbrecherische und kräftezehrende Fluchten, die ihn dicht an seine physischen und psychischen Grenzen gebracht hatten. Doch all das war nichts gegen das, was sie nun schon seit einigen Stunden durchmachen mussten: Steile Hänge bergauf und bergab laufen, tiefe Gräben überspringen und an manchen besonders unwegsamen Stellen des Gebirges sogar Wände hinaufklettern. Dieser Höllenmarsch brachte selbst den stärksten Krieger unter ihnen ins Schwitzen, zumal sie alle noch ihr Gepäck und ihre Waffen mit sich herum schleppten. Doch niemand beschwerte sich oder bat darum, langsamer zu werden oder gar eine Pause zu machen. Sie alle wussten, wie wichtig es war, so schnell wie möglich voranzukommen, weil ihr aller Schicksal davon abhing, dass sie mit ihren Aufträgen erfolgreich waren.


  Der gestrige Tag war im Vergleich zu dieser Tortur noch harmlos gewesen, auch wenn sie ihre Pferde und sich selbst an die Grenzen ihrer Belastbarkeit gebracht und sich auch in der Nacht nur wenig Schlaf gegönnt hatten. Ihre Reittiere hatten sie dann in den frühen Morgenstunden bei einem Schäfer, der seinen Wohnsitz im unteren Bereich des Gebirges hatte, untergebracht und ihn für die Versorgung der Tiere reichlich entlohnt.


  Die Entscheidung, zu Fuß weiterzureisen, war in der Nacht gefallen, nachdem Jarej erneut den Kontakt zu Jenna gesucht und ihr beschrieben hatte, wo im Gebirge er und die anderen sich augenblicklich befanden. Marek kannte die Berge gut genug, um zu wissen, wie sie ihre Freunde am schnellsten erreichen konnten, und niemand hatte einen Einwand dagegen gehabt, ihr Glück ohne die Pferde zu versuchen. Es eilte mehr denn je, Jarej und die anderen zu finden, weil die kleine Gruppe bereits mit knapper Not und einer kleinen List einem Suchtrupp trachonischer Soldaten entkommen war. Einer List, die sie leider weiter ins Gebirge geführt hatte, als gewollt, und ihr Vorwärtskommen nun deutlich erschwerte. Tala und Gideon waren zu alt für Klettereien dieser Art und brauchten ihre Zeit, um aus dem unwegsamen, steilen Gelände herauszukommen. Dennoch waren sie alle guter Hoffnung, dass sie ihre Freunde vor ihren Feinden erreichten und in Sicherheit bringen konnten. Sie durften nur nicht langsamer werden.


  Ein kleiner Moment zum Verschnaufen war ihnen gegönnt, als sie einen weiteren steilen Berghang eher auf allen Vieren als aufrecht erklommen und damit eine der wenigen natürlich entstandenen Aussichtsplattformen des Gebirges erreicht hatten. Während Marek, mittlerweile ebenso schwer atmend wie Leon, an den Rand des Plateaus trat, um dort gründlich nach den Gesuchten Ausschau zu halten, ließen sich die anderen kurz nieder, um etwas zu trinken und ihren schmerzenden Muskeln zumindest ein klein wenig Ruhe zu gewähren.


  Zum wiederholten Male stellte Leon fest, dass die Krieger ihn und Jenna – entgegen seiner anfänglichen Annahme – noch nicht vollständig in ihrer Gemeinschaft akzeptierten, denn auch wenn sie sich während des Marsches nichts anmerken ließen, bevorzugten sie es, in den Ruhepausen einen gewissen Abstand zu ihnen beizubehalten. Er blieb der ‚Neue‘, den sie noch nicht einzuschätzen wussten, und Jenna die Hexe, die ihnen nicht ganz geheuer war – so hilfsbereit und freundlich sie auch sein mochte.


  Jenna schien das wenig zu stören – wenn sie es überhaupt wahrnahm. Wieder einmal ruhte ihr Blick voller Sorge auf Mareks Gestalt und erst als Leon sie vorsichtig mit dem Wasserschlauch anstieß, aus dem er eben noch getrunken hatte, kümmerte sie sich endlich um sich selbst.


  Ihr Durst war groß und das Zittern ihrer Hände beim Trinken verriet, wie sehr sie der anstrengende Marsch geschwächt hatte. Sie schenkte Leon ein dankbares Lächeln, wischte sich den Schweiß von der Stirn und sah dann wieder zu Marek hinüber. Er ruhte sich noch weniger aus als alle anderen und Leon konnte nicht anders, als ihn für sein Durchhaltevermögen und seine erstaunliche Kraft zu bewundern. Er bewunderte seinen ehemaligen Erzfeind! Die Welt war wirklich verrückt geworden!


  „Er weiß schon, was er sich zumuten kann“, sagte Leon sanft, als er seine Erkenntnis einigermaßen verarbeitet hatte, und erhoffte sich damit, seiner Freundin wenigstens einen Teil ihrer großen Sorgen zu nehmen. Doch sie sah ihn noch nicht einmal an.


  „Nicht immer“, hielt sie dagegen. „Er sollte sich wenigstens mal für einen kleinen Moment setzen.“


  „Dann sag ihm das“, schlug er vor und hatte nun endlich ihre Aufmerksamkeit.


  „Soll das ein Scherz sein?“, fragte sie stirnrunzelnd.


  „Nein“, gab er erstaunt zurück. „Wenn er auf jemanden hört, dann doch auf dich.“


  „Nicht in einer Situation wie dieser“, gestand sie betrübt. „Das Dumme ist, dass ich ihn vollkommen verstehen kann. Wenn das mein Kind wäre, das da draußen vor meinen Feinden fliehen muss … Ich würde Amok laufen! Eigentlich hält er sich erstaunlich gut.“


  „Na ja, vielleicht empfindet er ja ein bisschen anders“, wandte Leon vorsichtig ein. „Er sagte ja selbst, er sei nicht der Vatertyp.“


  Die Enttäuschung, die sich in ihren Augen zeigte, überraschte Leon. Er hatte ja nichts Bösartiges gesagt, nur wiederholt, was Marek selbst behauptet hatte und seiner Meinung nach auch die richtige Einschätzung war.


  „Dieses Schubladendenken muss irgendwann aufhören, Leon“, sagte sie ernst. „Nur weil sich jemand einen Namen als harter, gefühlskalter Krieger gemacht hat, heißt das nicht, dass er nicht auch eine weiche Seite haben und andere Menschen tief und innig lieben kann. Eine Seite, die er vielleicht nur sehr wenigen Personen zeigt.“


  Leon wich ihrem Blick aus, betrachtete etwas verlegen seinen Wasserschlauch. Sie hatte ja recht. Marek hatte in seiner Gegenwart mehrfach bewiesen, dass er Gefühle für andere Menschen entwickeln konnte, beziehungsweise für einen anderen Menschen: Jenna. Gefühle, die ihn sogar dazu brachten, seine Pläne umzuwerfen und sein Leben aufs Spiel zu setzen. Und eigentlich war Leon auch nur aus diesem Grund hier, zog mit einer Gruppe Bakitarer durch die Berge, um Seite an Seite mit ihnen zu kämpfen. Die Liebe zwischen Marek und Jenna war so unmöglich, so unglaublich, dass man gar nicht anders konnte, als zu der Überzeugung zu kommen, dass der Kriegerfürst eigentlich kein schlechter Mensch und derzeit der beste Verbündete war, den man in Falaysia finden konnte. Aussprechen konnte Leon das allerdings nicht.


  Jenna atmete tief durch die Nase ein und schüttelte dann traurig den Kopf. „Das Dumme ist nur, dass er selbst auch nicht an sich glaubt und gar nicht versteht, warum es ihm gerade so schlecht geht, sich sogar für seine Gefühle verachtet.“


  Ihre Augen hatten während des Sprechens zu Marek zurückgefunden und sie zog die Brauen zusammen, musterte ihn gründlicher.


  „Kannst du das fühlen, obwohl er immer noch den Schutzzauber trägt?“, fragte Leon fasziniert. Was war das nur für eine erstaunliche Verbindung zwischen den beiden?


  „Ja“, gab sie geistesabwesend zurück.


  Leon runzelte die Stirn, betrachtete den Krieger nun ebenfalls genauer. Erst jetzt bemerkte er dessen starre, etwas nach vorne gelehnte Haltung. Er hatte etwas entdeckt!


  Leon griff nach seiner Tasche, wühlte darin herum und brachte unter Jennas staunendem Blick sein Fernrohr hervor. Mit wenigen Schritten war er bei Marek und stieß ein leises „Wo?“ aus.


  Ein kritisches Mustern von Seiten des Kriegers blieb dieses Mal aus. Scheinbar begann auch er sich daran zu gewöhnen, mit ihm zusammenzuarbeiten.


  „Dort vorne in der Schlucht“, antwortete er stattdessen, ohne ihn anzusehen, und wies mit dem Finger in die Richtung.


  Erst als Leon das Fernrohr ausfuhr und an sein Auge setzte, wandte sich Marek ihm zu und machte wahrscheinlich ein vollkommen überraschtes, beinahe dümmliches Gesicht. Sehen konnte Leon es nicht, denn er hatte die kleine Gruppe Menschen schnell mit dem Fernrohr erfasst.


  „Das sind sie!“, vermeldete er erfreut.


  Vorn weg lief Sheza, gefolgt von Jarej, der Rian an seiner Hand hatte und dann … niemand mehr.


  „Wo?“, vernahm er Jennas aufgeregte Stimme hinter sich und in der nächsten Sekunde stand sie schon zwischen ihm und Marek, hielt sich eine Hand als Sonnenschutz über die Augen.


  „Dort hinten in der Schlucht“, antwortete Marek, während Leon voller Sorge mit dem Fernrohr die weitere Umgebung absuchte. Nichts. Keine Spur von Tala und Gideon. Seine Brust schnürte sich zusammen.


  „Aber das sind nur drei Leute“, sprach Jenna die erschreckende Erkenntnis aus.


  „Jarej und Sheza mit dem Mädchen“, ließ Leon sie wissen und hielt inne. Ein gutes Stück entfernt, höher im Gebirge hatte etwas in der Sonne aufgeblitzt.


  „Was ist mit Gideon und Tala?“, fragte Jenna voller Sorge. „Jarej sprach doch davon, dass sie bei ihm wären.“


  Leon versuchte das Fernrohr auf den Punkt des Lichtreflexes schärfer zu stellen. Da war etwas …


  „Vielleicht haben sie sich irgendwo getrennt oder sie kommen in einem gewissen Abstand nach“, überlegte Marek.


  … oder jemand! Soldaten! Eins, zwei, drei … es wurden immer mehr, die um die Felsen herumkletterten, schwer bewaffnet und erstaunlich schnell.


  „Marek!“, stieß Leon aus und hielt ihm das Fernrohr hin.


  Der Krieger griff sofort danach und hob es an sein Auge.


  „Dort drüben!“ Er wies auf die Stelle und Marek erstarrte genauso wie er zuvor.


  „Was ist?“, wandte sich Jenna mit großen, ängstlichen Augen an Leon.


  „Alentaras Soldaten sind auf der Bergspitze da drüber erschienen. Sie sind eindeutig hinter ihnen her und …“


  „Gate! Nera-ma!“, rief Marek seinen Krieger laut zu und knallte Leon das Fernrohr vor die Brust, bevor er losstürzte, den steilen Hang hinunter. Für ein paar Sekunden war das kostbare Hilfsmittel in Gefahr am Boden zu zerschmettern, dann hatte Leon es glücklicherweise im Griff und konnte sogar noch geschickt den an ihm und Jenna vorbeirennenden Bakitarern ausweichen.


  Jenna stand für einen Augenblick nur mit offenem Mund da, dann hatte sie sich wieder gefangen und begann zu Leons Leidwesen ebenfalls den Hang hinunterzuklettern.


  „Warte! Jenna!“, rief er, sah sich kurz nach seiner Tasche um, stellte fest, dass sämtliches Gepäck noch vor Ort war und steckte sein Fernrohr entschlossen in den Gürtel, der auch sein Schwert hielt.


  „Hoffentlich geht das gut!“, kam es ihm über die Lippen, als auch er begann, in einem irrsinnigen Tempo den Berg hinunterzuklettern.


  Jenna hatte er bald eingeholt und auch die Bakitarer waren nicht allzu weit von ihm entfernt, doch Marek schienen Flügel gewachsen zu sein, denn er befand sich ein gutes Stück vor allen anderen. Es war ein Wunder, dass er bei diesem Tempo nicht stolperte und sich den Hals brach, denn das Gelände war extrem uneben und zwischen den scharfkantigen Steinen und knorrigen Wurzeln der spärlichen Vegetation befanden sich immer wieder Bereiche mit losem Geröll. Ein paar der Krieger hatten schon eine unfreiwillige Rutschpartie hinter sich gebracht und auch Jenna bewegte sich gerade auf einer dieser Stellen ein Stück schneller den Hang hinab, als gewollt. Sie konnte ihr Gleichgewicht gerade noch so mit kreisenden Bewegungen ihrer Arme halten, ließ sich von dieser unangenehmen Erfahrung jedoch nicht bremsen. Niemand tat das. Sie alle wussten, dass Jarej und Sheza ohne ihre Hilfe verloren waren. Ihre Verfolger waren zu viele, um sie allein zu bekämpfen.


  Leider war die Schlucht noch weit weg und keiner von ihnen ganz so bei Kräften wie zu Anfang ihrer Reise. Auch Marek stolperte jetzt, fing sich nur mit Mühe und rammte beinahe ungebremst mit seiner rechten Seite einen größeren Felsen. Erstaunlicherweise gab er einen Schmerzenslaut von sich, hielt eine halbe Sekunde inne, um sich zu sammeln und eilte dann erst weiter. Wenn er so weiter machte, würde er erst einmal die einzige Verstärkung für Jarej und Sheza sein. Das war zwar besser als gar nichts, aber Jenna schien diese Vorstellung bereits jetzt schon verrückt zu machen. Er hörte sie immer wieder fluchen, ob über sich selbst oder das übereilte Handeln Mareks konnte er nicht heraushören.


  Der Blick auf die Schlucht wurde immer besser. Mittlerweile konnte Leon die drei Flüchtigen allein mit seinen Augen ganz gut erkennen. Sie bewegten sich schnell, schienen zu wissen, dass ihnen ihre Verfolger dicht auf den Fersen waren. Rian stolperte und Jarej zog sie nicht nur auf die Beine, sondern hob sie auf seinen Arm, begann nun wirklich zu rennen genauso wie Sheza. Der Grund dafür war schnell ersichtlich. Eine Vorhut der trachischen Soldaten hatte gerade ebenfalls die Schlucht erreicht und damit besseren Boden unter den Füßen, um schneller vorwärts zu kommen. Und sie waren schnell, holten Stück für Stück auf, während noch nicht einmal Marek nah genug heran war, um Jarej und Sheza auf sich aufmerksam zu machen.


  Leons Puls bewegte sich auf einen neuen Rekord zu, als er sein Tempo noch einmal anzog und sich gleichzeitig hochkonzentriert seinen Weg durch das geröllige Gelände bahnte. Sie mussten es schaffen! Sie waren doch schon ganz nah, brauchten nur noch ein kleines bisschen mehr Zeit! Doch als er wieder zu Jarej unten in der Schlucht sah, wusste er, dass sie diese nicht mehr hatten. Sie konnten ihre Freunde unmöglich vor den Soldaten Alentaras erreichen, zumindest nicht vor der Vorhut.


  Der Heiler rief etwas, das Leon aus der Entfernung nicht verstand, und Sheza drehte um, eilte zu ihm, nahm ihm das Kind aus den Armen und rannte wieder los, während Jarej stehenblieb und sich zu dem anrückenden Feind umwandte. Auch Marek hielt auf einmal inne und als er sich den Talisman vom Hals riss und Jenna ebenfalls innehielt, wusste er, was geschehen würde.


  Jarej ging in die Knie und stützte sich mit den Händen auf den Boden und nur Sekunden später war ein leises Donnern zu vernehmen, dass anschwoll und die Erde beben ließ. Nicht nur unten in der Schlucht, sondern auch oben bei ihnen auf dem Berg. Geröll löste sich, polterte an ihnen vorbei, sodass die Bakitarer Schutz hinter größeren Felsen suchten, doch der Großteil der magischen Kraft wanderte nicht in ihren Berg, sondern in die Steilhänge der Schlucht, dorthin, wo sich die Soldaten Alentaras befanden. Der Steinschlag kam schnell und in der Schlucht gab es kaum eine Möglichkeit, ihm auszuweichen oder sich zu schützen. Die Soldaten rannten schreiend in alle Richtungen, doch sie konnten ihrem Schicksal nicht mehr entkommen. Einer nach dem andern wurde von der Lawine begraben. Nur drei von ihnen blieben einigermaßen unversehrt, taumelten, gefolgt von einer riesigen Staubwolke, in den Bereich der Schlucht, der nur geringfügig von der Naturgewalt betroffen worden war, dort wo Jarej kniete.


  Die Soldaten blieben stehen. Sie gingen wohl davon aus, dass Jarej allein diese Kräfte in Bewegung gesetzt hatte und wagten sich nicht mehr näher an ihn heran. Zumindest sah es danach aus und Leon konnte Jenna erleichtert ausatmen hören – bis sie alle den eigentlichen Grund für das zurückgenommene Verhalten der Männer wahrnahmen: Eine Gruppe von sechst berittenen Soldaten näherte sich in rasantem Tempo von der anderen Seite der Schlucht.


  „NEIN!“, konnte Leon Marek schreien hören und der Krieger stürzte wieder los, obwohl er wissen musste, was allen sofort klar war: Sie konnten nichts mehr tun, jedenfalls nicht, ohne Sheza und Rian zu gefährden.


  Die Kriegerin wurde von den Männern nahezu umgeritten. Rian schrie wie am Spieß, weil sie fast im selben Moment über den Widerrist eines der Pferde geworfen wurde und auch ihr wildes Gestrampel konnte nichts daran ändern, dass der Soldat sein Pferd sofort wieder herumriss und es in die Richtung davonspringen ließ, aus der er gerade gekommen war.


  Jarej war wieder auf den Beinen, doch völlig entkräftet, so wie Jenna, die sich dennoch schwer atmend weiter den Hügel hinunterkämpfte. Er taumelte auf die Reiter zu, ließ einen Dolch durch die Luft zischen, der tatsächlich einen davon vom Pferd holte, doch leider auch für große Wut bei dessen Kameraden sorgte. Einer der Männer, die gerade noch im Begriff gewesen waren, ebenfalls davonzureiten, riss sein Pferd herum und hielt auf den Heiler zu, ließ das zuvor hoch erhobene Schwert gnadenlos auf den Mann niedersausen.


  Jenna schrie laut auf und fiel auf die Knie und hatte es nur Leons raschem Zupacken zu verdanken, dass sie nicht den Rest des Berges hinabstürzte. Marek, der soeben die Schlucht erreichte, strauchelte ebenfalls mit schmerzverzerrtem Gesicht, konnte sich jedoch ein weiteres Mal auf den Beinen halten und sprang wie eine Katze einen der Reiter an, die gerade an ihm vorbei wollten. Der Soldat landete mit ihm auf dem steinigen Grund, schrie gurgelnd auf und fasste sich an die Kehle, während der Bakitarer bereits wieder auf den Beinen war und seinen Kameraden folgte. Eine reale Chance, noch einen von ihnen zu erwischen, hatte er nicht. Zu Pferd waren sie zu schnell und die reiterlosen Tiere folgten dem Trupp in heller Panik.


  Jenna stieß ein leises Schluchzen aus, machte sich aber wieder von Leons stützendem Griff frei, um ihren Weg trotz der aussichtslosen Lage fortzusetzen, genauso wie die Bakitarer. Marek selbst hatte sich besonnen und lief eilig zu Jarej hinüber, der reglos am Boden lag. Sheza interessierte ihn nicht, vielleicht auch, weil sich die Kriegerin zu Leons großer Erleichterung gerade auf die Seite drehte und aufzusetzen versuchte. Staub wirbelte auf, als der Kriegerfürst neben Jarej in die Knie ging, ihn auf den Rücken drehte und sich über ihn beugte.


  Leon blieb dicht an Jennas Seite. Er konnte sie weinen hören und wusste sofort, dass es nicht gut um den Heiler stand, auch wenn sie beide noch zu weit weg waren, um zu sehen, wie schwer der Mann verletzt war. Wenn der Hieb ihn ungebremst getroffen hatte …


  „Livat! Ato!“, schrie Marek zu seinen Kriegern hinüber, während er gleichzeitig beide Hände auf Jarejs Brust presste. „Folgt ihnen, solange die Spuren noch frisch sind!“


  Zwei der Krieger lösten sich aus der Gruppe, während die anderen den drei trachonischen Soldaten aus der anderen Truppe nachsetzten, die die Flucht über das Geröll der Lawine angetreten hatten. Leon und Jenna hatten Jarej endlich erreicht und das, was Leon auf den ersten Blick erkannte, sah nicht gut aus.


  Der Umhang des Heilers war mit dem Streich des Schwertes zerfetzt worden, genauso wie Haut und Muskeln darunter. Die Blutung war immens und aus Leons Sicht unstillbar. Zu tief und groß war die Verletzung und Jarej schon viel zu geschwächt. Er atmete ganz flach und nur noch stoßweise, war furchtbar blass und der Blick seiner Augen glasig.


  Dennoch schien Marek noch nicht aufgeben zu wollen, riss den Umhang seines Freundes weiter entzwei, rollte das Stück Stoff zusammen und presste es auf den langen Schnitt. Der Schmerz schien Jarej wieder zurückzuholen. Er stöhnte auf und griff nach Mareks Hand, während sich seine Augen auf dessen Gesicht richteten.


  „Das Amulett, Jenna!“, wies Marek die junge Frau an, die sofort auf der anderen Seite des Heilers auf die Knie gesunken war.


  Sie zog es rasch aus dem Ausschnitt ihres Kleides und über den Kopf, doch der Heiler schüttelte den seinigen, verstärkte den Griff um Mareks Hand, sodass seine Fingerknöchel weiß hervortraten.


  „Ma’harik“, brachte er mit großer Mühe über die Lippen. „Damals … ich habe … gelogen …“


  „Sei still!“, kommandierte der Krieger mit verbissenem Gesichtsausdruck. Er atmete fast genauso schwer wie sein Freund, schien einen harten Kampf mit seinem Verstand zu führen, der ihm wahrscheinlich bereits dasselbe sagte wie Leon: Sie würden Jarej nicht mehr retten können.


  „Du ruhst dich aus!“


  „Es ruft … nach dir …“, hauchte der Heiler, schloss schwerfällig die Augen und öffnete sie wieder. „Immer noch … du musst nur … zuhören.“


  „Nein, du hörst mir zu!“, knurrte Marek. „Du bist jetzt still und lässt dir helfen!“ Er nickte Jenna zu, die das Amulett auf Jarejs Brust legte, dann aber innehielt.


  Jarej hatte aufgehört zu atmen. Sein Blick war starr auf den Himmel gerichtet, jedoch leer.


  „Nein!“, stieß Marek aus, drehte das Gesicht seines Freundes zu sich, presste seine Hand an dessen Halsschlagader.


  Leon konnte Jenna zittrig Luft holen hören. Er selbst wagte es nicht, zu atmen, wartete darauf, dass ein Wunder geschah, obgleich er wusste, wie naiv das von ihm war.


  Marek schüttelte den Kopf. Einmal. Zweimal. Er griff nach Jennas Hand, in der sich immer noch das Amulett befand, führte sie zu Jarejs Brust und presste den Stein gegen dessen Haut. Jenna ließ alles mit sich geschehen, während ihr bereits die ersten Tränen die Wangen hinunterliefen. Sie war bereit alles zu tun, was Marek von ihr verlangte, nur um seinen Schmerz zu lindern, der sich so deutlich in seinen sich rötenden Augen zeigte. Doch der Krieger hielt inne, saß ein paar Sekunden lang nur schwer atmend da und rang mit sich selbst, mit den Gefühlen, die ihn so schwer erschütterten, dass er kaum noch er selbst war. Dann schloss er auf einmal die Augen und ließ Jennas Hand los.


  Leon wusste nicht warum, doch er atmete erleichtert auf und hatte das sonderbare Gefühl, nur knapp an einem weiteren für alle untragbaren Verlust vorbei geschrammt zu sein. Seine Freundin griff nun tief bewegt mit ihrer anderen Hand nach der Mareks, doch der Krieger entzog sich ihr sofort, erhob sich und entfernte sich ein paar Schritte von ihnen. Er sah in den Himmel und hinüber zur zugeschütteten Schlucht, blinzelte dabei auffallend oft und presste die Lippen fest zusammen. Er mochte zwar eine Entscheidung gefällt haben, doch seine Beherrschung hatte er noch nicht zurückgewonnen.


  Leon konnte es ihm nachempfinden. Jarej war zwar keiner seiner Freunde gewesen, doch er hatte den klugen Mann schnell schätzen gelernt und das Gefühl gehabt, mit ihm einen starken Verbündeten an seiner Seite zu haben. Einen Magier, der einen nicht zu verachtenden Einfluss auf Marek hatte. Und nun hatten sie ihn verloren, weil sie nicht schnell genug gewesen waren. Es würde eine Weile dauern, bis sie sich von diesem schweren Schlag erholten.


  Jenna stand schwankend auf. Sie hatte ihre Trauer wieder unter Kontrolle und folgte Marek, der sich in dem verzweifelten Kampf mit seinen Emotionen immer weiter von ihnen entfernte. Es dauerte eine Weile, bis sie ihn eingeholt und so weit hatte, dass er sich von ihr in die Arme nehmen ließ und Leon wandte sich rasch von den beiden ab, betrachtete stattdessen mit einem Knoten in der Brust Jarejs leblosen Körper. Sie würden ihn verbrennen oder Steine über seinem Leichnam aufschütten müssen, denn der Boden in diesem Teil des Gebirges war viel zu hart, um ihn zu begraben. Davon abgesehen hatte auch keiner von ihnen das dafür benötigte Werkzeug bei sich.


  Eine Bewegung neben ihm veranlasste Leon dazu, den Blick wieder zu heben. Er blickte in Shezas Gesicht, fand darin erstaunlicherweise deutliche Anzeichen von Erschütterung und Trauer vor. Sie schüttelte betroffen den Kopf.


  „Warum trifft es immer die Guten?“, kam es ihr nur sehr leise über die Lippen, den Blick auf Jarej geheftet.


  Leon erhob sich mit einem leisen Seufzen, sodass er auf Augenhöhe mit ihr war. „Es trifft auch die Bösen“, erwiderte er, „aber das tut nicht so weh. Deswegen vergessen wir es schnell wieder. Ein Verlust wie dieser jedoch … der bleibt lange spürbar.“


  So wie der Foralts … und Cevons. Wie viele gute Freunde würden sie wohl noch verlieren, bis alles durchgestanden war und wieder Ruhe und Frieden in diese Welt zurückkehrten?


  Sheza atmete hörbar ein und wieder aus.


  „Ich dachte, wir schaffen es“, gestand sie traurig und wischte sich das Blut von der Schläfe, das von einer Verletzung seitlich an ihrer Stirn herrührte. „Als er die Lawine hervorrief und ich euch alle sah, da dachte ich, dass wir gerettet sind. Ich hab die anderen Soldaten weder gehört noch auf andere Weise wahrgenommen. Ich hab zu früh jubiliert. Vielleicht … vielleicht würde er noch leben, wenn ich schneller reagiert hätte.“


  „Oder du wärst jetzt selbst tot“, wandte Leon ein.


  Sie lächelte schief. „Besser ich als er, oder?“


  „Nein“, widersprach Leon ihr mit fester Stimme. „Jeder von uns ist wichtig.“


  Da war er, der Funken Wärme, den Leon schon öfter in ihren Augen hatte aufblitzen sehen, nur war er noch nie so deutlich zu sehen gewesen wie in diesem Moment. Jenna hatte recht. Auch harte Krieger hatten eine weiche, verletzliche Seele, die manchmal etwas Trost und Zuspruch brauchte.


  „Wir sollten hier verschwinden“, schlug Sheza nach einem kurzen Rundumblick vor. „Die Soldaten werden wiederkommen – mit einer Verstärkung, der wir nichts entgegensetzen können.“


  „Bist du sicher?“, hakte Leon nach. „Sie haben doch bekommen, was sie wollten.“


  „Ja, aber sie wissen jetzt auch, dass Marek mit einem kleinen Trupp der Bakitarer in den Bergen ist“, mahnte die Kriegerin ihn. „Ihn zu töten, würde ihnen großen Ruhm einbringen, und die Chancen, dies zu schaffen, stehen gut, wenn nur so wenige Krieger hier sind, um ihn zu verteidigen.“


  „Aber bis sie hier sind, sind wir doch längst wieder verschwunden.“


  Sheza schüttelte den Kopf. „Alentara wollte das Kind unbedingt in ihre Finger bekommen. Sie hat uns mit Sicherheit nicht nur diese beiden Truppen hinterher geschickt, sondern noch einige mehr. Sie ist schlau und ihr war bewusst, dass die Bakitarer in ihr Land einfallen werden, wenn sie Mareks Tochter entführt. Davon abgesehen befindet sie sich in Kriegsvorbereitungen. Entlang der Grenze zu Trachonien sind zweifellos noch eine Menge anderer Einheiten stationiert, die von ihren Kameraden nur herbeigerufen werden müssen.“


  Leons Gedärme begannen sich schon wieder zu verknoten und er sah sich mit Grauen um. Aus der Richtung der Lawine kamen zu seiner Erleichterung nur Mareks Bakitarer herbeigelaufen und auch sonst war noch kein trachonischer Soldat zu entdecken.


  „Du hast recht“, sagte er zu Sheza. „Wir sollten so schnell wie möglich wieder hinauf in die Berge klettern. Hier sind wir viel zu ungeschützt.“


  Er sah hinüber zu Jenna, die Marek an beiden Armen festhielt und sanft auf ihn einredete. Der Krieger hatte den Blick gesenkt, atmete immer noch zu schnell, jedoch schien er sich langsam wieder zu beruhigen.


  Leon wusste, dass es vielleicht noch zu früh war, ebenfalls an die beiden heranzutreten, doch sie hatten keine Zeit mehr zu verlieren. Und auch Mareks Krieger brauchten jetzt ihren Anführer, um sich zu sammeln und einen neuen Plan für ihr weiteres Vorgehen zu entwickeln.


  Der Weg hinüber zu den beiden war schnell zurückgelegt und Marek hob den Kopf, musterte ihn mit Argwohn.


  „Sheza sagt, dass die Soldaten mit Verstärkung wiederkommen werden“, berichtete Leon ohne Umschweife. „Und zwar schnell, weil Alentara unter Garantie bereits Truppen an der Grenze stationiert hat, die sofort hierher aufbrechen werden, wenn ihre Kameraden ihnen erzählen, dass wir im Gebirge sind.“


  Die neue Nachricht schien Marek den letzten Schubs zu geben, um wieder zu sich zu finden. Er nahm noch einen schweren Atemzug und lief dann auf seine Krieger zu, die sich ihnen im Laufschritt näherten.


  „Habt ihr sie noch erwischt?“, hörte Leon ihn fragen.


  Die Männer schüttelten die Köpfe und berichteten knapp, dass die Soldaten nach oben in die Berge geklettert und dort dann spurlos verschwunden waren.


  „Wir werden darin trainiert, uns im Bergland unsichtbar zu machen“, erklärte Sheza, die sich nun ebenfalls zu ihnen gesellte. „Sie werden sich aufgeteilt haben und jeder für sich versuchen, einen der Grenztrupps zu erreichen.“


  Mareks Miene wurde hart und entschlossen. Da war er wieder, der unnahbare Kriegerfürst, und Leon musste zugeben, dass er froh war, diesen Mistkerl zurückzuhaben. Ihre Überlebenschancen wuchsen dadurch deutlich.


  „Wir klettern auch wieder rauf ins Gebirge“, beschloss er, nickte einem seiner Männer zu und lief dann zusammen mit ihm hinüber zu Jarejs Leichnam.


  „Na, los!“, forderte er Leon und Jenna auf, die sich im Gegensatz zu Sheza und den anderen Kriegern noch nicht regten. „Wir besprechen oben unser weiteres Vorgehen.“


  Leon packte Jenna am Arm und zog sie mit sich auf den Hang zu, von dem sie gerade erst gekommen waren. Immer wieder sah sie dabei über ihre Schulter nach Marek, der zusammen mit dem anderen Mann begann, Jarej den Hügel hinauf zu tragen.


  „Warum kann das nicht jemand anderes machen?“, stieß sie in einer Lautstärke aus, die nur Leon vernehmen konnte. „Warum quält er sich nun auch noch damit?“


  „Er war sein Freund, Jenna“, gab er ebenso leise zurück. „Ich kann verstehen, dass er ihn nicht so schnell loslassen will. Gib ihm Zeit.“


  „Ich glaube nicht, dass das etwas mit Abschiednehmen zu tun hat“, keuchte sie, weil der Aufstieg alles andere als einfach war. „Es ist eher eine Art Bestrafung.“


  „Wofür?“ Leon sah den Berg hinauf, den sie erklommen. Großer Gott, war das noch ein langer Weg!


  „Dafür, dass er versagt hat. Er gibt sich die Schuld an allem. Er würde das niemals in Gegenwart seiner Krieger aussprechen, aber ich fühle es.“


  Leon sah kurz hinab zu den beiden Kriegern, die durch ihre Last deutlich langsamer als sie waren. „Aber inwieweit ist er denn schuld?“, fragte er irritiert.


  Jenna blieb stehen, um kurz zu verschnaufen, und zuckte dann die Schultern. „Keine Ahnung – aber ich werde es herausfinden.“


  Leon wollte nicken, doch er hatte wieder nach oben gesehen und hielt entsetzt inne. Dort über ihnen auf dem Plateau waren plötzlich mehrere in Tierfelle gekleidete und mit Speeren bewaffnete Männer aufgetaucht. Die Quavis! Nur Sekunden nach dieser Erkenntnis flog der erste Speer auf sie zu und bohrte sich nur Zentimeter neben Leons Fuß in den Boden.


  Jenna schnappte entsetzt nach Luft und die nächsten Speere hagelten auf sie hernieder. Doch keiner traf sein Ziel, denn zwischen ihnen und den Quavis musste mit einem Mal eine unsichtbare Schutzmauer entstanden sein, an der die gefährlichen Waffen abprallten oder gar zersplitterten.


  Ein ungläubiges Raunen ging durch die Reihen der Männer über ihnen, doch Leon sah nur Jenna an, die laut einatmete und ihren ganzen Körper anspannte. „Jetzt reicht’s!“, entfuhr es ihr und der ohnehin schon hell leuchtende Stein an ihrer Brust glühte grell auf.


  Leon konnte seinen Augen kaum glauben, denn die junge Frau kletterte nun entschlossen weiter den Hang hinauf, den schwer bewaffneten Männern entgegen.


  „Jenna!“, rief Leon im Chor mit Marek und folgte ihr so schnell, wie es ihm möglich war.


  Die Geräusche hinter ihm verrieten ihm, dass Marek dasselbe tat, wahrscheinlich ohne sein Gepäck. Doch ihm war klar, dass keiner von ihnen sie rechtzeitig erreichen würde, um sie noch aufzuhalten. Und Leon musste sich eingestehen, dass er nicht genau wusste, um wen er sich Sorgen machen sollte: Um Jenna oder die Quavis, denn es war auszuschließen, dass die Wut seiner Freundin, die ihr augenblicklich Flügel zu verleihen schien, oben auf dem Plateau schon erloschen sein würde.
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  Wut war nicht unbedingt das günstigste Gefühl, um sich einem allein an Zahl überlegenen Gegner zu nähern, doch sie gab Jenna Kraft und spornte ihren Kampfgeist an, den sie unten in der Schlucht schon verloren geglaubt hatte. Mareks seelische Pein hatte sich in einem Maß auf sie übertragen, dass sie es kaum noch ausgehalten hatte, doch jetzt war sie verflogen, musste den anderen in ihr tobenden Gefühlen Platz machen – allen voran ihrem Zorn.


  Sie hatte es noch nie ertragen können, wenn Menschen auf andere eintraten, die bereits am Boden lagen, und genauso hatte es sich für sie angefühlt, als die Quavis ihre Speere auf sie geworfen hatten. Ihr Verstand hatte sich in diesem Moment verabschiedet und sie ließ sich nur noch von ihren Gefühlen leiten; Gefühle, die ihr befahlen, jetzt sofort etwas tun und all diejenigen in die Schranken zu weisen, die glaubten, ihnen überlegen zu sein und sie verletzten oder gar töten zu dürfen.


  Einen genauen Plan für ihre Vorgehensweise hatte sie nicht. Nur erstmal nach oben kommen und die Quavis in den Boden stampfen – natürlich nicht wortwörtlich. Angst schienen sie bereits zu haben, doch nicht genügend, um vor ihr davon zu laufen. Stattdessen flogen weitere Speere und Äxte auf sie hinab, die von dem Schutzwall des Amuletts abprallten wie ihre Vorgänger. Die aufgeregten Rufe der Quavis wurden lauter, die meisten wichen nun doch zurück, nur der Anführer der Bande blieb stehen, wo er war, und schien zu überlegen, was er noch tun konnte. Erst als sie die Plattform erreicht hatte, bewegte er sich, jedoch nicht zurück. Sein Fuß schoss auf sie zu und prallte ebenfalls von ihr ab. Und nicht nur das. Der Mann schrie schmerzerfüllt auf, strauchelte und stürzte, um sich dort für einen kurzen Moment zu winden.


  Jenna sah sich um. Insgesamt befanden sich noch acht Mann mehr oder minder auf dem Plateau. Ein paar waren in den Berghang über ihr geklettert, andere duckten sich hinter größere Steine und nur wenige warteten ebenfalls in geduckter Haltung, aber ohne jeden Schutz, auf eine Regung von ihr.


  Das Bedürfnis, sich schreiend auf die Quavis zu zubewegen, sodass sie in heller Panik davonrannten war groß, doch sie widerstand ihm. Eine kleine Stimme in ihrem Inneren flüsterte ihr zu, besonnen zu handeln und daran zu denken, welche Idee Kychona und auch ihr selbst bezüglich der Quavis gekommen war.


  Der Anführer der Gruppe hatte seinen Schmerz überwunden und kroch nun am Boden rückwärts von ihr weg, die Augen voller Angst auf sie gerichtet. Jenna folgte ihm ein paar Schritte und in die Männer kam wieder Bewegung. Es war eindeutig, dass sie nun doch die Flucht ergreifen wollten. Das musste sie dringend verhindern.


  „Ytzan“, sagte sie laut und blieb stehen. „Ich möchte mit Ytzan sprechen. Wenn ihr mich zu ihm bringt, wird euch nichts geschehen.“


  Die meisten der Männer liefen weiter, doch zwei blieben bei der Erwähnung dieses Namens stehen und der Mann am Boden zog seine wulstigen Brauen zusammen, so als versuche er zu begreifen, was sie ihm sagen wolle.


  „Versteht keiner von euch meine Sprache?“, fragte sie frustriert.


  „Sonu grachia zerit ambei Ytzan“, machte eine tiefe, vertraute Stimme hinter ihr ihrer Not ein Ende.


  Sie schenkte Marek, der nun neben sie trat, ein dankbares Lächeln und sah dann wieder den Anführer der Quavis an. „Genau!“, setzte sie hinzu.


  Der Mann sah misstrauisch von dem Krieger hinüber zu all den anderen Männern, die nach und nach hinter ihr auf dem Plateau erschienen und stand dann langsam und sehr vorsichtig auf. Ein paar seiner Stammesmitglieder waren zurückgekehrt und spähten argwöhnisch zu ihnen hinüber.


  „Sag ihnen, dass sie nichts von uns zu befürchten haben, wenn sie mich zu ihm bringen“, forderte sie Marek auf.


  „Ich soll lügen?“


  Sie sah ihn scharf an. „Wir werden ihnen nichts tun!“


  Er hielt ihren Blick ein paar Sekunden lang, fügte sich jedoch schließlich ihrem Wunsch, indem er auch den zweiten Teil ihres Vorschlages übersetzte.


  Der Quavi dachte darüber nach und wies dann auf die Bakitarer. Er sagte etwas in seiner Sprache und Marek gab einen verärgerten Laut von sich.


  „Er möchte, dass wir erst alle unsere Waffen ablegen“, informierte er Jenna.


  Sie schüttelte sofort den Kopf. „Ich trage keine Waffe bei mir und ihr sollt nur mich zu eurem Stammeshäuptling bringen. Die anderen bleiben hier – mit ihren Waffen!“


  Marek übersetzte wieder, doch anscheinend nicht ganz das, was sie gesagt hatte, denn er schnallte den Gürtel mit seinem Schwert ab und warf ihn hinüber zu einem seiner Männer. Jenna sah ihn überrascht an.


  „Du musst nicht mitkommen“, sagte sie und versuchte sich nicht anmerken zu lassen, wie froh sie darüber war – auch wenn sie sich immer noch große Sorgen um seinen seelischen Zustand machte.


  „Ich weiß“, gab der Krieger zurück, während der Anführer der Quavis sich aufgeregt mit seinen Kameraden austauschte. „Aber ich lasse dich auf keinen Fall allein mit denen mitgehen.“


  „Ich auch nicht!“ Leon erschien auf ihrer anderen Seite, ebenfalls bereits ohne seine Waffen. Er warf ihr einen fragenden Blick zu. „Was genau ist der Plan?“


  „Wir holen die Quavis auf unsere Seite und sie beschützen uns vor den anrückenden Truppen Alentaras, bis wir einen guten Einfall haben, wie wir Rian zurückholen und gegen Alentara und Demeon vorgehen können“, sprach Jenna aus, was ihr gerade in den Kopf kam.


  „Klingt für mich sinnvoll“, ertönte eine weitere, dieses Mal weibliche Stimme hinter Jenna und auch Sheza trat an sie heran, befreite sich noch im Laufen von all ihren Waffen.


  Die Quavis betrachteten sie äußerst kritisch und als ihr Anführer sprach, wusste Jenna, dass er weitere Einwände hatte. Es war jedoch nicht Marek, der sofort auf den Mann reagierte und ihm etwas mitteilte, dabei Alentaras Namen erwähnend.


  „Er wollte uns nicht alle mitnehmen“, erklärte Marek leise, während Sheza weiter mit dem Mann sprach, „deswegen hat sie vorgeschlagen, sich außerhalb ihrer Wohnstätten zu treffen – weiterhin ohne Waffen auf beiden Seiten. Er soll Ytzan sagen, sie seien gekommen, um die Quavis von Alentara zu befreien. Und er solle sich beeilen, denn früher oder später würden hier große Truppenverbände der Königin auftauchen, die garantiert jeden niedermetzeln, der ihnen über den Weg läuft.“


  Die erschrockenen Gesichter der Quavis und ihr aufgebrachtes Getuschel passten zu dem, was er ihr berichtete. Dieses Mal dauerte es nur einen kurzen Moment, bis die Männer sich geeinigt hatten, dann nickte der Anführer und eilte mit seinen Stammesmitgliedern davon.


  Marek wandte sich sofort Jenna zu und sah sie eindringlich an. „Wir brauchen einen genaueren Plan. Möglichst schnell. Was verlangen wir von ihnen und was gewähren wir ihnen als Gegenleistung?“


  „Schutz und freies Geleit durch die Berge“, antwortete Jenna auf seine erste Frage. „Am liebsten wäre es mir, wenn sie ebenfalls zu unseren Verbündeten werden und mit in den Kampf gegen Alentara ziehen.“


  Zwischen Mareks Brauen entstand eine tiefe, nachdenkliche Falte. „Das wird nur eingeschränkt möglich sein.“


  „Wieso?“


  „Die Quavis verlassen das Gebirge nicht“, antwortete Sheza an seiner Stelle. „Sie fühlen sich auf ebenem Gelände nicht wohl und glauben, dass die Götter sie bestrafen, wenn sie sich zu weit vom heiligen Berg entfernen.“


  Jenna sortierte rasch ihre Gedanken neu. „Verbündete im Grenzgebiet zu haben, ist dennoch von großem Vorteil. Ich bleibe dabei, dass wir sie brauchen.“


  „Und wie willst du sie zu unseren neuen ‚Freunden‘ machen?“, erkundigte sich Marek ungeduldig.


  „Wir müssen sie davon überzeugen, dass sie auch uns brauchen.“


  „Angst ist ein gutes Mittel“, behauptete der Krieger und Jenna verstand sofort, was er meinte, auch wenn sie normalerweise ungern auf derlei Methoden zurückgriff. Dies war jedoch eine Notsituation.


  „Wovor fürchten sie sich am meisten?“, fragte sie ihn.


  „Vor dem Zorn der Götter.“


  Augenblicklich konnte sie noch nichts mit dieser Information anfangen. „Was noch?“, fragte sie weiter.


  „Sie sind sehr familiär, pflegen enge Beziehungen zueinander, obwohl einige Familien sehr weit weg voneinander wohnen.“


  „Der Stamm ist nicht immer zusammen?“ Jenna war überrascht.


  „Nein“, mischte sich nun auch wieder Sheza ein. „Es ist ein relativ großer Stamm, der sich weit über das Latan-Gebirge verteilt hat. Deswegen können sie es so gut kontrollieren. Jeder größere Familienverband ist für einen bestimmten Bereich des Gebirges zuständig. Sie verständigen sich viel über Rauchzeichen und Röhren, mit denen sie laute und sehr unterschiedliche Pfeiftöne erzeugen können.“


  „Und in der Nähe welcher Familie befinden wir uns gerade?“, wollte Jenna wissen, während ihr Verstand harte Arbeite leistete.


  „Der des Stammesfürsten“, antwortete Marek und auch ihm war anzumerken, dass er angestrengt nachdachte. „Du willst ihnen sagen, dass Alentara darauf aus ist, die Familien klammheimlich nach und nach zu vernichten, oder?“


  „So ähnlich – ja“, gab Jenna zu.


  „Du brauchst einen Beweis dafür“, mahnte er sie. „Ytzan ist intelligent. Er wird dir nicht sofort glauben. Und solange er seinen Stamm nicht in Gefahr sieht, wird er uns nicht helfen.“


  „Einen Beweis?“, kam es wieder aus Shezas Richtung. „Ich hab vielleicht einen.“


  Alle Blicke richteten sich voller Hoffnung auf die Kriegerin, die sofort defensiv die Hände hob. „Vielleicht!“, betonte sie noch einmal.


  „Nun rück schon raus damit!“, forderte Leon sie auf.


  Sheza holte tief Luft. „Ich hab dir ja erzählt, dass Alentara seit Jahren die Quavis ausnutzt, indem sie ihnen verspricht, sie für gewisse Dienste in Frieden hier leben zu lassen. Aber das ist nicht alles. Eine Zeit lang hatten die Quavis große Probleme mit durch das Gebirge streifenden Gruppen von Tikos, die versucht haben, sich hier niederzulassen. Die Situation eskalierte, als die Tikos einen größeren Familienverband der Quavis komplett auslöschten. Zumindest sah es danach aus.“


  „Das waren nicht die Tikos, sondern Alentara“, schloss Marek, überzeugt von der Richtigkeit seiner Annahme.


  „Ganz genau“, bestätigte Sheza. „Die Sache ist die: Alentaras Soldaten töteten die Quavis an einem Ort weiter oben in den Bergen, trugen dann aber nur ein paar der Männer und Frauen hinunter in die Nähe der Tikos, einfach weil der Transport der Leichen sich zu schwierig gestaltete. Den Rest der Toten brachten sie in eine Höhle und häuften Steine darüber. Später halfen sie dann den Quavis an den verwirrten Tikos Rache zu nehmen und diese für immer aus dem Gebirge zu vertreiben.“


  „Damit standen sie in Alentaras Schuld“, kam es leise über Leons Lippen und er schüttelte fassungslos den Kopf. „Wie lange ist das her?“


  „Ungefähr zwanzig Jahre.“


  Mareks Brauen bewegte sich aufeinander zu. „Existiert die Höhle noch?“, wollte er wissen.


  „Ja, und ich weiß genau, wo sie ist, weil mein Ausbilder sie mir vor Jahren zeigte und mir die Zusammenhänge erklärte.“


  „Das heißt, wir könnten Ytzan davon erzählen und auf diese Weise einen Keil zwischen ihn und Alentara schieben, der so groß ist, dass er vielleicht auf unsere Seite springt“, hüllte Jenna ihren erstaunlich schnell entwickelten Plan in Worte.


  Die Gesichter der anderen verrieten ihr, dass ihre Zusammenfassung ihnen durchaus zusagte.


  „Und einen Beweis hätten wir für diese Geschichte auch“, brachte Leon voller Hoffnung hervor. „Wenn die Leichen noch in der Höhle sind.“


  „Das sind sie mit Sicherheit“, behauptete Sheza und Jenna glaubte ihr. Zweifel konnten sie sich augenblicklich nicht leisten, denn nur wenige Sekunden später vernahmen sie die Schritte sich nähernder Menschen.


  „Das ging schnell!“, entfuhr es Jenna und ihr Herz beschleunigte schon wieder ungewollt sein Tempo.


  Es war der Quavi, mit dem sie zuvor gesprochen hatte. Begleitet wurde er von zwei weiteren Männern. Sonst war niemand zu sehen. Er sagte etwas und wies dann hinter sich.


  „Ytzan ist zu einem Gespräch bereit“, erklärte Marek. „Wir sollen ihm folgen. Er bringt uns zum Treffpunkt.“


  „Na dann …“ Jenna atmete tief durch und lief dann auf die Quavis zu, die sich sofort wieder umwandten und sich damit an die Spitze ihrer kleinen Truppe setzten.


  Es ging eine Weile bergab und bergauf, doch schließlich hatte auch dieser Weg ein Ende und sie traten zwischen zwei größeren Felsen hindurch in eine Art Höhle, die nach oben hin offen war, sodass genügend Sonnenlicht hineinfiel, um alles und jeden gut zu erkennen.


  In der Mitte der ‚Halle‘ saß Ytzan auf einem von mehreren Gesteinsbrocken, die jemand in einer Art Kreis dort angeordnet hatte, und Jenna schloss daraus, dass an diesem Ort nicht zum ersten Mal eine Art Versammlung stattfand. Der Stammesfürst wurde von zwei großen, sehr kräftigen Männern bewacht, die rechts und links von ihm Position bezogen hatten, aber tatsächlich, wie erwünscht, keine Waffen trugen. Die Hände auf seine Knie gestützt und die breite Brust rausgedrückt, musterte er seine Verhandlungspartner kritisch. Wie bei ihrer letzten Begegnung unterschied er sich auch dieses Mal von den anderen Quavis durch den mit Tierknochen ‚geschmückten‘ Bart und die merkwürdigen Zeichen auf der Stirn. Zusätzlich hatte er sich einen weißen Pelz über die rechte Schulter geworfen und trug an den Beinen den ledernen Schienenbeinschutz eines seiner Gegner. So vermutete Jenna zumindest, denn an keinem der anderen Quavis hatte sie bisher eine derartige Rüstung entdecken können.


  Ytzans Augen blieben schließlich an Marek hängen und die Art, wie er den Krieger betrachtete, gefiel Jenna gar nicht. Nach allem, was passiert war, konnte jedwede Provokation zu einer heftigen Reaktion von Marek führen, die nicht so leicht wieder unter Kontrolle zu bringen sein würde.


  Leider sprach der Stammesfürst seinen ehemaligen Freund aus Kindertagen nun auch noch in seiner Muttersprache an und lächelte dabei falsch.


  Marek blieb ruhig, hob sogar ebenfalls einen seiner Mundwinkel.


  „Wenn du nicht auf Zyrasisch sprichst, verstehen zumindest zwei meiner Freunde deine Beleidigungen nicht“, merkte er an. „Und glaub mir, einem von ihnen nimmst du damit wirklich den Spaß.“


  Ytzan sagte noch etwas, doch Marek schüttelte sofort den Kopf.


  „Nicht ich, sondern sie“, korrigierte er den Mann und wies auf Jenna.


  Der Stammesfürst runzelte die Stirn und musterte sie noch einmal, dieses Mal jedoch sehr viel kritischer als zuvor.


  „Du bist die Hexe, die meinen Männern so viel Furcht gab“, stellte er in einem nicht unbedingt akzentfreien, jedoch verständlichen Zyrasisch fest.


  „Da, wo ich herkomme, bittet man seine Verhandlungspartner erst einmal darum, sich zu setzen“, gab Jenna ganz ruhig zurück.


  „Da, wo du herkommst …“, wiederholte Ytzan mit gerunzelter Stirn und wies dann doch noch auffordernd auf die anderen Steine um ihn herum.


  Jenna schenkte ihm zum Dank ein kleines Lächeln und nahm auf dem Brocken direkt gegenüber des Stammesfürsten Platz. Marek und Leon setzen sich rechts und links von ihr, während sich Sheza an Leons andere Seite gesellte.


  „Du willst mit mir verhandeln … über was?“, begann Ytzan das Gespräch. „Dass ich euch nicht töte, weil ihr bei unserer Heimat eingedrungen seid und Tod und Zerstörung mitgebracht habt?“


  „Es sind nicht wir, die den Kampf gesucht haben“, verteidigte sich Jenna, „und es seid bestimmt nicht ihr, denen es erlaubt ist, über das Geschehene zu richten.“


  „Ihr habt die Ilvas-Schlucht zerstört“, warf er ihr weiter vor.


  „Wir haben verhindert, dass noch weitere von Alentaras Soldaten in die Nähe deines Wohnsitzes kommen“, verbesserte sie ihn.


  „Mit Alentara waren nie Probleme“, behauptete der Mann. „Sie hat nichts getan, seit wir niemand mehr durch Gebirge lassen. Sie findet uns nicht als ihr Feind. Ihr wollt uns gegen sie, weil ihr Grund braucht, in unserer Heimat schlimme Dinge zu tun.“


  „Ihr hattet nie Probleme mit ihr, weil sie euch zwang, ihr immer wieder kleinere Dienste zu leisten!“, setzte sie ihm entgegen. „Sie wollte nicht ihre eigenen Truppen an der Grenze aufstellen, um diese zu bewachen. Es war leichter und weniger kostspielig für sie, euch dafür einzusetzen. Doch die Dinge haben sich geändert, Ytzan. Und ich bin mir sicher, dass du das auch schon bemerkt hast. Ein kluger Stammeshäuptling hält seine Augen immer offen und wachsam auf das große Ganze gerichtet. Du hast mit Sicherheit mitbekommen, was sich seit einiger Zeit in Trachonien abspielt und das ist auch der Grund, warum du den heiligen Berg bewachen lässt und niemanden mehr durch eure Stammesgebiete ziehen lässt.“


  Etwas in Ytzans Augen hatte sich verändert. Seine Arroganz schwand dahin und machte einer großen Nachdenklichkeit Platz, die von tiefen Sorgen begleitet wurde. Sorgen, die nicht erst heute entstanden waren.


  „Dann sag mir: Was plant Alentara?“, forderte er sie auf.


  Jenna sah kurz zu Marek hinüber und der nickte ihr zu. Sie holte tief Luft und begann zu erzählen. Von dem Auftauchen Dalons, von Alentaras doppeltem Spiel mit der Allianz und den Bakitarern, von der riesigen Armee, die sie bereits besaß, und ihrem Bestreben, diese noch weiter aufzustocken, um dann zum finalen Schlag auszuholen und sich ganz Falaysia nach und nach Untertan zu machen.


  Ytzan saß die ganze Zeit nur da und schwieg, doch seine Augen konnten nicht verbergen, wie sehr ihn diese neuen Informationen aufwühlten, wie groß seine Furcht im Angesicht einer solchen Bedrohung wurde.


  Als Jenna ihren Bericht beendet hatte, lehnte er sich zurück und betrachtete sie alle noch einmal der Reihe nach.


  Er hob die Hand und wies auf Leon. „Ein Soldat der Allianz“, sagte er und sein Finger wanderte zu Sheza, „eine trachonische Kriegerin“, er streifte Jenna , „eine Magierin aus einer anderen Welt“, und richtete sich dann auf Marek, „und ein Bakitarerfürst, der einst Angst und Schrecken in dieser Welt verbreitet hat.“


  Ytzan schüttelte verständnislos den Kopf. „Ich würde dich sehen als ungeheuerliche Lügnerin, wenn du nicht in Begleitung dieser komischen Schar kommen wärst. Aber was sollte euch sonst zusammenbringen als Angst vor großen Feind, den kein Volk allein besiegen kann?“


  „Heißt das, du glaubst mir?“, fragte Jenna hoffnungsvoll.


  „Ich werde versuchen“, gab der Häuptling der Quavis zurück, sah dann aber wieder Marek an. „Ich weiß nur nicht, ob du richtigen Verbündeten gesucht hast, Hexe. Kennst du seine Geschichte? Weißt du, wer er ist?“


  Jenna war für einen Augenblick etwas irritiert, weil sie nicht genau wusste, was sie antworten durfte. Doch sie fing sich schnell wieder und sagte mit fester Stimme: „Ich vertraue ihm!“


  „Ich auch früher “, gab Ytzan zurück und in seiner Stimme lag ein Hauch von Bitterkeit. „Doch es war keine kluge Idee.“


  „Jeder hat Ballast aus seiner Vergangenheit mit sich herumzuschleppen“, versuchte Jenna ihr Gespräch rasch umzulenken, denn zumindest eine Person in ihrer Gruppe, wusste nicht, auf was der Mann anspielte und runzelte bereits misstrauisch die Stirn. „Wichtig ist jedoch nur, was für ein Mensch man heute ist und welche Ziele man hat.“


  „Das ist schön – aber ich werde nicht vergessen“, unterstrich Ytzan mit wachsender Wut im Blick, die leider auch bereits in Mareks Augen flackerte.


  „Was kannst du nicht vergessen?!“, stieß der Krieger voller Verachtung aus. „Dass dein Vater Nefian kaltblütig abschlachten und ihn in seinem eigenen Blut dahinsiechen ließ? Dass er mehrere Suchtrupps aussandte, um mit mir dasselbe zu machen?“


  „Nefian und du – ihr wolltet das heilige Tal zum Ort des Bösen machen!“, rief Ytzan erbost. „Ihr wolltet ein Heer Dämonen aus andere Welt holen und mit Tikos zusammen machen, die ihr in unsere Heimat holtet und die unsere Familien abschlachteten!“


  „Was?!!“ Marek war auf den Beinen, schwer atmend und um seine Fassung ringend, und brachte Ytzans Leibwächter dazu, sich schützend vor ihren Häuptling zu stellen. „Wer hat euch das erzählt?!“


  Ytzan erhob sich und schob seine beiden Männer aus dem Weg, um einen Schritt auf Marek zu zu machen. „Du kannst Wahrheit nicht verstecken, Umbrak!“, rief er voller Hass aus. „Sie wird immer gefunden!“


  Jenna war froh, dass sie nur Sekunden nach Marek aufgestanden war, denn nur so war es ihr möglich, sich rechtzeitig vor ihn zu stellen und daran zu hindern, auf den Quavi loszugehen. Sie wurde zwar ein kleines Stück von ihm nach vorn geschoben, doch der Schub Gelassenheit, den sie ihm mental sandte, brachte ihn wieder zu Verstand.


  „Marek hatte mit den Tikos nichts zu tun“, mischte sich jemand anderes in die hitzige Diskussion ein und alle sahen hinüber zu Sheza, die zwar auch einen etwas verspannten Eindruck machte, aber lange nicht so erregt war wie der Kriegerfürst.


  „Sie wurden damals von König Torions Soldaten gejagt, der es leid war, dass sie ihr Unwesen in seinen Wäldern trieben. In den Bergen konnte man sie nur schwer finden und aus Angst, in einen Hinterhalt zu geraten, ließ man sie dort in Ruhe. Die Quavis, die damals getötet wurden, starben durch die Hand Alentaras. Sie wollte die Tikos wieder loswerden, weil sie trachonische Händler töteten und ausraubten und auch ein paar ihrer Spione im Gebirge töteten.“


  Die buschigen Brauen des Häuptlings zuckten in seiner wachsenden Verwirrung aufeinander zu. „Das … das ist nicht wahr!“, weigerte er sich, ihre Erklärung zu akzeptieren. „Sie half uns, Rache zu nehmen an den Tikos und sie zu vertreiben.“


  „Das tat sie, aber zuvor ließ sie die Quavis töten und ein paar von den Leichen in die Nähe des Lagers der Tikos schleppen, um euch dann als große Retterin zur Hilfe zu eilen“, klärte Sheza den aufgewühlten Mann gnadenlos weiter auf. „Ihr alle seid auf sie hereingefallen und glaubt bis heute, mit dieser Frau eine gute Verbündete an eurer Seite zu haben. Bis sie entscheidet, dass sie euch nicht mehr braucht, und aus dem Weg räumen wird, um schneller und ungestörter in diesem Gebirge handeln zu können.“


  „Woher weißt du das?“, keuchte Ytzan, immer noch nicht willens, die schockierenden Fakten als solche hinzunehmen.


  „Ich war bis vor kurzem Alentaras engste Beraterin und Oberhaupt der königlichen Leibgarde“, gab Sheza bekannt. „Dieses Amt übernahm ich von meinem Ausbilder, der mir alle Geheimnisse verriet, die ich wissen musste, um meinen neuen Dienst anzutreten. Ich sah die Höhle und die Skelette der Toten mit eigenen Augen und kann dir den Weg dorthin beschreiben. Dann kannst du dir selbst ein Bild davon machen.“


  Ytzan sah zu Boden, kämpfte mit seinen Gefühlen. „Du warst engste Beraterin der Königin?“, wiederholte er, als er wieder fähig war, den Blickkontakt mit Sheza zu halten. „Warum nicht mehr? Hat Dalon dich vertrieben?“


  „Sie hat etwas getan, das ich ihr nicht zugetraut hätte“, gestand Sheza mit einem harten Zug um die Lippen. „Etwas, dass ich ihr nicht verzeihen kann und das mich davon überzeugt hat, die Seiten zu wechseln.“


  Ytzan hatte erstaunlicherweise genug Einfühlungsvermögen, um nicht zu fragen, was es war, denn ein jeder konnte der Kriegerin ansehen, wie schwer es ihr gefallen war, den Verrat an ihrer Königin überhaupt zu gestehen. Stattdessen sah er wieder Marek an, dessen eiskalter Blick ihn schon die ganze Zeit versuchte zu durchbohren.


  „Wer hat euch die Lüge über Nefian und mich erzählt?!“, brachte der Krieger in einem Ton heraus, der an das Knurren einer Raubkatze erinnerte. „Alentara?“


  Ytzan hielt seinem Blick stand und machte zunächst nicht den Eindruck, als wolle er auf seine Frage antworten. Nach ein paar schweren, deutlich zu hörenden Atemzügen lösten sich seine fest zusammengepressten Lippen aber doch noch voneinander.


  „Ein Mann und eine Frau, die besondere Kräfte hatten, wie du und sie.“ Er wies auf Jenna, die genau spürte, wie Sheza kurz die Luft anhielt und Marek fassungslos ansah. „Sie kommen in unsere Heimstätte ein paar Wochen nach Kampf gegen Tikos und sprachen lange mit meinem Vater. Erst viel später bekam ich Wissen, dass es um dich und Nefian ging und um was ihr getan habt und noch tun wolltet. Ich konnte nicht glauben und bekam harte Strafe.“


  „War der Name des Mannes Narian?“, fragte Marek weiter.


  Ytzan kniff in dem Bemühen, sich zu erinnern, die Augen zusammen. „Kann sein. Lange her.“


  „Wer war Narian?“, erkundigte sich Jenna, die das Gefühl hatte, diesen Namen nicht zum ersten Mal zu hören.


  „Ein ehemaliger Lehrling Nefians, der sich nicht als würdig erwies, das Tal zu bewachen“, erklärte Marek rasch. „Er setzte seine Ausbildung bei Kychona fort, aber auch sie trennte sich bald von ihm. Danach gehörte er eine Zeit lang zu den Zauberern, die sich darum bemühten, den Zirkel wieder zum Leben zu erwecken. Sie fühlten sich von Nefian bedroht, weil er sich nicht von ihnen einwickeln ließ und stattdessen sogar versuchte ihre Bemühungen zu sabotieren.“


  „Deswegen haben sie euch auf Nefian gehetzt“, sagte Jenna zu Ytzan. „Sie haben glaubhafte Lügen erzählt und euch dazu gebracht, die größte Bedrohung für ihre Machtbestrebungen aus dem Weg zu räumen.“


  „Das sagt ihr!“, erwiderte der Stammesführer der Quavis beinahe trotzig. „Ihr könnt auch Lügen erzählen!“


  „Das tun wir aber nicht – und du weißt das!“, gab sie mit fester Stimme zurück. „Hast du es nicht satt, ständig das Werkzeug machtgieriger, hinterhältiger Menschen zu sein?“


  „Euer Werkzeug sollen wir also nicht werden, ja?“, fragte Ytzan mit erhobenen Brauen.


  „Nein, ihr sollt unsere gleichberechtigten Verbündeten werden, die genauso wie wir für ihre Freiheit und Unabhängigkeit kämpfen.“


  Der Stammesführer sah von ihr zu Marek und dann auch wieder die anderen beiden an. Er rang mit sich selbst, war noch nicht ganz überzeugt.


  „Überprüfe, was ich dir erzählt habe, Ytzan“, schlug Sheza vor. „Dann wirst du sehen, dass wir dich nicht anlügen. Aber du solltest schnell sein, denn Alentaras Soldaten werden bald wieder auftauchen und versuchen, sich in den Bergen, in eurer Heimat zu stationieren. Ihr werdet keinen Frieden mehr haben, wenn sie erst hier sind. Und wenn ihr ihnen lästig werdet, werden sie euch niedermetzeln, wie sie das schon vor Jahren mit einem Teil eures Stammes gemacht haben.“


  „Und das machen sie nicht, wenn wir euch helfen und uns gegen sie wehren?“ Ytzan sah sie herausfordernd an, doch es war Marek, der ihm antwortete.


  „Zweifellos werden sie sehr wütend sein und euch den Krieg erklären, aber ihr seid dann darauf vorbereitet. Und im Gebirge seid ihr klar im Vorteil. Ihr kennt jede Tücke und könnt sie euch zunutze machen. Es gibt nämlich noch einen weiteren Grund, warum Alentara euch nie wirklich bedroht hat: Sie weiß, dass eine Armee in diesem Gelände wenig Chancen hat, einen Sieg zu erringen.“


  „Sie hat aber jetzt einen Zauberer bei sich“, wandte Ytzan ein.


  „Das habt ihr auch, wenn ihr es wünscht“, ließ Jenna ihn wissen. „Und noch viel mehr.“


  Ytzan kreuzte die Arme vor der Brust, schürzte nachdenklich die Lippen und sagte für eine Weile nichts mehr. Es gab viel, das er bei einer endgültigen Entscheidung zu bedenken hatte, und so wunderte es Jenna kaum, dass er schließlich verkündete, sich erst zurückziehen und alles noch einmal mit den Alten und Weisen seines Volkes besprechen zu müssen.


  „Geht zurück zu euren Männern und begrabt euren Toten“, wies er sie noch an und sie fügten sich.


  Der Weg zurück zum Plateau verlief zunächst schweigend, bis Sheza schließlich nicht mehr an sich halten konnte, Marek, der mit Jenna vor ihr lief, überholte und sich dann breitbeinig vor ihm aufbaute, laut „Stopp!“ rufend.


  „Ich will jetzt die Wahrheit wissen!“, forderte sie mit energisch zusammengezogenen Brauen und erhobenem Zeigefinger. „Bist du einer von … von denen?!“


  Sie wies in Jennas Richtung und brachte damit auch sie dazu, etwas verärgert die Stirn zu runzeln.


  „Von denen?“, wiederholte Marek merklich verstimmt.


  „Hast du magische Fähigkeiten?“, wurde Sheza genauer, aber leider auch lauter.


  „Ich muss dir keine Rede und Antwort stehen“, knurrte der Krieger und schob sie einfach zur Seite. Zumindest versuchte er das, doch die Kriegerin ergriff grob seinen Arm, woraufhin er sie mit der anderen Hand an ihrem Hals packte.


  „Hey, hey, hey!“, rief Leon und versuchte die beiden wieder zu trennen, während Jenna sich von der anderen Seite an Mareks Schulter klammerte.


  „Ganz ruhig bleiben!“, mahnte sie. „Das sind nur die Nerven!“


  „Wenn wir alle zusammenarbeiten wollen, müssen wir einander vertrauen können“, stieß Sheza gepresst aus. „Wir müssen die Wahrheit über einander wissen!“


  „Sheza …“, begann Leon, wurde von der Kriegerin jedoch übertönt.


  „Guck dir meinen Nacken an, Bakita!“, forderte sie von dem ohnehin schon wutschnaubenden Marek und Leon riss entsetzt die Augen auf. Das konnte nichts Gutes heißen.


  „Na, mach schon!“


  Marek ließ die Kriegerin genauso ruckartig los wie sie ihn und starrte sie prüfend an, dann machte er wieder einen Schritt auf sie zu. Er brauchte sie nicht erneut anzufassen, denn sie wandte ihm ganz von allein ihren Rücken zu und hob ihr Haar so weit an, dass man die darunter verborgene Tätowierung ganz leicht erkennen konnte.


  „Du weißt, was das ist, nicht wahr?“, warf sie dem aufgewühlten Kriegerfürsten über die Schulter zu. „Jeder Zauberer weiß das. Denn das bist du – ein Zauberer. Hab ich recht?“


  Bei ihren letzten Worten hatte sie sich wieder zu ihm umgedreht und sah ihm mutig ins Gesicht, obwohl sich seine Nasenflügel aufblähten wie bei einem wütenden Stier und er vor Zorn leise mit den Zähnen knirschte.


  „Du bist eine Garong!“, hauchte Jenna fassungslos und trat trotz dieser Erkenntnis zwischen sie und Marek, um zu verhindern, dass er erneut auf die Kriegerin losging. Auch ohne Waffen war der Mann eine Gefahr und tödlich für alle, die er als seine Feinde ansah.


  „Ich war es zumindest einmal“, äußerte Sheza bewundernswert ruhig. „Die Informationen über das Massaker an den Quavis bekam ich nicht von meinem Ausbilder in Alentaras Heer, sondern von Roanar, meinem Ziehvater, der selbst ein Oberhaupt des Zirkels ist und mir damit die Grausamkeit und Hinterhältigkeit der Königin verdeutlichen wollte.“


  „Du solltest sie für den Zirkel ausspionieren“, erriet Marek und die Verachtung in seinen Augen war für sie alle nur allzu deutlich zu erkennen.


  „Ja“, gab Sheza sofort zu. „Ich wurde von Roanar gründlich auf die Rolle einer Garong vorbereitet und diente dem Zirkel jahrelang, bis ich erkannte, wie machtgierig und bösartig auch diese Menschen sind. Sie wissen es nur besser zu verstecken.“


  „Stattdessen wurdest du Alentaras Dienerin“, spuckte Marek verächtlich aus. „Ich sehe den großen Unterschied!“


  „Sie half mir, die Machenschaften des Zirkels zu durchschauen!“, verteidigte sich Sheza lautstark. „Und ich habe ihr nie blinden Gehorsam gezeigt. Das wollte sie auch nicht. Sie war eine Freundin!“


  „In die du dich unsterblich verliebt hast!“, fügte Marek boshaft an. „Erzähle mir nicht, dass deine Wahrnehmung dadurch nicht getrübt ist!“


  „Nicht mehr!“, setzte sich die Kriegerin weiter zur Wehr.


  „Und was hat diese wundersame Wandlung hervorgerufen?“, erkundigte sich Marek mit vor Spott triefender Stimme.


  „Die Entführung deines Kindes, Bakita!“, spuckte Sheza bitter aus. „Man reißt keine unschuldigen Kinder hinein in einen Krieg und versucht sie als Druckmittel zu benutzen!“


  Ihre Worte brachten Marek endlich zum Schweigen. Er sah sie lange an und ganz langsam wurde seine Atmung ruhiger und seine Haltung entspannter. Jenna atmete erleichtert auf.


  „Ich hasse die Magie!“, war der erste Satz, der dann doch noch einen Weg über seine Lippen fand. „Ich habe eine Zeit lang versucht, jeden, der dazu fähig ist, sie zu nutzen, zu töten. Meine Liste war sehr lang und wurde über die Jahre immer kürzer.“


  Er senkte den Blick, schien mit den nächsten Worten ringen zu müssen und brachte sie schließlich auch nur mit einem resignierten Seufzen heraus. „Leider hast du aber recht: Ich bin einer von ihnen und sollte eigentlich auch auf meiner Liste stehen.“


  „Dann warst du tatsächlich einer von Nefians Lehrlingen?“, kam es nun auch schon sehr viel gefasster von Sheza.


  Marek nickte und sie schüttelte fassungslos den Kopf. „Der Zirkel war sich sicher, Nefian und alle, die mit ihm zu tun hatten, ein für alle Mal los zu sein – bis auf Kychona, an die sie einfach nicht herankamen. Als plötzlich Nadir auftauchte, waren sie geschockt. Heißt das, ihr habt beide überlebt?“


  „Wir sollten ein anderes Mal weiter darüber reden“, mischte sich Leon ein, bevor Jenna es tun konnte. Das Gespräch wurde wirklich zu heikel und Sheza hatte schon genug zu verarbeiten. Eine weitere schockierende Nachricht würde sie heute mit Sicherheit nicht mehr verkraften.


  „Ja, das hier ist wirklich nicht der richtige Ort“, stimmte Jenna ihrem Freund deswegen zu und zog Marek einfach an seinem Arm mit sich mit, während Leon Sheza vorwärts schob.


  „Halten wir einfach fest, dass ihr beide nicht mehr die seid, die ihr früher wart und all eure Kraft jetzt für die richtige Sache einsetzen wollt“, fügte er noch an.


  Jenna ärgerte sich ein wenig, als Marek wieder stehen blieb, doch sie registrierte schnell, dass es ihm nicht darum ging, weiter mit Sheza zu reden, denn sein Blick richtete sich auf den Abhang vor ihnen, über den gerade seine Krieger zu ihnen hinauf kletterten. In heller Aufregung, wie es schien.


  „Sie kommen!“, rief ihnen einer der Männer zu, als er sie entdeckt hatte. „Die trachonischen Soldaten! Es sind bestimmt dreißig Mann, darunter mehrere Bogenschützen!“


  Jenna schluckte schwer und sah ängstlich zu Marek hinauf. So schnell hatten sie damit nicht gerechnet. Jetzt hieß es erneut, trotz der Not und Eile einen guten Plan zu entwickeln. Und wer konnte das besser als der Kriegerfürst der Bakitarer?
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  Das Fernrohr aus der Kammer Hemetions mitzunehmen, war eine der glorreichsten Ideen gewesen, die Leon jemals gehabt hatte. So empfand er es zumindest, als er flach auf einem großen Felsen liegend, Alentaras Soldaten mit eben diesem wundervollen Gerät beobachtete.


  Die Männer waren vorsichtig, hatten es bisher nur gewagt, hinauf zum Plateau zu klettern, und blieben erst einmal dort. Lediglich zwei Späher hatten sie losgeschickt, die sich augenblicklich noch in die falsche Richtung bewegten und ihrer kleinen Truppe somit nicht gefährlich wurden. Das konnte sich allerdings sehr bald ändern. Es war zwar schwer, Spuren in einem solch steinigen Gelände zu finden, doch die Späher würden nicht ewig in eine Richtung laufen, sondern das Gebiet in einem Zirkel durchkämmen.


  Leon sah kurz zur Seite, als sich einer von Mareks Kriegern zu ihm auf den Felsen schob.


  „Du sollst runter kommen und bei der Planung des weiteren Vorgehens helfen“, sagte der Mann. Seine Augen hafteten dabei jedoch voller Neugierde auf dem Fernrohr in Leons Händen.


  „Dann übernimmst du die Überwachung?“, fragte er.


  Der Mann nickte voller Vorfreude und Leon reichte ihm das begehrte Objekt. „Mit einem Auge durchsehen, hier scharf stellen“, wies er ihn schnell in die Bedienung ein und rutschte dann rückwärts vom Felsen, um danach weiter hinab zu den anderen zu steigen.


  Nach Sichtung des Feindes waren sie ein Stück höher in die Berge geklettert und während Leon die trachonischen Soldaten beobachtet hatte, hatten die anderen sich noch besser bewaffnet und so organisiert, dass sie keinem Überraschungsangriff zum Opfer fallen konnten. Diejenigen, die keinen Wachposten übernommen hatten, saßen nun im Kreis zusammen und versuchten einen Plan zu entwickeln, wie sie Alentaras Soldaten trotz deren Überzahl ausschalten konnten. Eine halsbrecherische Flucht kam in diesem Gelände nicht in Frage. Nicht, wenn die anderen Bogenschützen und Armbrüste dabei hatten.


  Jenna sah als einzige zu Leon auf, als er sich zu ihnen gesellte, und schenkte ihm sogar ein mildes Lächeln, dann konzentrierte auch sie sich wieder auf das, was Marek sagte.


  „Die meisten Soldaten sind es nicht gewohnt, in dieser Art Gelände zu kämpfen – anders ist es mit Alentaras Soldaten“, impfte der Krieger gerade seinen Männern ein. „Trachonien ist ein sehr zerklüftetes, bergiges Land und die Soldaten müssen durch eine harte Schule, wenn sie Alentaras Heer beitreten wollen. Sie lernen, wie man sich im Gebirge bewegen muss, um nicht in Gefahr zu geraten. Richtig?“


  Er sah Sheza an und die nickte sofort. „Allerdings halten sich die wenigsten der Männer nach dem Eintritt in die Armee weiter so in Form, dass ihnen das Kämpfen hier nicht schwer fallen würde. Nur die Eliteeinheiten sind da anders.“


  „Und handelt es sich hierbei um eine?“, wollte Jenna wissen.


  Sheza sah Leon an. „Was für ein Wappen ist auf den Schilden und Rüstungen zu sehen? Welche Farbe hat der Drache?“


  Er dachte kurz nach. „Schwarz, wenn ich mich nicht irre.“


  „Keine Elitetruppe“, schloss Sheza daraus. „Sonst wäre er rot.“


  „Also gehen wir davon aus, dass sie nicht völlig unerfahren sind, was dieses Gelände angeht, jedoch auch nicht so in Form, dass sie uns gegenüber einen extremen Vorteil hätten“, sagte Marek. „Das heißt: Sorgt dafür, dass ihr im Kampf die sichere Seite des Geländes im Rücken habt und nutzt Abhänge und Gesteinsbrocken, über die man fallen kann, zu eurem Vorteil. Stellt euch keinem offenen Kampf, solange die Bogenschützen nicht ausgeschaltet sind.“


  „Sie haben leider auch Armbrüste“, informierte Leon den Krieger rasch über das, was er gerade gesehen hatte.


  Mareks Gesichtszüge verhärteten sich. „Das habe ich mir schon fast gedacht. Hast du auch sehen können, welchen Rang der Anführer hat?“


  „Dem Wappen auf seiner Brust nach zu urteilen, ist er ein Kresk, also einer von den ganz Großen“, berichtete Leon weiter.


  „Das bedeutet, dass ein noch sehr viel größeres Heer in der Nähe ist, mit dem wir es mit Sicherheit nicht aufnehmen können“, erklärte Sheza. „Wir müssen dafür sorgen, dass keiner von ihnen entkommt, damit wir genügend Zeit haben, aus den Bergen herauszukommen, bevor die Verstärkung anrückt.“


  Marek nickte knapp. „Ich will den Anführer lebend!“, sagte er streng. „Wir brauchen seine Informationen!“


  „Wäre es nicht besser, wenn ich zu ihnen hinunter gehe und erst einmal mit ihnen rede?“, schlug Jenna zögerlich vor. „Dann braucht niemand sein Leben zu riskieren.“


  „Doch – du!“, widersprach Marek ihr verärgert.


  „Das Amulett schützt mich und …“


  „Nicht gegen Pfeile, die aus dem Hinterhalt abgeschossen werden!“


  „Aber es hat die Speere der Quavis doch auch abgewehrt!“


  „Ja, weil du wusstest, dass sie auf dich abgefeuert werden und du ganz automatisch den Schutzschirm um uns herum errichtest hast. Wenn du zu ihnen runter gehst, dann tust du das, um zu verhandeln, und das bedeutete, dass das Amulett nur auf einen direkten Angriff reagieren wird – einen, den du kommen siehst.“


  Jenna zog die Brauen zusammen und zeigte schon allein damit, dass sie seinen Einwand nicht akzeptieren wollte. „Das weißt du nicht.“


  „Doch!“, entgegnete der Krieger ihr knurrig. „Es sind schon vor dir Zauberer getötet worden, die eines der Amulette bei sich trugen. Das habe ich dir schon mal erzählt und es ist heute so wahr wie damals. Außerdem kommen diese Soldaten von Alentara, die unglaublich viel über die Zauberei und Cardasol weiß. Es ist durchaus möglich, dass sie ihren Männern magische Objekte mitgegeben hat, die deine Kraft behindern.“


  „Aber …“, begann die junge Frau, doch auch Leon fühlte sich gezwungen, ihr das Wort zu nehmen.


  „Marek hat recht“, sagte er und es fiel ihm noch nicht einmal sehr schwer, diese Worte auszusprechen, „das ist zu gefährlich. Sie wissen, dass jemand von uns magische Kräfte hat, und sind trotzdem wiedergekommen. Das sollte uns zu denken geben.“


  „Es sah aus, als hätte Jarej das allein getan“, gelang es Jenna, nun doch noch zu sagen. „Und sie haben gesehen, wie er starb. Vielleicht ist das auch der Grund, warum sie es wagen, nach uns zu suchen.“


  Aus Mareks Richtung kam ein wütendes Schnaufen. „Du gehst nicht zu diesen Männern!“, befahl er. „Keine Widerrede!“


  Sie öffnete den Mund, schloss ihn aber auf seinen zornigen Blick hin wieder und gab es endlich auf, sich selbst als Lösung des Problems anzubieten. Zumindest für den Moment.


  „Wie schalten wir die Bogenschützen aus?“, fragte einer der anderen Krieger.


  „Indem wir sie mit einem Lockvogel aus ihrer Deckung holen“, erklärte Marek nun schon wieder etwas ruhiger. „Wir teilen uns in zwei Gruppen auf. Eine, die zum Schein davon läuft, und eine andere, die sich von hinten an den Feind heranschleicht …“


  Er hielt kurz inne und seine Augen verengten sich, als hätte er einen Geistesblitz gehabt.


  „Die Späher …“, wandte er sich an Leon, „war an denen irgendwas Auffälliges?“


  Leon schüttelte den Kopf. „Durchschnittstypen.“


  „Durchschnittliche Körpergröße, durchschnittliches Aussehen?“


  „Na ja, einer war etwas größer als der andere, aber sonst …“


  Marek musterte kurz seine Krieger, die alle typische Bakitarer waren. Sehr breit, muskelbepackt, größer als die meisten anderen Menschen. Dann wanderten seine Augen über Leons Statur und schließlich nickte er.


  „Was?“, fragte dieser mit einem unangenehmen Gefühl in der Magengrube.


  Mareks Mundwinkel zuckten kurz nach oben. „So machen wir’s!“, sagte er und tat so, als wäre damit alles klar.


  „Cido, du kletterst zusammen mit Jenna und Talem weiter hinauf in die Berge. Seht zu, dass ihr sichtbar für unsere Freunde werdet, sobald ich euch ein Zeichen gebe“, befahl er seinen Männern, während Jenna ihn nur ungläubig anstarrte. „Maro und Verit, ihr kommt mit mir und Leon. Und du …“, er sah Sheza an, „… kannst dir gern aussuchen, welcher Truppe du dich anschließt.“


  Alle erhoben sich sofort und Jenna packte Marek rasch am Arm, zwang ihn dazu, innezuhalten.


  „Was genau planst du?!“, stieß sie voller Sorge aus.


  „Wir töten die Späher still und leise, ziehen uns ihre Rüstung an und versuchen damit, so nahe an die Bogenschützen heranzukommen, dass wir sie ausschalten können, bevor sie größeren Schaden anrichten können“, erklärte er ihr rasch.


  „Das ist doch Wahnsinn!“, entfuhr es der jungen Frau sofort, während auch Leon erst einmal verdauen musste, was er da gehört hatte. Sheza hingegen nickte anerkennend. Ihr schien dieser ‚Wahnsinn‘ zu gefallen.


  „Was macht ihr, wenn sie euch zu früh erkennen?“, verlangte Jenna zu wissen.


  „Kämpfen?“, schlug Marek vor.


  „Wir reden hier von einer dreißig Mann starken Truppe!“, fuhr sie auf. „Wie wollt ihr die alle gleichzeitig bekämpfen?“


  „Wenn sie euch folgen, müssen sie denselben Weg nehmen, den wir gegangen sind“, erklärte der Krieger ihr alles andere als geduldig. „Kannst du dich daran erinnern, wie schmal der war? Da passen maximal drei Mann nebeneinander und die Felsen, die sich seitlich davon auftun, sind hoch. Sie haben gar nicht den Raum, alle zugleich anzugreifen! Und wir haben somit eine gute Chance, siegreich aus dem Kampf hervorzugehen.“


  „Es wird funktionieren“, versicherte Leon ihr, ohne davon überzeugt zu sein. Auch wenn der Plan einiges für sich hatte, barg er doch ein großes Risiko. ‚Gute Chance‘ war damit auch für ihn eine zu optimistische Wortwahl, aber mit etwas Besserem konnten sie momentan nicht aufwarten.


  „Siehst du – er sagt es auch“, redete Marek der jungen Frau weiter zu, packte sie an den Schultern, drehte sie um und schob sie auf Cido zu. „Wir schaffen das und der Spuk ist im Nu vorbei.“


  „Marek!“ Jenna gelang es noch einmal, sich ihm zuzuwenden und ihm eindringlich in die Augen zu sehen. „Versprich mir, dass du das Hiklet wieder abnimmst, wenn es nötig ist! Versprich es!“


  Er zögerte einen Augenblick, nickte dann aber. „Versprochen“, sagte er und erst dann konnte sich Jenna von ihm trennen, folgte Mareks Kriegern hinein in die Felsengruppe, in der Talem noch ihre Feinde mit dem Fernrohr überwachte.


  Marek nickte seinen anderen beiden Männern und Sheza, die sich zu ihnen gesellt hatte, kurz zu und gemeinsam setzten sie sich in Bewegung, liefen in die Richtung, in die auch die Späher der Soldaten verschwunden waren. Schon nach ein paar Metern Weges stießen sie auf einen ihrer beiden Wachposten, dem Marek die Anweisung gab, seinen Kameraden zu holen und dann an ihrem vorherigen Rastplatz zu warten. Wenn der Kampf begann, sollten sie zu ihnen stoßen und sie unterstützen. Der Mann nickte willig und verschwand zwischen den Felsen, während sie alle ihren Weg rasch fortsetzten.


  Leon zog seinen Waffengürtel straff und versuchte möglichst ruhig weiter zu atmen, die Aufregung, die ihn mit seinem neuen Auftrag überfallen hatte, nicht überhand nehmen zu lassen. Einfach war das nicht, denn es war nicht nur eine heikle Angelegenheit, sondern auch das erste Mal, dass er mit Marek ganz allein sein würde, sobald sie die trachonischen Späher überwältigt und deren Rüstungen angezogen hatten. Niemand würde da sein, um einzuschreiten, wenn der Krieger plötzlich doch noch Lust bekam, Leon zu töten.


  Konzentration!, kommandierte seine innere Stimme. Marek ist nicht mehr dein Feind! Er braucht dich genauso wie die anderen, um diese Situation zu meistern. Ihr müsst jetzt unbedingt als Team funktionieren, sonst stolpert ihr direkt in eine riesige Katastrophe!


  Er und Marek ein Team. Leon war drauf und dran, laut aufzulachen, konnte es sich aber noch verkneifen. Sonst dachten die anderen noch, dass er vollkommen durchdrehte. Und schließlich waren sie in letzter Zeit doch ungewöhnlich gut miteinander ausgekommen. Da war dieser Team-Gedanke gar nicht so abwegig, gab es doch auch einiges, was er an seinem ehemaligen Feind zu schätzen gelernt hatte – darunter mit Sicherheit seine Intelligenz und sein strategisches Geschick, das sich auch heute wieder als äußerst wertvoll erwies.


  Marek wurde langsamer, gab ihnen mit einer Geste zu verstehen, dass sie es ihm nachtun sollten, und ging dann in die Hocke. Leons Herz polterte bereits viel zu laut in seiner Brust und er passte sich ohne Widerwillen dem Verhalten des erfahrenen Kriegers an. Aus seiner Position heraus bemerkte er, dass Marek seinen Talisman über den Kopf zog und ihn in einen kleinen Beutel an seinem Gürtel stopfte. Ob die anderen Krieger das auch bemerkten, wusste er nicht, aber sie erahnten mit Sicherheit nicht, dass ihr Fürst nun auf andere Mittel zurückgriff, um den Feind schneller auszumachen.


  Es dauerte nicht lange, bis Marek sich zu ihnen umwandte.


  „Die Späher sind nicht mehr weit entfernt“, erklärte er leise. „Ich denke aber, dass Leon und ich sie allein überwältigen können. Wenn ihr anderen den Hang dort hinunter klettert, müsstet ihr ans untere Ende des Weges gelangen, den die Soldaten nehmen müssen.“


  „Du willst sie in die Zange nehmen“, schloss Sheza und Marek bestätigte ihre Annahme mit einem knappen Nicken.


  „Eberan und Arwat werden uns oben zur Hilfe kommen“, fügte er noch an. „Greift erst an, wenn der Kampf oben schon begonnen hat.“


  Sheza nickte nun selbst, synchron mit den anderen beiden Kriegern, dann eilten sie auch schon davon.


  Marek sah Leon auffordernd an und das genügte, um ihn wieder in Bewegung zu bringen und den Weg durch das unebene Gelände fortzusetzen, nun auch darauf bedacht, möglichst wenig Geräusche zu verursachen. Viel Sichtschutz gab es in dieser Gegend leider nicht. Lediglich ein paar wenige, nur karg bewachsene Büsche und verkrüppelte Bäume hatten genügend Halt im felsigen, harten Grund gefunden, um nicht vom Wind entwurzelt zu werden. Sonst gab es nur Felsen, Steine und noch mehr Felsen. Immerhin waren diese hoch und breit genug, um sich dahinter zu verstecken und auf diese Weise, von einem Gesteinsbrocken zum anderen rennend, einigermaßen verdeckt vorwärts zu kommen.


  Ab und an hielt Marek inne, schloss die Augen und schien sich auf etwas zu konzentrieren, was außerhalb der normalen Wahrnehmung eines jeden Menschen lag. So verwunderte es Leon auch nicht, als er auf einmal beide Hände hob und ihm damit zu verstehen gab, dass sie jetzt kein Geräusch mehr von sich geben durften. Leon tat einfach erneut das, was der Krieger ihm vormachte: Er presste sich mit dem Rücken an die Felswand, zog sein Schwert und verharrte dort.


  Die Minuten vergingen schleppend langsam, dann endlich vernahm auch Leon Geräusche, die verrieten, dass jemand so wie sie zuvor durch die felsige Landschaft kletterte. Schnell kamen die Geräusche näher und Leon spannte sich an. Sie durften den Spähern keine Gelegenheit geben, ihre Kameraden zu warnen.


  Ein Schatten glitt an ihrem Versteck vorbei, gefolgt von einem weiteren. Dann erst schob sich einer der Soldaten in ihr Blickfeld, die Füße voran, sprang von dem Gesteinsbrocken hinunter, den er nicht anders als auf allen vieren hatte überwinden können. Ihm folgte sein Kamerad und erst als dieser ebenfalls auf seinen Füßen landete und sie zusammen ihren Weg fortsetzen wollten, bewegte sich Marek. Zu schnell, um von den Soldaten noch rechtzeitig entdeckt zu werden.


  Sein Schwert zischte durch die Luft und enthauptete einen der Männer. Mit demselben Schwung rammte er dem anderen, entsetzt herumfahrenden Soldaten seinen Ellenbogen derart kraftvoll gegen die Kehle, dass dieser mit einem erstickten Gurgeln sofort zu Boden ging. Dort blieb er mit weit aufgerissenen Augen liegen, schnappte noch ein paar Mal nach Luft und regte sich dann nicht mehr.


  Leon war zwar mit Marek aus dem Versteck gesprungen, hatte jedoch nichts anderes zu tun, außer fassungslos das grausame Werk des Kriegers zu betrachten. Er hatte schon immer gewusst, dass Marek gefährlich war – aber das hier war gruselig. Genauso wie der Anflug von Befriedigung in den Augen seines ehemaligen Feindes, bevor er sich wieder unter Kontrolle hatte. Eines war Leon allerdings sofort klar: Marek verteidigte sich nicht nur, er nahm Rache an den Männern, die seinen Freund auf dem Gewissen hatten.


  Lange Zeit, diese zu genießen, ließ er sich jedoch nicht, denn nach einem abschätzenden Blick ging er neben dem Torso des Soldaten in die Knie und begann damit, den Toten von seiner Lederrüstung zu befreien. Leon zögerte nicht länger, schluckte den natürlichen Ekel vor Leichenfledderei hinunter und machte sich bei dem anderen Mann ebenfalls ans Werk. Es dauerte eine gewisse Zeit, bis sie Rüstung und Kettenhemden selbst anziehen konnten – sie stellten dabei mit Freude fest, dass unter den Waffen eines der Männer sogar eine Armbrust war – doch schließlich waren sie soweit, dass sie sich nur noch die Helme der beiden aufsetzen mussten.


  Leon musste zugeben, dass Marek in diesem Aufzug selbst aus der Nähe nicht wiederzuerkennen war und hoffte, dass für ihn dasselbe galt. Mit einem gewissen Abstand würde es noch schwerer sein, was ein Gelingen ihres Planes immer wahrscheinlicher machte.


  Der Kriegerfürst legte nun seine Hände zusammen, sodass ein Hohlraum in der Mitte entstand, presste dann die Daumen an seine Lippen und blies Luft hinein, dabei die Finger in einer seltsamen Art bewegend. Der Laut, der dabei entstand, war dem eines Greifvogels zum Verwechseln ähnlich und hallte gut hörbar von den Wänden der Felsen wider. Es klang fast wie ein Echo, als derselbe Laut aus einer anderen Richtung ertönte, doch Leon wusste, dass er von einem der anderen Krieger kam, der damit bekannt gab, dass er verstanden hatte.


  „Wir lange ist die Verletzung her?“, fragte Marek ganz unvermittelt, als sie bereits wieder losgelaufen waren, und wies auf Leons rechte Schulter.


  Leon versuchte sich seine Überraschung über diese Feststellung nicht anmerken zu lassen. „Ein paar Tage“, antwortete er so gelassen wie möglich.


  „Schnür den Lederharnisch auf der Seite so fest wie möglich“, riet der Krieger ihm. „Auch wenn es wehtut, wird es deine Muskulatur stärker stützen und jeden Aufprall besser abfangen.“


  Leon nickte nur und versuchte seiner Aufforderung sofort nachzukommen. Doch das war nicht so einfach, denn mit der Armbrust in einer Hand waren die Schnallen kaum zu öffnen.


  Marek verblüffte ihn ein weiteres Mal, als er mit einem gebrummten „Lass mich machen!“ an ihn heran trat und dann tatsächlich mit flinken Fingern seine Ankündigung in die Tat umsetzte. Leons Augen ruhten dabei voller Unglauben auf dem verkniffenen Gesicht seines Erzfeindes und er konnte sich nur mit Mühe ein fassungsloses Kopfschütteln verkneifen. Sein Blick allein genügte jedoch, um sich ein verärgertes Stirnrunzeln einzufangen, als der Krieger ihn nach vollendeter Arbeit wieder ansah.


  „Was?!“, blaffte ihn der Mann an.


  „Warum bemühst du dich darum, sicherzustellen, dass mir möglichst nichts passiert?“, sprach Leon die Frage aus, die er sich tatsächlich stellte.


  „Wir sind in der Unterzahl“, erinnerte Marek ihn genervt, „da brauche ich jeden Mann an meiner Seite und zwar so lange wie möglich. Ich erinnere mich auch nur äußerst ungern daran, aber wir sind mittlerweile Verbündete.“


  Das war eine glaubhafte Antwort, gleichwohl zweifelte Leon an ihrem Wahrheitsgehalt, denn Mareks Augen waren nicht so kalt wie sonst, beherbergten nicht mehr die Verachtung, die der Krieger ihm früher immer entgegengebracht hatte.


  „Los jetzt – wir müssen weiter!“, forderte er ihn barsch auf und lief auch selbst wieder los, erkletterte behände den nächsten Hang.


  Leon tat es ihm nach und schob den seltsamen Gedanken, dass sich die Dinge zwischen ihnen änderten, ganz weit von sich weg. Ein großer, gefährlicher Kampf stand ihnen bevor und nur darauf hatten sie sich jetzt zu konzentrieren.


  



  Auch wenn es ungleich schwerer war, sich mit den Rüstungen, so leicht diese auch sein mochten, durch das eigentlich unbegehbare Gelände zu bewegen, kamen sie doch recht schnell voran und hatten bald schon den Trupp feindlicher Soldaten in Sichtweite. Die Männer kamen, wie erhofft, über den schmalen Weg zwischen den Felsen den Berg hinauf und nahmen ‚ihre‘ Späher erst sehr spät, dann aber umso erfreuter wahr.


  „Sie sind da drüben, an dem anderen Hang!“, rief ihnen der vorderste Soldat zu und Leon meinte in ihm den hochrangigen Offizier zu erkennen, den er zuvor durch sein Fernrohr erspäht hatte. Ihn durften sie auf keinen Fall töten.


  Marek nickte und tat so, als würde er einen Bogen in die angegebene Richtung machen. Dabei wurde er etwas langsamer, weil nun der Trupp Bogenschützen nach vorne drängte, einen der umstehenden Felsen erklomm und dort Position bezog. Pfeile wurden gezogen und Marek und Leon rannten los. Sie befanden sich ebenfalls auf erhöhter Position und übersprangen die andern Soldaten einfach, dabei die Schwerter ziehend.


  Vier der überraschten Bogenschützen wurden von ihnen gerammt, so dass sie sofort das Gleichgewicht verloren und in die tiefe Schlucht unter ihnen stürzten. Die anderen beiden versuchten sich noch zur Wehr zu setzen, hatten jedoch keine Chance. Mareks Schwert durchschnitt einem die Kehle, während Leon dem anderen nur den Knauf seiner Waffe ins Gesicht rammte, sodass er wie seine Kameraden mit einem lauten Schrei in den sicheren Tod stürzte.


  Bedauerlicherweise hatte sich der Rest der Truppe von dem Schock über den Verrat ihrer eigenen Männer erholt und drängte nun mit erhobenen Schwertern zu ihnen. Marek trat dem vordersten Mann ins Gesicht, stieß einem anderen sein Schwert in den Hals und wich der Axt eines dritten aus.


  „Spring wieder rüber!“, schrie er Leon an und der reagierte instinktiv, feuerte die Armbrust auf einen der nachdrängenden Soldaten ab und kam dann Mareks Aufforderung nach. Was hatte er zuvor gesagt? Immer die sichere Seite hinter sich haben. Auf dieser Seite gab es zumindest keinen Abgrund.


  Eine Axt wurde in der Luft geschwungen und Leon fing den Schlag in Mareks Richtung mit der Klinge seines Schwertes ab, trat ebenfalls einen weiteren Soldaten um und schlug mit der Armbrust auf den nächsten ein, denn Zeit, sie zu neu zu laden, hatte er nicht. Dennoch wusste er schon nach ein paar Sekunden, dass es unmöglich für sie war, diese Männer allein aufzuhalten. Es wurden immer mehr, die versuchten sie zu erreichen, in wilder Wut weiter den Berg hinaufdrängten – bis weiter unten die ersten Schmerzensschreie ertönten.


  Endlich! Sheza und die anderen Bakitarer waren da, griffen von der anderen Seite an! Und nicht nur das – fast im selben Augenblick tauchten nun auch Eberan und Arwat an ihrer Seite auf und stürzten sich entschlossen ins Kampfgetümmel. Die Verwirrung und das Entsetzen, das die trachonischen Soldaten packte, hielten gleichwohl nur für ein paar Sekunden an. Dann war der erste von ihnen plötzlich ebenfalls auf dem höher gelegenen Felsen und ließ sein Schwert mit solcher Kraft auf Leon niedersausen, dass die Funken beim Auftreffen auf seine hochgerissene Waffe nur so sprühten und der Aufprall schmerzhaft durch seine Arme und Schultern zog.


  Leon taumelte zurück, hielt sich jedoch auf den Beinen, wich dem nächsten Schlag aus und hatte das Glück, das sein Gegner ins Stolpern geriet. Weit kam der Mann nicht, denn er prallte gegen einen Kameraden, der gerade ebenfalls die Felsgruppe erklomm, das Gleichgewicht verlor und dann mit ihm zusammen hinein in die Menge der anderen Soldaten fiel.


  Marek nutzte diese Chance, um einen der noch stehenden Männer mit dem Schwert niederzustrecken, wich dem Hieb eines anderen aus und war leider dennoch so wie Leon und die anderen Bakitarer gezwungen, vor den weiter vorrückenden Feinden zurückzuweichen. Es waren einfach zu viele – viel zu viele. Sie könnten diese Männer hier an der Spitze unmöglich zu viert besiegen, doch die Möglichkeit zu fliehen, hatten sie auch nicht mehr. Die Armbrust, die Leon jetzt nur noch als Schlag- und Abwehrinstrument benutzte, zerbrach unter dem Hieb einer Axt und er schleuderte sie dem dazugehörigen Angreifer ins Gesicht, warf sich herum und duckte sich gerade noch in letzter Sekunde unter dem Schwert eines anderen Mannes hindurch. Immer mehr Soldaten kletterten zu ihnen hinauf, trotz des hohen Risikos dabei von einem von ihnen niedergestreckt zu werden.


  Jemand versetzte Leon von hinten einen Tritt in den Rücken und die Streitaxt, die einer der Soldaten geworfen hatte, streifte seinen Hals nur noch, anstatt in ihm zu versinken. Dennoch war der Schmerz scharf und sandte eine neue Welle Adrenalin durch seine Adern, befähigte ihn dazu, seinen Schwung nach vorn dazu zu nutzen, mit der Schulter einen der Kletterer hinab in einen tieferen Graben zu befördern. Einen Moment rang er selbst mit dem Gleichgewicht, konnte sich aber an einem höheren Felsen abfangen und wieder stabilisieren.


  Das Schwert, das auf ihn hinab fuhr, nahm er nur aus dem Augenwinkel wahr. Dennoch wusste er, dass er nicht mehr die Zeit hatte, es abzuwehren oder ihm auch nur auszuweichen. Ihm stockte der Atem und … Er konnte seinen Augen kaum trauen, denn der Schlag ging an ihm weit vorbei, weil der Mann herumgeworfen wurde und mit einem lauten Schrei durch die Luft und dann in das Schwert eines seiner Kameraden hinein flog.


  Leon rappelte sich schnell auf, warf kurz einen Blick auf Marek, der gerade einen weiteren Mann niederstach, und setzte sich sofort wieder in Bewegung. Er sah, was dem Krieger entging: Hinter ihm kamen auf einmal weitere Soldaten aus einer ganz anderen Richtung und einer von ihnen hob bereits eine Armbrust, mit der er direkt auf Mareks Kopf zielte. Leon reagierte instinktiv, hatte seinen Dolch im Nu in der Hand und ließ ihn in der nächsten Sekunde durch die Luft zischen. Doch es war schon zu spät. Der Pfeil schoss auf sein Ziel zu, Leon rief laut Mareks Namen, der Krieger wandte sich um und … das tödliche Geschoss prallte direkt vor seinen Gesicht von etwas ab, zersplitterte regelrecht daran.


  Leons Dolch jedoch fand sein Ziel, bohrte sich gnadenlos in den Hals des Schützen. Der Mann griff in seinem Todeskampf allerdings nicht nach dem Dolch, sondern nach der blutigen Spitze eines Speeres, der vorn aus seiner Brust herausragte, dort sogar seinen Lederpanzer durchdrungen hatte. Und er war nicht der einzige, der von einer solchen Waffe getroffen worden war. Drei weitere Männer aus seiner Gruppe sanken stöhnend in die Knie und der Rest war nun gezwungen, sich dem neuen, unerwarteten Gegner zu stellen: Wilde Krieger in Tierfellen, die mit einem Mal in großer Anzahl aus den Felsen gesprungen kamen und sich schreiend auf die trachonischen Soldaten stürzten.


  Die Quavis! Sie hatten sich entschieden, einzugreifen und die tiefe Erleichterung, die ihn mit dieser Erkenntnis ergriff, machte Leon unvorsichtig. Denn auch in seiner Nähe gab es noch Feinde, die in ihrer Wut jede Vorsicht vergaßen und sich mit hasserfüllten Gesichtern gleich zu zweit auf ihn stürzten. Leon hob sein Schwert, um den Angriff zu blocken, doch das war nicht nötig, denn auch vor ihm befand sich auf einmal eine unsichtbare Wand, an der die Waffen der Angreifer und sogar sie selbst abprallten. Nur Sekunden später hatten sie einen neuen Gegner: einen kräftigen Quavi, der sie mit einer großen Keule aus Leons Reichweite fegte.


  Er selbst ließ sein Schwert wieder sinken und sah sich gehetzt um, suchte nach der Ursache für die wundersamen Geschehnisse. Da war sie, zwischen den Felsen, kletterte weiter auf sie und das furchtbare Schlachtfeld zu. Leon blieb keine Sekunde länger stehen. Er musste verhindern, dass Jenna in dieses Chaos geriet, in dem nun auch Cido und Talem Seite an Seite mit den Quavis kämpften. Hier, mit den durch die Luft fliegenden Speeren und Pfeilen, war es viel zu gefährlich für sie. Er selbst musste sich immer wieder ducken oder stoppen, um nicht verletzt zu werden, wich Kämpfenden aus und übersprang am Boden liegende Tote.


  „Bleib, wo du bist!“, schrie er Jenna an, die bereits viel zu nah war, so nah, dass er erkennen konnte, wie blass sie war, welche Angst sie um ihre Freunde ausstand. Doch sie gehorchte nicht.


  Leon überwand einen höheren Felsen, übersprang einen kleineren und war schließlich bei ihr, packte sie an der Taille und schob sie zurück, obwohl sie ihre Arme um ihn schlang und ihn an sich drückte, ein leises Schluchzen ausstoßend. Er hatte sie jedoch richtig eingeschätzt, denn nur Sekunden darauf, ließ sie ihn wieder los und versuchte weiter zu laufen. Zu wem sie wollte, war ganz klar, dennoch konnte Leon sie auf keinen Fall loslassen, wusste ganz genau, dass dies auch ganz in Mareks Sinn war.


  „Nein, Jenna!“, mahnte er sie. „Das ist zu gefährlich! Du musst hier bleiben!“


  „Lass mich los!“, stieß sie mit einer Mischung aus Sorge und Wut aus. „Ich muss näher ran!“


  „Dein Zauber wirkt auch so!“, ließ er sie wissen. „Du hast mich und auch ihn gerettet! Du kannst ihm von hier aus helfen, wenn das noch nötig ist.“


  Ihre Gegenwehr erstarb. Sie starrte hinüber zu den Kämpfenden und Leon tat dasselbe. Viele waren es nicht mehr und einer der Männer kam auf sie zu, schwer atmend, aber scheinbar unverletzt.


  „Marek“, hauchte Jenna presste die Lippen zusammen und schluckte schwer. Doch das half nicht gegen die Tränen, die im nächsten Moment über ihre Wangen rollten.


  Leon ließ sie los und die junge Frau stolperte sofort vorwärts, überwand die letzten Hindernisse in einer erstaunlichen Geschwindigkeit und warf sich dann in Mareks Arme, der sie sofort fest an sich drückte. Ein kleines Schmunzeln schob sich auf Leons Lippen, als er hörte wie der Krieger dieselben leisen Worte von sich gab, die auch ihm im ersten Moment im Kopf herumgespukt waren: „Ich hab dir doch gesagt, du sollst dich da raushalten!“


  Glücklicherweise hielt eine solche Anweisung Frauen wie Jenna nicht davon ab, zu tun, was sie für richtig hielten. Sonst wäre das alles wahrscheinlich sehr schwarz ausgegangen – zumindest für Marek und ihn.


  



  



  Trennung wider Willen


  



  



  



  Die Dinge waren nicht so gelaufen, wie Jenna es sich gewünscht hatte. Zu viele Tote, zu viel Schmerz und Leid, zu viel Blut war geflossen. Dennoch fühlte sie sich nicht so schlecht, wie sie sich angesichts dieses schrecklichen, verlustreichen Kampfes hätte fühlen müssen. Wenn sie ehrlich war, war sie einfach nur froh, Marek und Leon lebendig und relativ unversehrt wiederzuhaben.


  Sie hatte von Anfang an gewusst, dass Mareks Plan unglaublich gefährlich war und ein enormes Risiko beherbergte, dass er und Leon dabei in Lebensgefahr gerieten. Deswegen hatte sie auch nur so weit mitgespielt, bis der Angriff in die Wege geleitet war, und war dann sofort auf das Kampfgeschehen zu geeilt, um wenigstens die beiden Männer zu schützen, deren Tod sie innerlich zerstören würde. Dennoch war sie fast zu spät gekommen. Dass sie aus der Ferne noch etwas hatte tun können, war im Endeffekt nur Marek zu verdanken gewesen, denn aus irgendeinem Grund hatte er sich mitten im Kampf dazu entschieden, seine magischen Fähigkeiten einzusetzen. Sie hatte das Knistern im Energiefeld gefühlt, die Wucht, mit der er plötzlich eingegriffen hatte, und hatte einfach nach seiner Kraft gegriffen, sie, ohne nachzudenken, mit der Energie Cardasols verbunden.


  Das Vibrieren und helle Aufleuchten des Amuletts, das sie an ihrem Herzen trug, hatte sie ein wenig verstört, dennoch hatte sie die Verbindung nicht wieder getrennt, weil sie gefühlt hatte, dass sie plötzlich mit ihrer Magie sehr viel weiter ausgreifen konnte als zuvor. Ihr war es möglich gewesen, diese auf Marek zu verlagern, den Schutzwall der magischen Steine auf ihn zu übertragen und von dort aus auch Leon mit einzubeziehen.


  Es war anstrengend gewesen und sie hatte sich anfangs nicht weiter auf die beiden zu bewegen können, doch dann war der Druck plötzlich verschwunden, hatte sich hinüber zu Marek verlagert und sie dazu befähigt, weiter zu laufen. Was genau geschehen war, wusste sie nicht und sie hatte auch jetzt noch nicht wieder die Kraft, der Sache auf den Grund zu gehen. Wichtiger war es, sich auszuruhen und um die Dinge zu kümmern, die noch zu erledigen waren. Und das waren leider sehr viele.


  Ytzan, der überraschend mit seinen Quavis zu ihrer Rettung herbei geeilt war, hatte sie alle nach dem Kampf doch noch mit zu sich in seine Heimstätte genommen. Diese bestand aus einem großen Höhlensystem mit einzelnen Kammern, die als Wohnungen dienten und alle Zugang zu dem großen Vorhof hatten. Wie bei der Versammlungshalle war dieser Vorhof nach oben offen, sodass die Sonnenstrahlen den Boden erreichten und sogar einigen Pflanzen genügend Kraft zum Wachsen gaben.


  Ihnen allen war es erlaubt worden, ein kleines Lager in einem Bereich dieses Hofes zu errichten, in dem sie sich ausruhen und ihre Wunden versorgen konnten. Maro war etwas schwerer verletzt worden und wurde, nachdem Jenna heimlich schon ein wenig Vorarbeit geleistet hatte, auch noch von den Heilerinnen der Quavis behandelt. Dies hatte er sich erst nach Leons Hinweis, dass die Frauen auch seinen Arm gerettet hatten, gefallen lassen. Der Starrsinn und das große Misstrauen gegenüber Fremden war wohl allen Bakitarern zu eigen.


  Marek dazu zu überreden, sich auch endlich einmal hinzusetzen und seine Wunden zu versorgen, hatte Jenna erst gar nicht versucht. Das waren mal wieder „alles nur Kratzer“ und sie ließ ihn mit dieser Aussage vorerst davonkommen, weil sie das Gefühl hatte, dass es ihm gut tat, wieder voll und ganz in der Rolle des Anführers aufzugehen und noch die letzten wichtigen Dinge zu organisieren. Im Augenblick verhörte er zusammen mit Sheza den hochrangigen Obersten der geschlagenen Truppe, von der doch ein paar mehr Soldaten überlebt hatten, als Jenna zunächst angenommen hatte.


  Sie hatte erst gegen dieses Vorhaben protestiert, weil sie davon ausgegangen war, dass Marek den Mann foltern wollte, um ihn zum Reden zu bringen, doch er hatte ihr lächelnd mitgeteilt, dass es weitaus bessere Methoden gab, mit denen man schnell an die benötigten Informationen herankam. Selbst Sheza hatte gestaunt, als er Ytzan um ein paar Kräuter gebeten und dann vor ihrer aller Augen ein Mittel zusammengebraut hatte, das angeblich jeden Menschen dazu brachte, seine intimsten Geheimnisse auszuplaudern.


  Dem Mann das Mittel einzuflößen war zwar nicht vollkommen gewaltfrei verlaufen, aber Jenna hatte eingesehen, dass man das gewünschte Ergebnis nicht immer mit Diplomatie erreichte und sich zurückgehalten. Die Wirkung des Tranks hatte schnell eingesetzt und entfaltete nun auch eine deutlich sichtbare Wirkung auf seinen Körper. Er zitterte und konnte sich nicht mehr von allein aufrecht halten, sodass sie ihn an die Felswand lehnen mussten, bevor sie mit der Befragung beginnen konnten.


  Marek bat Sheza darum, zuerst mit ihm über ihre gemeinsame Heimat, den Dienst im Heer und Tichuan zu sprechen und der vertraute Ton und die Kenntnis über interne Dinge, lockerten seine Zunge sehr schnell. Bald schon wussten sie alle, dass der Mann unter den Dienstmägden im Schloss gleich drei willige Geliebte und auch ein reges Interesse an jungen Männern hatte und dass er Alentara eigentlich nicht sonderlich mochte, da die Königin ihn schon ein paar Mal wegen seiner sexuellen Eskapaden hatte einsperren lassen.


  Alles Dinge, die Jenna lieber nicht gewusst hätte, doch der Trick mit den Gemeinsamkeiten funktionierte recht gut und Karom, so hieß der Offizier, plauderte bald schon von seinem Einsatz an der Grenze Trachoniens und fegte damit auch dem Letzten von ihnen das zuvor entstandene Grinsen aus dem Gesicht.


  „Niemand will wahrlich mit den Bakitarern zusammenarbeiten“, lallte der Mann. „Die sind viel zu stolz und eigenwillig und damit unberechenbar. Wenn denen was nicht passt, hauen sie ab oder werden glatt noch aggressiv. Nein, Alentara will die nicht in ihrem Heer. Deswegen sind wir ja an der Grenze stationiert.“


  „Um Briad und Lotga mit ihren Männern in eine Falle zu locken?“, fragte Sheza.


  „Genau.“ Der Mann grinste breit und Jenna überlegte vorsichtshalber näher an ihn heranzutreten, weil sie spürte, wie die Wut in ihm zu brodeln begann.


  „Sie denken, dass wir dort sind, um mit ihnen die Bedingungen eines möglichen Zusammenschlusses auszuarbeiten“, wurde Karom genauer, „aber unser Auftrag lautet, sie zu vernichten – bis auf ein paar wenige, die fliehen dürfen.“


  „Warum das?“


  „Alentara will es so darstellen, als hätte die Allianz diesen Angriff gestartet. Wir werden alle Rüstungen mit dem Zeichen der Allianz tragen und so tun, als gehörten wir zu denen. Aber wir werden auch so tun, als würden wir für den Zirkel kämpfen, der sich mit der Allianz zusammengeschlossen hat.“


  „Damit die Bakitarer endlich auf die Allianz losgehen und die beiden sich gegenseitig auslöschen“, schloss Sheza und Karom nickte mit einem seligen Grinsen, das nicht nur Mareks Beherrschung auf die Probe stellte. Gleich aus mehreren Richtungen war zorniges Schnaufen zu vernehmen. Doch die Männer blieben auf ihren Plätzen.


  „Wie viele seid ihr?“, fragte Sheza weiter.


  „Vier Bataillone.“


  „Zweihundert Mann“, übersetzte die Kriegerin mit steinerner Miene.


  „Wie viele Krieger werden Briad und Lotga mitbringen?“, wandte sich Leon leise an Marek.


  „Wahrscheinlich nur die erfahrensten, maximal vierzig“, war die erschütternde Antwort.


  „Wir müssen sie warnen!“, stieß Jenna sofort aus.


  Marek nickte knapp, wandte sich aber Karom zu. „Wann werden die Bakitarer erwartet?“


  „Morgen Abend“, gab der Mann bekannt, der offenbar keinen Unterschied mehr zwischen Feind und Freund sah. „Bis dahin könnte noch ein weiteres Bataillon eingetroffen sein, das danach weiter nach Tielhiev reisen soll, um die Truppen in der Hafenstadt zu verstärken.“


  „Gibt es schon Pläne für das weitere Vorgehen?“, bohrte Marek weiter nach.


  „Bisher nur die alte Order, die Gebirgspässe unter Kontrolle zu bringen und ein paar Truppen bereits in den Wäldern Piladomas zu stationieren, wo man sie nicht so leicht entdecken kann“, berichtete Karom. „Wir müssen den Bakitarern und allen anderen genügend Zeit geben, ihre Kämpfe auszufechten. Erst wenn wir wissen, wer als erschöpfter Sieger aus dem Krieg hervorgeht, werden wir einschreiten. Wir hoffen natürlich, dass es die Allianz ist, denn, wie ich schon sagte …“


  „… niemand will wahrlich mit den Bakitarern zusammenarbeiten“, nahm ihm Marek die Worte falsch lächelnd aus dem Mund.


  „Genau“, grinste Karom debil.


  Jenna war rechtzeitig an Mareks Seite, um seinen Arm festzuhalten, sonst hätte er dem Mann mit Sicherheit seine Faust ins Gesicht geschmettert. Er schloss die Augen, atmete tief ein und wieder aus und wandte sich dann Sheza zu.


  „Schaff ihn uns aus den Augen!“, brachte er gepresst hervor und ausnahmsweise ersparte sich die Kriegerin ein Widerwort. Sie nahm den Mann am Arm, zerrte ihn auf die Beine und führte ihn, unter seinem Gewicht schwankend, aus ihrem Kreis auf die Höhle zu, in der die anderen Gefangenen eingesperrt waren.


  „Was tun wir jetzt?“, fragte Leon besorgt. „Das ist ja schlimmer als bei einem Waldbrand: Kaum tritt man ein Feuer aus, entstehen woanders zehn neue.“


  „Wir müssen uns um die wichtigsten Dinge zuerst kümmern“, sagte Marek entschlossen. „Und zwar um die, die in kürzester Zeit in eine Katastrophe führen würden.“


  „Briad und Lotga müssen unbedingt aufgehalten werden“, meldete sich Maro zu Wort und richtete sich trotz sichtbarer Schmerzen auf seinem Platz auf. „Wenn die beiden erst morgen Abend erwartet werden, sind sie noch nicht durch das Gebirge gekommen und müssen derzeit irgendwo in der Nähe, aber noch in Piladoma sein.“


  „Das wissen wir aber nicht genau“, mahnte Marek ihn. „Sie können auch schon im Gebirge sein und dort unbemerkt ein Lager aufgeschlagen haben.“


  Maro zog skeptisch die Brauen zusammen. „Unbemerkt von den Quavis?“


  „Die waren heute mit etwas anderem beschäftigt, als das Grenzgebiet auf Eindringlinge zu überprüfen, meinst du nicht?“, erwiderte Marek streng. „Wir sollten keine Möglichkeit außer Acht lassen und lieber sicher gehen, dass sie uns nicht entwischen.“


  „Was sollen wir denn tun?“, fragte Talem stirnrunzelnd.


  „Zusammen mit den Quavis in kleinen Gruppen das Gebirge absuchen“, ordnete sein Fürst an. „An Ort und Stelle bleiben können wir ohnehin nicht. Denn im trachonischen Lager wird auffallen, dass Karom mit seinem Trupp nicht zurückkehrt. Sie werden nach einer Weile nach ihnen suchen. Die Quavis können die Geiseln nutzen, um sich Alentaras Soldaten vorerst vom Hals zu halten, aber von uns sollte dann niemand mehr in der Nähe zu finden sein.“


  „Und du willst Briad und Lotga an der Grenze suchen?“, erriet Talem wohl ganz richtig, denn Marek nickte sofort.


  „Ich hole mir mein Pferd und bin dann schneller als jeder andere. Außerdem denke ich, dass sie mir am ehesten glauben werden.“


  Die anderen schienen das alle einzusehen, nur Jenna konnte dem Krieger kein zustimmendes Nicken zukommen lassen. Ihr Herz klopfte schon wieder sehr viel schneller und in ihrem Magen bildete sich ein harter Klumpen. Das alles klang nicht danach, als wolle Marek auch nur einen aus ihrer Gruppe mitnehmen und ganz tief in ihrem Inneren verstand sie wieso, sah ein, dass dies der einzig sinnvolle Weg war. Die beiden anderen Bakitarerfürsten waren ohnehin schon misstrauisch genug. Wenn Marek jetzt auch noch mit ihr, der Hexe, dort auftauchte, würde es weitaus schwerer werden, das soeben gehörte, als Wahrheit in ihren Verstand dringen zu lassen.


  Dennoch weigerte sie sich mit aller Macht zu akzeptieren, dass er sich von ihr trennte, auch wenn es nur vorübergehend war. Der heutige Tag hatte erneut drastisch gezeigt, dass auch Marek in einer heiklen Situation wie dieser durchaus in Lebensgefahr geraten konnte. Wie sollte sie ihn beschützen, wenn sie nicht mehr an seiner Seite war?


  „Leon“, wandte sich der Kriegerfürst nun an ihren Freund, „die Allianz muss unbedingt ebenfalls über das informiert werden, was wir gerade gehört haben. Lord Hinras ist immer noch ein mächtiger Mann innerhalb dieses Zusammenschlusses und wenn Kychona von den Soldaten tatsächlich zu ihm gebracht wurde …“


  „… können wir mit Jennas Hilfe herausfinden, wo er ist“, beendete Leon seinen Satz und nickte. „Wir reisen zu ihm.“


  Jenna öffnete den Mund, brachte jedoch nichts heraus. Ihr Hals hatte sich zugeschnürt und ihr war auf einmal wieder zum Heulen zumute. Leider hatten sich alle Augen auf sie gerichtet und sie fühlte sich auf einmal so bloßgestellt, dass sie nicht länger sitzen bleiben konnte. Im Nu war sie auf den Beinen, murmelte ein leises „Entschuldigung“ und eilte dann davon, weg von den anderen, raus aus der Höhle. Erst als sie den Sternenhimmel wieder über sich hatte und ihr ein frischer Wind um die Nase wehte, beruhigte sie sich wieder so weit, dass sie innehalten und sich auf einen der vielen Felsen um sich herum setzen konnte.


  Ihre Augen brannten und sie wischte sich ärgerlich ein paar Tränen von den Wangen, die ihr trotz aller Anstrengung doch noch entkommen waren. Das drückende Gefühl in ihrer Brust ließ sich nicht so leicht beseitigen. Auch wenn Mareks Argumentation überzeugend gewesen war, hatte Jenna weiterhin kein gutes Gefühl bei der Sache. Die letzten Ereignisse mochten ihn zurück in die Rolle des Bakitarerfürsten und verantwortungsvollen Anführers geworfen haben, doch hatte er immer noch einen schweren Verlust zu verarbeiten und mit seinen sicherlich großen Sorgen um Rian klarzukommen. Das Mädchen ein weiteres Mal zu befreien, bevor sie in Tichuan ankam, war in ihrer jetzigen Situation unmöglich und dass Marek noch nicht einmal ein Wort darüber verlor, zeigte ihr, dass er bereits zu derselben Schlussfolgerung gekommen war.


  Seine Sorgen um Rian und die Trauer über den Tod Jarejs zu verdrängen war das Beste, das er augenblicklich tun konnte. Gleichwohl bezweifelte Jenna, dass dies auch auf längere Sicht möglich sein würde. Auf seiner Suche nach Briad und Lotga würde er nicht mehr ständig unter Stress stehen. Die Erinnerungen würden wiederkommen und dann war niemand mehr da, der ihn ablenken oder ihm Trost spenden konnte, wenn es ihm schlecht ging. Wenn er seine Gefühle nicht unter Kontrolle brachte und in einem solch emotionalen Zustand in Gefahr geriet, war es durchaus möglich, dass er die falschen Entscheidungen traf, überreagierte oder gar durchdrehte.


  Jennas Brust schnürte sich zusammen und sie musste sich zwingen, ruhig weiter zu atmen, nicht selbst auf einmal in Panik auszubrechen. Es musste doch einen Weg geben, Marek vor sich selbst und den Gefahren durch Alentara, den Zirkel oder gar seine eigenen Männer zu schützen. Sie war eine Magierin, verdammt noch mal, und die waren dafür bekannt, Wunder vollbringen zu können. Schutzzauber … sie brauchte einen Schutzzauber, etwas, das genau denselben Effekt hatte wie ihre Amulette. Aber gab es so etwas überhaupt? Waren diese Schmuckstücke nicht einzigartig?


  Jenna kratzte sich nachdenklich an der Schläfe. Im Kampf gegen die Soldaten Alentaras hatte sie die Kraft ihrer Amulette durch ihre Verbindung mit Marek so ausweiten können, dass sie ihre Freunde auch auf eine größere Entfernung beschützt hatten. Vielleicht konnte man den Zauber ja noch weiter strecken. Bloß wie?


  Sie hob den Rock ihres Kleides an und griff in die Tasche der langen Hose, die sie wegen der nächtlichen Kälte in den Bergen darunter trug. Das Amulett darin reagierte mit einem warmen Aufglühen und sie holte es heraus, betrachtete es nachdenklich, bevor sie sein Gegenstück aus dem Ausschnitt ihres Kleides zog. Vorsichtig legte sie die beiden Steine aneinander, brachte sie dazu, noch heller als zuvor aufzuleuchten. Sie fühlte, wie sich die Energien verbanden, ineinanderflossen und schloss instinktiv die Augen. Ruhe kehrte in ihr Inneres ein. Wundervolle Ruhe, die es ihr ermöglichte, besser zu denken.


  Wenn man einen einfachen Talisman zu einem magischen Objekt machen konnte, das seinen Träger schützte, unsichtbar machte oder seine Kräfte versteckte, dann musste es doch auch möglich sein, ein ohnehin schon magisches Schmuckstück mit einer solchen Wirkung auszustatten. Auch außerhalb ihres direkten Kontaktes zu ihm. Gut, der Stein brauchte einen Anschluss zu der Energie seines Trägers, um seine Kraft zu entfalten. Was war aber, wenn sie ihm einfach eine Reserve von ihrer Kraft mitgab? Kräfte zu übertragen, hatte sie geübt. Nur nicht an toten Objekten, aber die magischen Amulette waren ja auch nicht völlig leblos.


  Jenna dachte nicht weiter darüber nach, entspannte sich noch mehr und öffnete sich mental. Der Fluss zwischen ihr und den Steinen verlief ganz natürlich, einem Automatismus gleich. Sie konzentrierte sich auf das Amulett von der Dracheninsel und ließ vermehrt Energie in es hineinfließen, während sie es zur selben Zeit von dem anderen Schmuckstück trennte.


  „Beschütze ihn, beschütze ihn, beschützte ihn“, murmelte sie dabei unaufhörlich und fühlte wie der Stein dabei immer wärmer wurde, weil keine Energie mehr aus ihm hinausfloss, sondern nur noch hinein. Der Zeitpunkt, sich von ihm abzukapseln, war gekommen. Jenna wusste es, obgleich ihr schleierhaft war woher, und tat einfach, was ihr inneres Gespür ihr sagte, verschloss ihre Energie in dem Stein. Als sie die Augen wieder öffnete, bemerkte sie, dass er seine Farbe verändert hatte. Er war nicht mehr dunkelrot, sondern hell-orange, leuchtete jedoch nur ganz sanft. Auch das Pulsieren in seinem Inneren, das ihren Herzschlag wiedergab, fehlte. Sie stufte das als gutes Zeichen ein und hoffte, dass ihr Zauber gelungen war.


  Ein leises Geräusch in ihrer Nähe ließ sie erschrocken herumfahren, doch sie erkannte sofort, dass die Gestalt, die zu ihr hinüber über die Felsen geklettert kam, Marek war.


  „Hier bist du also“, stellte er fest, als er sie erreicht hatte. „Ich dachte schon, du bist längst auf dem Weg hinunter zu Bashin, um dich an ihm fest zu ketten.“


  Jenna bemühte sich wirklich, doch sie brachte kein richtiges Lächeln zustande. Der bald nahende Abschied von Marek wurde mit seinem Erscheinen sehr viel greifbarer und ließ ihre Angst und Trauer stärker als zuvor in ihr aufwallen.


  „Du hast dieses Mal leider die besseren Argumente auf deiner Seite“, gab sie resigniert zurück. „Wir haben augenblicklich so gut wie keine anderen Handlungsmöglichkeiten. Sich aufzuteilen und unser Vorhaben mit aller Macht voranzutreiben, ist das Sinnvollste, das wir tun können.“


  Marek nickte. „Und dennoch läufst du weg“, setzte er leise hinzu.


  „Nicht vor dir“, äußerte sie ebenso leise. „Vor mir selbst, vor meinen Ängsten und Sorgen und vor allem vor meiner eigenen Emotionalität, die ich …“, sie schniefte und zu ihrem Ärger schossen ihr auch schon wieder diese dummen Tränen in die Augen, „… verdammt noch mal viel zu oft nicht kontrollieren kann, wie du siehst.“


  Sie wischte sich die Augen, presste die Lippen zusammen und schüttelte über sich selbst den Kopf.


  Marek sah sie ein paar Atemzüge lang nur wortlos an, dann setzte er sich neben sie, stützte die Ellenbogen auf seine Knie, verbarg sein Gesicht in den Händen und seufzte tief und schwer. Er weinte nicht, wie sie erst mit leichtem Erschrecken dachte, sondern hob gleich darauf wieder den Kopf, um tief nachdenklich hinunter in die Schlucht zu sehen, die kaum drei Schritte von ihnen entfernt war. Es schien eher so, als hätte er mit dieser Geste seine Maske abgelegt und wäre auf einmal wieder der Mensch, den sie so liebgewonnen hatte, und nicht mehr der eiskalte Krieger, auf dessen strategisches Geschick sich alle verließen. Er sah müde aus, erschöpft und traurig. Die Sorgen zermürbten auch sein Gemüt und die Vorstellung, allein aufzubrechen, um die Bakitarer zu retten, missfiel ihm genauso wie ihr. Um das zu erkennen, benötigte sie keine Verbindung zu seinem Geist. Sie konnte es ganz einfach aus seinem Gesicht lesen.


  „Die Dinge werden nicht einfacher werden“, sagte er schließlich, ohne sie dabei anzusehen. „Ganz im Gegenteil: Wenn Alentara versteht, worum wir uns bemühen, wird sie aktiv werden, aktiver, als sie ohnehin schon ist. Deswegen müssen wir schnell sein – schneller als ihre Spione und effektiver. Zusammenzubleiben heißt, diesen Vorteil aufzugeben und das können wir uns nicht leisten.“


  „Ich weiß“, gab Jenna ihm sofort recht. „Das weiß ich doch schon die ganze Zeit. Es … der Gedanke tut nur weh.“


  Seine Augen richteten sich nun doch auf ihr Gesicht, offenbarten ihr, dass es ihm nicht anders ging. „Wir werden uns in vier Tagen wieder sammeln – hoffentlich mit einigen großen Truppenverbänden, um dann an einem sicheren Ort ein Sammellager einzurichten und auf alle zu warten, die mit uns in den Kampf gegen Alentara ziehen wollen. Vier Tage, Jenna. Und es gibt keinen Grund, sich um mich zu sorgen. Bashin ist das schnellste und kräftigste Pferd in ganz Falaysia. Er wird mich sicher zu meinem Ziel bringen.“


  „Ich weiß“, wiederholte sie, „aber du …“ Sie brach ab, ergriff einfach seine Hand, drehte sie und legte ihm das Amulett hinein. Er schloss die Finger nicht sofort darum, sondern sah sie stirnrunzelnd an.


  „Was soll ich damit?“, fragte er irritiert.


  „Ich habe es mit einem Schutzzauber belegt“, erklärte sie. „Niemand wird dir etwas tun können, wenn du es trägst.“


  „Jenna, ich trage auch das hier“, er hob das Lederband des Hiklet an, „und das blockiert jeden anderen Zauber.“


  „Ja, aber wenn du das Hiklet in den Beutel tust, den du an deinem Gürtel hast, wird es ausgeschaltet – sieh mich nicht so überrascht an, ich hab gut zugehört, als du Kychona erklärt hast, dass du so ein Versteck für magische Objekte besitzt – und dann kann das Amulett dich schützen!“


  Marek blickte hinab auf das kostbare Kleinod in seiner Hand, schien aber immer noch zu zögern.


  „Selbst wenn mein Zauber nicht funktioniert, ist es doch sinnvoll die beiden Amulette zu trennen“, redete sie deswegen weiter auf ihn ein, „denn wenn man mich erwischt, wären sie sonst gleich beide weg.“


  Er hob den Blick, sah sie skeptisch an und Jenna verlor die Geduld. Sie nahm das Amulett aus seiner Hand, ergriff das Lederband und zog es ihm über den Kopf. Er versteifte sich sichtbar, weil der Stein, als er gegen seine Brust schlug, etwas stärker aufleuchtete und auch Jenna hielt erstaunt inne. Der Spuk war jedoch so schnell vorbei, wie er gekommen war und beide entspannten sich wieder. Kein Pulsieren, keine andere Bewegung im Inneren des Steins – das war doch beruhigend.


  „Den behältst du jetzt, bis wir uns wiedersehen!“, befahl Jenna, zog den Ausschnitt seines Hemdes nach vorn und ließ das Amulett darin verschwinden.


  „Warum ist er gelb?“, fragte Marek mit leichter Irritation in der Stimme.


  Sie zuckte die Schultern und zupfte an seinem Hemd herum, strich es dann über dem Amulett glatt, weil der direkte Kontakt mit ihm so gut tat. Die unvernünftige Sehnsucht, sich an ihn zu klammern und einfach nicht gehen zu lassen, war zurück, ging schon wieder mit diesem schmerzhaften Ziehen in ihrer Brust einher.


  „Glaubst du, das ist dein Zauber?“, fragte er weiter, hob eine Hand und strich ihr eine der vielen wirren Haarsträhnen, die sich im Laufe des Tages aus ihrem Zopf gelöst hatten, hinter das Ohr. Sein Blick war warm und weich, präsentierte ihr ganz offen, dass sie mit ihren Gefühlen nicht allein war.


  „Ich vermute es.“ Sie richtete völlig unnütz den Kragen seines Hemdes, streichelte dabei sanft mit dem Daumen seinen Hals. „Aber ich weiß ehrlich gesagt nicht, ob er funktioniert. Ich hab einen Teil meiner Energie hineinfließen lassen und dann zugemacht.“


  „Zugemacht“, wiederholte er amüsiert.


  „Na ja“, ihre Schultern hoben sich mangels passender Worte erneut, „so hat es sich zumindest angefühlt.“


  „Du bist eine sehr begabte Magierin“, sagte er. „Es wird schon funktionieren.“


  „Du musst nicht sarkastisch werden“, beschwerte sie sich, während ihre Finger wie von selbst in das Haar in seinem Nacken glitten.


  „Das bin ich nicht“, sagte er ernst. „Du bist sehr begabt. Deswegen brauchen wir dich ja auch so sehr.“


  Sie sah ihn erstaunt an, hielt sogar mit ihren Liebkosungen inne. „Das meinst du ernst“, stellte sie fest.


  „Natürlich“, bekräftigte er. „In Situationen wie diesen sollte man nicht scherzen und du hast gerade heute bewiesen, dass wir noch nicht einmal auf dem Schlachtfeld auf dich verzichten können.“


  Sie seufzte tief und schwer, sank dabei sogar ein Stück in sich zusammen. „Das war einfach nur furchtbar. Es widerspricht meinen Überzeugungen, so etwas zu tun. Ich sollte den Menschen mit meinen Kräften helfen, und nicht mit dafür sorgen, dass sie sterben.“


  „Aber das hast du doch. Du hast Leon und mich geschützt. Ohne dich hätten wir diesen Kampf nicht überlebt. Die Übermacht war zu groß.“


  „Ja, aber die anderen Soldaten sind gestorben, dabei tun sie auch nur, was man ihnen befiehlt. Sie konnte ich nicht schützen. Ich konnte den Kampf nicht stoppen.“


  „Niemand hat solche Kräfte“, versuchte Marek sie weiter zu trösten. „Manchmal muss man sich für eine Seite entscheiden. Und das wird nicht das letzte Mal gewesen sein, dass wir gegen eine große Übermacht kämpfen müssen. Selbst wenn wir tatsächlich viele der Betroffenen auf unsere Seite holen können, werden wir nicht die Heeresstärke aufbringen, die Alentara besitzt. Sie wird uns in nicht allzu ferner Zukunft angreifen, spätestens wenn wir in Trachonien einrücken.“


  Jennas Augen weiteten sich vor Entsetzen. „Das willst du tun?“


  Er nickte entschlossen. „Und zwar bevor ihr Heer in Piladoma einfällt. Wenn sie unbedingt Krieg haben will, dann soll sie ihn bekommen – aber in ihrem Land!“


  Es war nicht so, dass Jenna noch nie dieser Gedanke gekommen war, aber ihn zu hören, ließ all ihre Gedärme verkrampfen und ihre Sorgen noch weiter anwachsen. Noch mehr Tod und Verluste. Noch mehr Verderben und Wahnsinn. Wann hatte das alles endlich ein Ende?


  „Deine Kräfte könnten das Ungleichgewicht zu unseren Gunsten ausgleichen“, fuhr Marek fort. „Wir hätten eine reelle Chance, ihrem Heer einen solchen Schaden zuzufügen, dass Alentara gezwungen ist, wieder Verhandlungen mit uns aufzunehmen.“


  „Aber meine Kraft ist begrenzt“, wandte sie mit Bangen ein. „Ich konnte vielleicht dich und Leon schützen, aber gleich ein ganzes Heer?“


  „Du wärst ja nicht allein. Wenn wir Kychona überzeugen können, dich zu stützen, wären wir sogar zu viert und das könnte ausreichen, um zumindest einen Großteil unserer Männer zu schützen.“


  Jenna runzelte irritiert die Stirn. „Zu viert?“ Hatte er vergessen, dass Jarej tot war?


  „Ich sagte doch, dass Nadir immer aus drei Personen bestand“, erinnerte er sie.


  Das hatte sie schon vollkommen vergessen.


  „Wer ist der Dritte? Können wir ihm vertrauen?“


  „Ich würde mein Leben in seine Hände geben. Das habe ich auch schon oft genug getan.“


  Die Erkenntnis kam mit Wucht, ließ Jennas Atem stocken. „Kaamo? Er hat magische Fähigkeiten?“


  Erstaunlicherweise machte das Sinn, erklärte, warum Marek immer gewusst hatte, wann etwas Einschneidendes im Lager passiert war und er dort gebraucht wurde. Kaamos Verbindung zu Marek musste ungewöhnlich stark sein, überwand sie doch sogar magische Barrieren wie den Schutzzauber Jala-Maneras.


  „Nur geringfügige“, antwortete der Krieger auf ihre Frage und verstörte sie damit nur noch mehr. „Einer seiner Urahnen hat angeblich einst in der großen Schlacht in der Taikrunja-Ebene eine Armee aus Drachen beschworen, die die trachonischen Truppen vernichteten. Er ist sehr stolz darauf und erzählt die Geschichte fast jedem, der sie noch nicht kennt.“


  Jenna begann zu schmunzeln. „In der Tat. Und er ist ein direkter Nachfahre dieses sagenumwobenen Zauberers?“


  „Ja, nur hat sich die Begabung in seiner Familie nicht sehr gut vererbt“, berichtete Marek. „Wofür er allerdings ein Talent hat, ist das Stabilisieren und Verstärken der Kräfte anderer – wodurch er für Jarej und mich immer von ungeheurem Wert war.“


  Er machte einen Moment Pause, um sich zu sammeln, weil das Erwähnen seines gerade erst verstorbenen Freundes immer noch zu schmerzhaft zu sein schien.


  „Er könnte auch dich ohne Probleme stützen und deine Kraft vervielfachen, weil er darin sehr erfahren ist“, setzte er schließlich hinzu.


  Jenna atmete tief durch die Nase ein und wieder aus. „Ich werde mich bestimmt nicht dagegen auflehnen, unser Heer zu schützen, wenn es zu einem Kampf kommt“, teilte sie ihm mit, „aber versprich mir bitte, meine Ideen anzuhören, bevor ihr gegen Alentara in den Krieg zieht.“


  „Du hast andere Ideen?“ Er klang nicht zynisch, nur überrascht.


  „Noch nicht“, musste sie ihm gestehen, „aber ich werde mir in den vier Tagen unserer Trennung etwas überlegen. Etwas, dass hoffentlich weniger Menschen das Leben kosten wird.“


  „Ich würde mich freuen“, sagte er ernst und sie glaubte ihm. Auch wenn sein Ruf ein anderer war, Marek war kein gewissenloser Mensch, dem die Leben unzähliger Soldaten vollkommen gleich waren.


  Der Biss auf die Innenseite seiner Unterlippe verriet Jenna, dass er noch ein weiteres Anliegen hatte. Sie sah ihn fragend an und schließlich brachte er hervor, was ihm auf der Seele lastete.


  „Jenna, du musst mir versprechen, dass du keine Dummheiten machst“, verlangte er mit Nachdruck. „Tue nichts eigenmächtig. Sprich dich mit Leon und später auch mit Kychona gut ab und verlasse dich nicht zu sehr auf den Schutz deines Amuletts.“


  Sie nickte sofort. „Ich bin damit nicht unverwundbar – das weiß ich.“


  „Du vergisst das bloß immer wieder, wenn du in Sorge um andere bist“, mahnte er sie. „Du musst dich ausreichend schützen. Und denke daran – wenn du stirbst, muss ich Leon leider den Kopf abschlagen. Das habe ich ihm schon gesagt und er war einverstanden.“


  Jenna musste lachen, wenngleich der Abschiedsschmerz nun mit aller Macht zurückkam. Es fühlte sich gut an, dass die beiden Männer, die ihr am wichtigsten waren, sich langsam aneinander gewöhnten, sogar so weit, dass sie anfingen, miteinander zu scherzen. Ihre Zuneigung für den Krieger schwoll noch einmal an und sie beugte sich vor, um ihm dies mit einem langen, zärtlichen Kuss zu zeigen. Als sich ihre Lippen wieder voneinander lösten, hatte er bereits die Stirn gerunzelt.


  „Dir ist schon klar, dass ich das ernst meine?“, fragte er, obwohl das amüsierte Funkeln in seinen Augen dieser Aussage vollkommen widersprach.


  Ihre Antwort war nur ein weiterer Kuss, den Marek dieses Mal voller Hingabe erwiderte. Er zog sie fest in seine Arme und sie klammerte sich an ihn, versuchte sich alles genau einzuprägen; die Beschaffenheit seiner Lippen, seines Körpers, das Gefühl seiner Wärme und Berührungen, um in der Zeit ihrer Trennung von den Erinnerungen zu zehren – insbesondere wenn die Hoffnung auf einen guten Ausgang der Geschichte wieder einmal zu schwinden drohte. Nur auf diese Weise würde sie das Ganze überstehen, weil sie wusste, dass es sich noch lohnte, zu kämpfen. Und wenn es nur für ihre Liebe war.
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  Da waren sie wieder, die Hände. Eindeutig die eines Mannes. Über dem rechten Daumen das Runenzeichen Uruz. Sie bewegten sich über ein größeres Stück Pergament, eine alte Landkarte, wenn Melina sich nicht irrte, strichen diese glatt. Sie versuchte, sich noch stärker auf diesen Teil ihrer Erinnerung zu konzentrieren, die Worte, die auf dem Plan notiert waren, zu entziffern.


  „Du… Durmat“, setzte sie die Buchstaben zusammen. „Tscham… Tschamborg.“


  Sie hielt inne und schlug rasch die Augen auf, sah in Norrings erwartungsvolles Gesicht, der direkt neben ihr auf der Couch in seinem Wohnzimmer saß und sich darum bemühte, sie bei ihren mentalen Nachforschungen energetisch zu unterstützen. „Ich kenne diese Namen!“, stieß sie aus. „Ich hab das alles schon mal gesehen!“


  „Und wo?“


  Sie antwortete nicht, rutschte stattdessen auf dem Sofa, auf dem sie gerade saßen, nach vorn und griff nach der auf dem Wohnzimmertisch liegenden Akte, um diese zu sich hinüber zu ziehen. Da sie geöffnet war, rutschten ein paar der Unterlagen heraus und sie nahm die Fotos an sich, die sie von den Sachen in Demeons geheimer Kiste gemacht hatte. Eilig ging sie diese durch und wurde schließlich fündig.


  „Hier!“ Sie legte das Foto so vor sich auf den Tisch, dass auch Norring einen guten Blick darauf hatte. „Das ist die Karte, die auch Demeons Verbindungsmann in Falaysia hat. Genau die gleiche!“


  Der Mann betrachtete das Foto stirnrunzelnd. „Sind Sie sicher?“


  „Absolut!“, gab sie überzeugt zurück. „Er hat sie für Marek gemalt, damit er den Weg zu Nefian findet.“


  „Aber warum hat er sie auch seinem Verbindungsmann übermittelt?“, überlegte Norring. „Der lebt doch dort und braucht so etwas nicht, um sich zurechtzufinden.“


  „Dafür vielleicht nicht, aber wo Nefian sich genau aufhält, wusste damals doch niemand“, wandte Melina ein. „Die Zauberer in Falaysia haben sich gut versteckt, weil sie ja auch die Bruchstücke Cardasols bei sich hatten, die niemand finden durfte. Ich denke, Nefian hat Demeon visuelle Hinweise gegeben, die nur jemand verstehen konnte, der direkt vor Ort ist. Er hat sie als Zeichen in der Karte vermerkt und sie beide haben dafür gesorgt, dass der Junge bei seiner Ankunft in Falaysia irgendwo in der Nähe eines dieser vermerkten Punkte landete.“


  Norrings Augen verengten sich, während er über ihre Theorie nachdachte. „Ich kann mich erinnern, dass ich einen dichten Wald sah, als Demeon und ich den Kontakt zu Nefian aufnahmen und das Tor für Ma’harik öffneten. Und da war ein Baum, in den ein Zeichen eingeritzt war …“


  Er drehte das Foto der Karte ein wenig mehr zu sich und wies dann auf einen Punkt. „Das da! Ich bin mir ganz sicher.“


  „Sieht nicht sehr aussagekräftig aus“, merkte Melina an.


  „Das ist ja auch der Sinn des Ganzen. Wenn man es nur so sieht, wird es einem nicht weiterhelfen. Aber wenn es damals mit einem Zauber versehen war …“


  „… dann hat es bei einem direkten Kontakt damit wahrscheinlich den Weg zum nächsten Hinweis gezeigt“, beendete Melina seinen Satz. „Schlau. So konnte weder Demeon noch jemand anderes etwas damit anfangen und Nefian blieb geschützt. Zumindest so lange der andere Verbündete keine unlauteren Absichten hatte und nicht zur selben Zeit versuchte, ihn zu finden.“


  „Ich glaube nicht, dass Demeon damals noch die Kraft hatte, mit einem weiteren Zauberer in Falaysia eine solch enge Verbindung aufzunehmen und das gleichzeitig vor Nefian und mir zu verbergen“, gab Norring zu bedenken.


  Melina legte nachdenklich den Kopf schräg. „Das bedeutet, dass er diesen Verbindungsmann erst später kontaktiert hat.“


  „Ich denke, spätestens als Nefian starb und der Kontakt zu Marek komplett zusammenbrach“, stimmte Norring ihr zu.


  „Aber warum hat er ihm dann noch die Karte geschickt? Weder das Amulett noch Nefian waren noch in der Höhle aufzufinden.“


  „Vielleicht hat er das gar nicht.“


  Melina hob die Brauen. „Wollen Sie damit sagen, dass Demeons Verbindungsmann ungefragt auf dessen Erinnerung zurückgegriffen hat?“


  „Es wäre zumindest denkbar.“


  „Und warum?“


  „Um den Weg nach Jala-Manera zu finden.“


  An das heilige Tal und das Tor, das darin zu finden sein sollte, hatte sie gar nicht mehr gedacht. Damit machte alles auf einmal sehr viel mehr Sinn.


  „Dann spielt der Mann ein doppeltes Spiel“, behauptete sie. „Er tut so, als sei er Demeons Verbündeter, versucht aber nur über ihn an das Tor heranzukommen. Gehört er vielleicht zum Zirkel?“


  „Auszuschließen ist das nicht“, gab Norring zu. „Er spielt Demeon vor, dass er für ihn arbeitet und den Zirkel infiltriert, aber in Wirklichkeit tut er das gar nicht.“


  „Er ist dem Zirkel gegenüber weiterhin loyal und holt stattdessen für diesen Informationen über Demeon und seine Vorhaben heran“, ergänzte Melina.


  „Oder er ist ein Alleingänger und betrügt beide.“


  Melina sah wieder hinab auf die Karte und ließ lautstark die Luft aus ihren Wangen entweichen. „Verzwickt.“


  „Das kann man wohl sagen.“


  Sie schenkte Norring ein kleines Lächeln, das er sofort erwiderte.


  „Aber nichts, das wir nicht in den Griff bekommen“, setzte er hinzu.


  „Wenn ich nur sein Gesicht gesehen hätte“, seufzte Melina, „dann könnte ich Jenna diese Ratte beschreiben und damit verhindern, dass er sich unter ihre Verbündeten schleicht. Sie alle haben mit dem Kampf gegen Alentara und den Zirkel schon genug zu tun, da können sie es wirklich nicht gebrauchen, dass ihnen auch noch so ein faules Ei das Leben schwermacht.“


  Norring fuhr sich nachdenklich mit den Fingerspitzen über die Lippen. Er griff nach dem Stoffsäckchen, in dem sie die nachgebildeten Runen und Edelsteine aufbewahrten, mit denen sie Demeons Kontaktperson erreicht hatten, und kippte den Inhalt vor ihnen auf den Tisch. Melina warf ihm einen irritierten Blick zu.


  „Ich glaube, damit können wir zumindest feststellen, auf welches Element der Mann zugreifen kann“, erklärte Norring mit erfreut leuchtenden Augen. „Sehen Sie den hier?“


  Er wies auf einen kleinen dunkelroten Stein. „Das ist ein Rubin und das hier ein roter Jasper, während das da drüben die ganze Sache nicht deutlicher machen könnte: Dabei handelt es sich nämlich um einen Feueropal!“


  „Sein Element ist das Feuer!“, kam es Melina beeindruckt über die Lippen. „Warum ist uns das nicht schon vorher aufgefallen?“


  „Weil wir durch andere Dingen abgelenkt waren“, entschuldigte er ihr gemeinsames Versagen. „Hauptsache, wir haben es jetzt verstanden.“


  Melina nahm den Opal in die Hand und betrachtete ihn eingehend. „Hilft es uns denn jetzt weiter?“


  „Eine Veranlagung für dieses Element gibt es nicht sehr häufig“, erklärte Norring. „Es könnte Jenna durchaus helfen, den Mann zu erkennen, sollte er sich ihr nähern.“


  „Neben der Tätowierung.“


  „Ja, aber die könnte er verstecken. Er hat ja leider gemerkt, dass wir ihn aufgespürt haben und wird damit sehr vorsichtig sein. Für ihn steht viel auf dem Spiel.“


  „Ich überlege immer noch, warum er die Karte in der Hand hatte“, gestand Melina. „Vielleicht sucht er Jenna und Marek ja gar nicht auf, sondern macht sich die Aufregung und das Chaos in Falaysia zunutze, um selbst das Tal und damit auch das Tor zu finden.“


  „Das Tal vielleicht – aber ohne Marek kommt er dort nicht hinein und damit auch nicht an das Tor heran.“


  „Und wenn er doch nicht nach dem Eingang zum Tal sucht, sondern nur vermutet, dass Jenna und Marek sich in der Nähe befinden?“


  „Sie meinen, er will sie ausfindig machen und sich dann unter die Verbündeten mischen?“


  Sie nickte und leider schien auch Norring diese Erklärung als sinnvoll anzusehen. „Umso wichtiger ist es, Jenna noch einmal darauf hinzuweisen. Wir sollten noch heute versuchen, sie wieder zu erreichen. Dann erfahren wir auch, was sich in der Zwischenzeit in Falaysia getan hat.“


  „Ich hoffe, es funktioniert dieses Mal“, seufzte Melina. Nach der letzten Kontaktaufnahme hatten sie beide noch ein paar Mal versucht eine Verbindung zu Jenna herzustellen, doch ihre Nichte hatte sich ihnen nicht geöffnet. Das bedeutete, dass sie entweder erneut von jemandem blockiert wurde oder es aus lauter Anspannung und Angst selbst tat, ohne es zu bemerken. Auszuschließen war keine der beiden Möglichkeiten, Melina hoffte nur, dass es sich um letztere handelte, denn dann hatten sie eine größere Chance, die junge Frau in einem Moment der Entspannung doch wieder zu erreichen.


  „Vielleicht können wir Benjamin endlich wieder mit hinzuziehen“, überlegte sie laut. „Sein Vater lässt ihn jetzt auch manchmal allein zu Hause und er ist gut darin geworden, auch über größere Entfernung einen Kontakt mit mir herzustellen. Er könnte uns von seinem Zimmer aus unterstützen.“


  Norring bedachte sie mit einem warmen Lächeln. „Sie vermissen ihn, nicht wahr?“


  „Ja“, gestand sie, „aber das ist nicht der alleinige Grund, warum ich mich immer mit ihm austausche. Er ist sehr intelligent und hat oft gute Einfälle. Außerdem muss er weiterhin in alles mit eingebunden werden. Sonst dreht er durch. Er liebt seine Schwester zu sehr, um das Gefühl, nicht zu wissen, was mit ihr passiert, auszuhalten.“


  „Das tut er“, bestätigte Norring voller Mitgefühl. „Und ihn weiterhin zu involvieren, ist eine gute Idee.“


  „Dann sind wir ja einer Meinung“, stellte Melina fest und verkniff es sich, erleichtert aufzuatmen. Sie hatte damit gerechnet, dass Norring sich dagegen aussprechen würde, Benjamin zurück in ihr Team zu holen, einfach nur, weil er noch so jung war. Dass dies nicht der Fall war, beruhigte sie ungemein.


  „Wenn der Plan für heute Abend jetzt steht, können wir uns ja anderen wichtigen Dingen widmen“, sagte Norring.


  Melina runzelte die Stirn. „Welche anderen wichtigen Dinge?“


  Der Mann schob ein paar der Unterlagen auf dem Tisch zur Seite und zog dann ein Blatt Papier hervor. „Essen!“, verkündete er freudestrahlend und Melina erkannte jetzt erst, dass es sich um den Flyer eines Lieferservices für italienische Speisen handelte.


  „O…okay“, stammelte sie, weil ihr Verstand Schwierigkeiten hatte, mit dem raschen Themensprung klarzukommen.


  Norrings Augen blitzten erfreut auf und er schob ihr den Flyer zu, damit sie sich zuerst etwas aussuchen konnte.


  „Geht aufs Haus“, sagte er und zwinkerte ihr zu.


  Wie schon viele Male zuvor stellte Melina fest, dass der Mann für sein Alter nicht nur recht jung aussah, sondern ab und an auch eine sehr jugendliche Ausstrahlung hatte. Kaum vorzustellen, dass er Vater eines mittlerweile erwachsenen Sohnes sein sollte. Statt in den Flyer zu schauen, betrachtete sie den Mann neben ihr nachdenklich, bis er fragend die Brauen hob.


  „Vermissen Sie ihn?“, fragte sie, ohne sich darüber Gedanken zu machen, dass diese Frage vielleicht etwas zu privat und schmerzhaft für ihn sein könnte.


  Die Fröhlichkeit verschwand sofort aus Norrings Augen, dennoch antwortete er auf ihre Frage.


  „Ja, jeden Tag“, sagte er leise. „Aber das schlechte Gewissen ist noch schlimmer, macht es mir oft schwer, nachts einzuschlafen. Manchmal denke ich, es ist gut, dass er glaubt, ich sei tot. Die Enttäuschung darüber, dass ich nie versucht habe, ihn zurückzuholen … die wäre nicht zu ertragen.“


  Melina betrachtete sein Gesicht, sah den Schmerz in seinen Augen und schüttelte schließlich den Kopf. „Das wird nicht funktionieren.“


  Er runzelte verwirrt die Stirn. „Was?“


  „Es für immer vor ihm zu verheimlichen.“


  „Wieso sollte es nicht?“


  Melina legte den Kopf schräg. Ihre Augen verengten sich.


  „Sie sagten uns bereits in einem Ihrer Briefe, dass wir Marek auf keinen Fall in diese Welt zurückholen dürfen, aber daran können Sie doch nicht ernsthaft weiter festhalten.“


  „Doch“, gab er mit erstaunlich fester Stimme zurück. „Er ist in Falaysia besser aufgehoben. Wenn er hierher kommt … das könnte eine Katastrophe auslösen. Die Moderne birgt so viele Gefahren für jemanden, der nicht mehr daran gewöhnt ist. Und wenn ein magisch begabter Mensch wie er durchdreht …“ Er sprach nicht weiter, schien keine Worte zu finden, die das Ausmaß dieser Katastrophe beschreiben konnten.


  „Aber er ist … Ihr Sohn“, brachte Melina mit Nachdruck hervor. „Glauben Sie nicht, dass Sie einen Einfluss auf ihn hätten? Ihn für Ihre Sache gewinnen könnten?“


  „Melina – er denkt, ich bin tot. Und das ist gut. Sie wissen warum!“


  „Sie hatten Gründe für Ihr Handeln. Sie könnten es ihm erklären.“


  Er schüttelte den Kopf. „Keine Erklärung könnte den Schmerz lindern, den diese Nachricht erzeugen würde. Glauben Sie mir!“


  „Und wenn Jenna ihn mitbringt?“, sprach Melina aus, was sie schon die ganze Zeit dachte.


  „Das darf sie nicht.“


  „Sie liebt ihn.“


  „Dann sollte sie ihn dort lassen.“


  Melina sah den Mann neben sich fassungslos an. „Das kann doch nicht Ihr Ernst sein!“


  Er seufzte tief. „Doch – mein vollster. Aber Sie haben recht. Die Wahrscheinlichkeit, dass sie ihn mitbringt, ist hoch. Die wenigsten Menschen können selbstlos lieben und das tun, was für ihren Geliebten, aber nicht sie selbst das Beste ist. Dennoch hoffe ich, dass Jenna eine der wenigen ist, die das kann.“


  „Nur weil Sie denken, dass es für Marek das Beste wäre, in Falaysia zu bleiben, heißt das noch lange nicht, dass es so ist“, gab Melina zu bedenken.


  „Natürlich nicht“, lenkte er traurig ein. „Und falls er herkommt, hoffe ich sehr, dass ich mich irre. Aber noch ist es ein langer Weg bis dorthin.“


  Sie sah ihn noch eine Weile nachdenklich an und senkte dann endlich ihren Blick auf den Flyer. Doch gelang es ihr nicht, sich diesen wirklich durchzulesen.


  „Peter?“, wandte sie sich erneut an ihren Verbündeten und er sah sie aufmerksam an.


  „Wir dürfen über all die aufregenden Dinge, die geschehen sind und noch geschehen werden, nicht vergessen, dass es unser Hauptziel ist, Jenna und auch Leon zurückzuholen“, mahnte sie ihn.


  „Das habe ich nicht vergessen“, ging er sofort auf sie ein. „Und ich werde mich auch nicht dagegen stellen, nur weil ich befürchte, dass Jenna Marek mitnehmen will. Das verspreche ich Ihnen. Wir werden uns um unser Hauptanliegen kümmern, sobald die Krise in Falaysia überwunden ist, denn Sie wissen genauso gut wie ich, dass Jenna ihre Freunde nicht im Stich lassen wird, um auf Biegen und Brechen zurückzukehren.“


  „Natürlich weiß ich das“, gab sie zurück. „Ich bin nur der Meinung, dass wir auch ihre Rückkehr im Auge behalten und bereits vorbereiten sollten. Die nächste Mondfinsternis steht zwischen dem achtzehnten und neunzehnten Oktober an und das ist gar nicht mehr so viel Zeit, um alles vorzubereiten.“


  „Wenn Jenna die Kontrolle über das Tor gewinnt, ist sie davon nicht mehr abhängig“, beruhigte Norring sie. „Mit Cardasol und Marek an ihrer Seite kann sie es öffnen, wann sie will. Natürlich können wir sie unterstützen und helfend zugreifen und wir können die wichtigsten Dinge dafür auch schon vorbereiten. Aber wir haben keinen Zeitdruck.“


  Es war erleichternd das zu hören, dennoch konnte sich Melina nicht vollends entspannen, als sie sich nun doch wieder dem Flyer zuwandte. Norring hatte zwar gesagt, dass er sich nicht gegen das Öffnen des Tores stellen würde, um zu verhindern, dass sein Sohn in ihre Welt kam, aber sie war sich nicht sicher, ob er voll und ganz hinter diesen Worten stand. Leider musste sie erst einmal mit dieser Unsicherheit leben, aber sie würde wachsam bleiben und auf jedes kleine Zeichen von Zögerlichkeit seinerseits reagieren.


  Ein Klingeln in ihrer Nähe ließ sie heftig zusammenzucken, doch es war nicht ihr Handy, das auf diese Weise Aufmerksamkeit einzufordern versuchte, sondern Norrings. Er meldete sich mit einem knappen ‚Ja‘ und hörte dann für eine Weile nur mit gerunzelter Stirn zu.


  „Nein, ist in Ordnung, lasst ihn“, sagte er schließlich und verabschiedete sich dann knapp. Der teils belustigte, teils nachdenkliche Blick, den er ihr schenkte, ließ sie jedoch stutzen.


  „Was ist?“, fragte sie erstaunt.


  „Nichts, nur … Gibt es einen Grund, warum Ihr Neffe in Ihren Keller einbricht?“


  



  ≈


  Das Vertrauen seines Vaters war zurückgekehrt. Zumindest soweit, dass er Benjamin wieder allein in die Schule gehen und nach Hause zurückkommen ließ. Einkäufe, die sie etwas weiter ins Stadtinnere führten, erledigten sie immer noch zusammen, dafür durfte Benjamin aber nachmittags allein in den Hof, um frische Luft zu schnappen und hatte auch die Erlaubnis, Freunde zu sich nach Hause einzuladen. Nicht, dass er vorhatte, dies zu tun, aber es war doch schon schön, es zu dürfen. Immerhin war es erst knapp eine Woche her, dass er zurück nach Hause gekehrt war und er musste zugeben, dass sich sein Vater große Mühe gab, sich nicht allzu gluckenhaft zu verhalten.


  Dennoch fühlte sich Benjamin immer noch eingesperrt und unter ständiger Beobachtung. Auch jetzt, als er wieder einmal mit Michael und Kevin in dem kleinen Garten des Hofes saß und mit ihnen Karten spielte. Sie hatten sich in letzter Zeit häufiger im Hof getroffen, weil das Wetter schön und die Langweile groß war.


  Grund für Benjamins schlechtes Gefühl war Michaels Mutter, die alle fünf Minuten zu ihnen hinunter sah, freundlich lächelte und dann wieder vom Fenster verschwand. Er war sich sicher, dass sein Vater mit der Frau gesprochen und ihr den Auftrag erteilt hatte, seinen Sohn im Auge zu behalten, denn normalerweise war sie nicht so sehr um ihr eigenes Kind besorgt, ließ es oft allein und unbeaufsichtigt. Trotz seines Verständnisses für die Vorsicht seines Vaters, ärgerte sich Benjamin über diese zusätzliche Kontrolle, zumal er mit den anderen beiden Jungs tatsächlich etwas geplant hatte, wovon die Erwachsenen nichts wissen sollten.


  „Michael!“, tönte die Stimme von Mrs Miller und die Jungen sahen erstaunt zu ihr hinauf. Auch Benjamin hatte nicht bemerkt, dass sie schon wieder am Fenster erschienen war.


  „Ich muss kurz mal einkaufen gehen“, begründete sie ihr Herumgeschrei. „Ihr bleibt solange bitte hier, ja?“


  Michael runzelte irritiert die Stirn, nickte dann aber. Mrs Millers Blick ruhte noch ein paar Sekunden auf ihnen, dann verschwand sie wieder ins Innere des Hauses.


  „Langsam übertreibt sie aber“, brummte ihr Sohn.


  „Wieso ist sie so besorgt?“, wollte Kevin wissen.


  Michael setzte einen genervten Gesichtsausdruck auf. „Weil ich letztens Ärger mit ein paar anderen Jungen auf der Straße hatte und einem davon die Nase blutig gehauen hab.“


  Oh! Vielleicht hatte sich Benjamin bezüglich der Übervorsichtigkeit seines Vaters doch geirrt.


  „Es gab Ärger, aber die ersten Tage gab’s außer Fernseh- und Internetverbot keine weiteren Einschränkungen. Damit hat sie erst heute angefangen.“


  … oder doch nicht. Benjamin seufzte leise und die beiden anderen sahen ihn erstaunt an.


  „Das ist wirklich blöd“, erklärte er seinen Laut rasch. „Ich weiß, wie du dich fühlst.“


  Michael nickte verständnisvoll und klopfte ihm in sehr lässiger Art und Weise den Arm. „Ich fand’s übrigens cool, dass du abgehauen bist“, verkündete er. „Mann, bis nach Bristol! Voll krass! Hätte ich mich nicht getraut so ganz allein.“


  „Hm-hm“, machte Benjamin nur. Für ihn war Michaels Aussage nicht neu. Er hatte ihm das schon oft gesagt, meist im Zusammensein mit anderen Kindern unten im Hof oder in der Schule, wo man ihn mittlerweile entweder als komplett irre oder als neuen Helden einstufte. Seine lobenden Worte gingen immer mit einer Geste einher, die aussagte, dass sie Freunde waren oder sich zumindest gut kannten. Es war ganz klar, dass Michael damit sein Image als cooler Rebell weiter aufbessern wollte, der nur ebenso coole, mutige Freunde hatte – aber Benjamin scherte das wenig. Michael war okay und ab und an auch ganz gut für Dinge zu gebrauchen, die nicht ganz im Bereich des Erlaubten lagen.


  Benjamin sah sich bei diesem Gedanken kurz um, legte dann seine Karten ab und beugte sich zu Michael vor. „Ganz ehrlich: Jetzt oder nie!“, sagte er mit Nachdruck.


  Auch seine Freunde vergewisserten sich, dass sie noch allein waren, dann nickten sie und sprangen mit ihm auf. Gemeinsam eilten sie hinüber zu der anderen Kellertreppe, in der sich Stauräume für die Mieter des Hauses befanden. In Michaels Hand befand sich bereits der Schlüssel für die Tür. Nach Melinas offiziellem Verschwinden hatte Mr Miller das Amt des Hausmeisters übernommen, da er dieses jedoch nicht mit besonders großem Eifer ausführte, war es für Michael leicht gewesen, an den Schlüssel heran zukommen.


  Benjamin hatte ihm erklärt, dass seine Tante noch ein paar Sachen in ihrem Kellerraum hatte, die eigentlich seiner Mutter gehörten; Sachen, die Jenna in Kopenhagen gerade dringend brauchte und die er ihr gern zuschicken würde. Er käme jedoch allein nicht heran, weil sein Vater den Schlüssel zum Keller verlegt habe und der Raum von Melina mit einem Schloss gesichert sei.


  „Ist doch ein Klacks, das zu öffnen“, hatte Michael großspurig behauptet und war damit, wie erhofft, zu seinem Verbündeten geworden. Dass es für Kevin ein ‚Klacks‘ war und nicht für Michael selbst, hatte er ihm erst später gestanden und so hatten sie einen weiteren Komplizen in alles einweihen müssen.


  Während Benjamin und Kevin Wache standen, öffnete Michael die Tür und sie verschwanden nur kurz darauf ins kühle dunkle Untergeschoss des Hauses. Melinas Stauraum zu finden, war nicht schwer. Benjamin war damals dabei gewesen, als sie die Kiste mit den Sachen seiner Großmutter geholt und wieder zurückgebracht hatte und sich den Weg dorthin gut gemerkt. Das Schloss vor der Tür sah jedoch stabil und neu aus und Benjamin war sich nicht sicher, ob Kevin mit seinen elf Jahren tatsächlich so etwas knacken konnte. Der Junge nahm das Schloss in die Hand, betrachtete das Schlüsselloch genau und nickte dann zuversichtlich. Aus seiner Hosentasche zauberte einen Schlüsselring, an dem merkwürdige Drähte hingen.


  „Was?“, fragte er auf Benjamins verblüfften Blick. „Mein Vater ist Schlosser. Der hat mir schon früh gezeigt, wie man Schlösser knackt. Und so was macht echt Spaß.“


  „O-okay“, stammelte Benjamin und hob defensiv die Hände. „Deine … Ausrüstung hat mich nur verwundert. Mach weiter. Bitte.“


  Das ließ sich Kevin nicht zweimal sagen. Die Brauen zusammengezogen und die Zunge zwischen die Lippen geschoben, machte er sich ans Werk. Und er war dabei ausgesprochen geschickt, denn es dauerte nicht länger als eine halbe Minute, bis ein leises Klacken seinen Erfolg verkündete.


  „Sieht nur stabil aus, gibt aber nichts her“, urteilte er abschließend fachmännisch und Benjamin verkniff sich ein Grinsen. Er würde wetten, dass dies die exakten Worte von Kevins Vater waren, wenn er Billigschlösser beurteilte.


  „Danke“, brachte er strahlend hervor und sah dann Michael auffordernd an. „Schiebst du draußen Wache?“


  Sein Freund nickte und machte sich sofort auf den Weg.


  „Ich bin auf dem Flur, wie abgesprochen“, verkündete Kevin und verschwand ebenfalls, sodass sich Benjamin endlich in den Raum hinter der Tür begeben konnte.


  Die Kiste stand dort, wo sie diese zuletzt hingestellt hatten, also war zumindest seitdem keiner hier gewesen, um sich die Sachen anzusehen – oder er hatte nach der Besichtigung alles wieder so hergerichtet, wie er es vorgefunden hatte. Benjamin hoffte allerdings, dass er mit seiner ersten Vermutung richtig lag.


  Er fühlte sich ein Stück weit wie ein kleiner Verräter, als er nach der Box griff und sie vor seinen Füßen abstellte. Melina hatte ihm gesagt, dass die Kette aus ihrem Traum ohne den Stein keine Relevanz mehr für sie hatte und sich dagegen ausgesprochen, sie aus dem Keller zu holen. Benjamin hatte die ganze Sache jedoch nicht losgelassen. Er hatte sogar davon geträumt, von ihr und seiner Mutter, und danach hatte es für ihn festgestanden: Er musste sie sich noch einmal ansehen und auch den Rest der Sachen, die in der Kiste waren.


  Melina hatte damals alles, was sie nicht gebrauchen konnten, sehr ordentlich zurück in die Truhe gelegt und so benötigte Benjamin nicht viel Zeit, um das Schmuckkästchen seiner Großmutter zu finden. Er öffnete es geschwind und hielt dann den Atem an. Da war sie, die Kette mit dem Drachenanhänger und in der Mitte in einem keltischen Knoten … ein Bergkristall – kein rötlicher Zauberstein.


  Benjamin war ein wenig enttäuscht, obwohl er damit gerechnet hatte, dass Melina sich richtig erinnert hatte. Dennoch wollte er nicht so schnell aufgeben. Er brachte den Anhänger dichter an sein Gesicht heran, kniff die Augen zusammen und inspizierte ihn ganz genau. Die Einfassung war ein wenig heller und glänzte stärker als der Rest des Schmuckstücks, so als hätte man sie im Nachhinein noch einmal bearbeitet. Also hatte auch er mit seinem Verdacht richtig gelegen: Jemand hatte den Schmuckstein ausgetauscht! Nur wer? Und wo war das Bruchstück von Cardasol jetzt?


  Benjamin drehte den Anhänger nachdenklich herum und besah ihn sich auch noch von hinten. Er stutzte. Jemand hatte dort etwas eingeritzt und das helle Silber der Rillen sprach dafür, dass es ungefähr zur selben Zeit geschehen war, als auch der Stein ausgetauscht worden war. Es war wieder eines dieser Runenzeichen, das wie eine Mischung aus P und X aussah. Melina und ihm war das bei der ersten Besichtigung gar nicht aufgefallen. Schnell zückte er sein Handy und machte ein paar Fotos von dem Anhänger nebst Rune. Er konnte diese später immer noch im Internet suchen und herausfinden, welche Bedeutung sie hatte.


  Die Inspizierung des übrigen Schmucks brachte keine weiteren Erkenntnisse. Es hatte sicherlich seinen materiellen Wert, half ihnen jedoch nicht in Bezug auf Jenna weiter. Benjamin wollte die Schachtel schon wieder zuklappen, als sein Blick auf den Samtbezug am Boden fiel. Da war etwas drauf gestickt … Er schob den Schmuck so weit zur Seite, dass er die Stickerei in ihrer Gänze erkennen konnte und sein Herz machte einen kleinen Sprung. Es war dasselbe Zeichen wie auf dem Anhänger der Kette! Das konnte unmöglich ein Zufall sein!


  „Verzeih mir, Tante Mel“, murmelte Benjamin, kippte den Schmuck auf den Boden und begann den festgetackerten Samtbezug vorsichtig vom Holz zu lösen. Mit Freude stellte er fest, dass sich darunter tatsächlich ein kleines Fach befand, auf dem ebenfalls das bekannte Zeichen eingebrannt worden war. Er atmete noch einmal tief durch und öffnete es dann.


  Da war er, der kleine rote Stein, den Benjamin in seinem Traum gesehen hatte. Ein weiteres Bruchstück Cardasols, das ihnen dabei helfen konnte, Jenna zurückzuholen. Für einen kleinen Augenblick blieb ihm das Herz stehen, dann schlug es rasch weiter und er wagte es auch wieder zu atmen. Seine Finger zitterten ein wenig, als er die Kostbarkeit an sich nahm, sie fasziniert betrachtete. Der Stein leuchtete nicht, aber er hatte das Gefühl, als wanderte ein leichtes Kribbeln durch seine Fingerkuppen. Melina würde Augen machen, wenn er ihr seinen Fund zeigte! Und sie würde erkennen, wie wichtig es war, ihn weiterhin bei allem mitmachen zu lassen.


  Sorgsam verstaute er den Stein in der Innentasche seiner Jacke und sah dann noch einmal in das Fach. Es war nicht leer, wie er auf den ersten Blick gedacht hatte, sondern enthielt noch einen Kettenanhänger und ein zusammengefaltetes Blatt Papier. Benjamin runzelte die Stirn und holte beides heraus. Der Anhänger kam ihm bekannt vor. Er war schlicht. Zwei Pfeile, die in entgegengesetzte Richtungen zeigten, eingeschlossen von einer Ellipse. Hatte seine Mutter nicht auch mal so was besessen?


  Er steckte auch dieses Schmuckstück ein, faltete dann das Blatt Papier auseinander und erstarrte. Es war ein Brief und aus der Anrede ging deutlich hervor, wer die Verfasserin und an wen er gerichtet war.


  



  Meine geliebten Töchter,


  



  wenn ihr das hier lest, bin ich wahrscheinlich schon eine Weile nicht mehr bei euch und ich habe euch mit allerlei Fragen, Sorgen und Wut auf mich allein gelassen. Ich hoffe, dass ich mit diesem Brief einiges wiedergutmachen und erklären kann und vielleicht versteht ihr dann besser, warum eure Leben so anders verlaufen sind, als die von anderen jungen Mädchen eures Alters …


  



  Benjamin brach ab. Sein schlechtes Gewissen war zu groß und der harte Klumpen in seinem Magen zu unangenehm, um ihn weiter zu ertragen. Er hatte nicht das Recht, diesen Brief zuerst zu lesen, auch wenn er gewiss ein paar seiner noch offenen Fragen beantworten konnte und furchtbar aufregend war. Er musste ihn zu seiner Tante bringen, möglichst sofort.


  Entschlossen faltete er ihn wieder zusammen und steckte ihn zu den anderen Sachen in seine Tasche. Dann verstaute er Schmuck und Schmuckkistchen wieder in der Truhe und stellte sie an ihren Platz zurück.


  Es war das entsetzte „Benjamin!“, das ihn in der nächsten Sekunde heftig zusammenzucken und aus dem Raum stürzen ließ. Doch Kevins Warnung kam zu spät. Hinter ihm im schlecht beleuchteten Kellerflur erschien bereits Benjamins Vater, mit fassungslosem Gesichtsausdruck.


  „Kannst du mir mal bitte erklären, was du hier machst?!“, stieß sein Vater aus und schob sich an dem sehr schuldbewusst aussehendem Kevin vorbei. Ihm war anzumerken, dass er über das Verhalten seines Sohnes bitter enttäuscht war.


  Benjamin öffnete den Mund und schloss ihn wieder, weil es ihm augenblicklich einfach an guten Ausreden mangelte.


  „Ist das ihre Idee gewesen?“, waren die nächsten Worte, die aus seinem Vater herausplatzte. „Hat sie dich hier reingeschickt, um irgendwas für sie zu holen?“


  „Nein!“, wehrte sich Benjamin gegen diese Unterstellung, weil ihm sofort klar war, wen er damit meinte. „Ich wollte es!“


  „Aber … aber wieso? Das ist Einbruch, Benjamin!“


  „Ich weiß … ich …“ Er sortierte rasch seine Gedanken. „Als ich sie besucht habe, kurz nachdem Jenna nach Kopenhagen gezogen ist, da sind wir auf Grandma zu sprechen gekommen und sie hat gesagt, dass das Einzige, was sie noch von ihr hat, eine Kiste mit Grannys Lieblingssachen ist.“


  Sein Vater runzelte die Stirn, schien aber ruhiger zu werden, was ein gutes Zeichen war. Dann brauchte es nicht mehr viel, um ihn von seiner Geschichte zu überzeugen.


  Er senkte traurig den Blick und versuchte auch seine Stimme leiser und betrübter klingen zu lassen, was angesichts des Inhalts seines nächsten Satzes nicht sonderlich schwer war. „Mum hat doch bald Geburtstag und da ist mir das wieder eingefallen und ich dachte … ich dachte, vielleicht sind ja da noch Fotos von ihr drin. Von früher, weißt du. Welche, die ich noch nicht kenne.“


  Die mit Mühe hergestellte Härte verschwand aus dem Gesicht seines Vaters und er nickte verständnisvoll. „Aber Benjamin“, sagte er und packte ihn an den Oberarmen, sah ihn eindringlich an, „du kannst trotzdem nicht in den Keller deiner Tante einbrechen. Das tut man nicht.“


  Er seufzte schwer, schien über etwas nachzudenken und nickte dann entschlossen.


  „Ich denke, es ist an der Zeit mit dir einmal ernsthaft über deine Tante Mel zu sprechen“, verkündete er.


  Benjamin zog die Stirn kraus. Etwas an dieser Formulierung gefiel ihm nicht. Es klang so, als wüsste sein Vater mehr, als er sollte und er hoffte sehr, dass er sich irrte.


  „Jetzt?“, fragte er erstaunt.


  „Ja, am besten jetzt“, bestätigte sein Dad. „Du kannst dich noch schnell von deinen Freunden verabschieden und dann kommst du nach oben, ja?“


  „Okay“, gab Benjamin zurück, obwohl er das gar nicht wollte. Wegzurennen, war er das Bedürfnis, das er verspürte.


  Sein Vater schenkte ihm noch ein Lächeln, dann machte er sich auf den Weg hinaus aus dem Keller.


  „Tut mir leid“, gab Kevin leise von sich. „Kriegst du jetzt noch mehr Ärger?“


  Benjamin schüttelte den Kopf, etwas verzögert und sehr langsam. „Er will nur mit mir quatschen, Familiengeschichtchen und so …“


  „Ah, so.“ Kevins Gesicht erhellte sich sichtbar. „Na, dann komm!“


  Er nickte in Richtung Ausgang und Benjamin setzte sich fast mechanisch in Bewegung. Sein Geist war nur mit einem Gedanken beschäftigt: Familiengeschichten waren nicht immer schön und konnten schon bestehende Beziehungen maßgeblich verändern. Auch wenn es vielleicht nichts half – während er weiter auf den Ausgang des Kellers zulief, drückte er ganz fest die Daumen, dass es in diesem Fall nicht so war.


  



  



  



  



  Ende von Band 6


  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  Wie es weitergeht, ist im siebten und letzten Teil


  



  Falaysia – Fremde Welt


  Band 6: Locvantos


  



  zu erfahren, der voraussichtlich Dezember 2015 erscheinen wird.


  



  Aktuelle Informationen über die Autorin und ihre Bücher sind über


  



  http://www.inalinger.de


  



  und


  



  https://www.facebook.com/pages/Ina-Linger/129772957077351


  



  verfügbar.


  Weitere Werke der Autorin


  



  Von Ina Linger und Cina Bard ganz neu!


  



  Geistermond


  



  Nach einem Sturz erwacht Amy im Krankenhaus – allerdings nicht in ihrem im Koma liegenden Körper, sondern als Geist. Zu ihrem Glück ist sie nicht allein in der ihr noch unbekannten und beängstigenden Geisterwelt: In Jared findet sie einen Beschützer, der auch ihre Hilfe braucht. Um endlich Frieden zu finden, soll Amy, Tochter eines Polizisten, ihm helfen, den Täter aufzuspüren, der ihn vor zwei Jahren ermordet hat.


  



  Amy lässt sich auf dieses Abenteuer ein und steckt schon bald in einem unerwarteten Dilemma: Sie beginnt Jared sehr zu mögen – mehr als in einer Situation wie der ihren vernünftig ist …


  



  Leseprobe: http://www.inalinger.de/?p=703


  



  



  



  



  



  



  Von Ina Linger


  



  



  Sanguineus


  (vierteilige Reihe)


  



  Band I: Gefallener Engel


  



  



  Im Grunde gibt es nichts, was den reichen, arroganten Vampir Jonathan Haynes und die junge, engagierte Anwaltsgehilfin Samantha Reese verbindet – außer dem Verlust seines besten Freundes und ihrer großen Liebe Nathan Phillips. Seit einem Jahr gilt der vampirische Spezialist für heikle Entführungsfälle in San Diego und Umgebung als vermisst und hat dadurch aus zwei Fremden gute Freunde gemacht, die alles daran setzen, ihn wiederzufinden. Als sich nach der langen, vergeblichen Suche nach Nathan endlich eine heiße Spur ausfindig machen lässt, sind Sam und Jonathan gezwungen, ein paar kritische Entscheidung zu fällen, durch die sie sich nicht nur mit den Ältesten des großen Vampirrats anlegen, sondern auch mit einer gefährlichen menschlichen Organisation, die es sich zur Aufgabe gemacht hat, die vampirische Gemeinschaft zu vernichten.


  



  Leseprobe: http://www.inalinger.de/?p=583


  



  



  



  Von Ina Linger und Cina Bard:


  



  Three-Night Stand – Liebe ist simpel


  



  Es gibt drei Regeln, an die man sich halten sollte, wenn man sich auf einen One-Night-Stand einlässt: Suche dir jemanden aus, den du garantiert nie wieder sehen wirst. Sorge dafür, dass du den Spaß deines Lebens hast und verschwinde danach so schnell und so spurlos wie möglich. Dies ist auch Lisa klar, als sie sich kurz nach ihrer Ankunft in L.A. von ihrer besten Freundin Karen dazu überreden lässt, auf eine Party zu gehen und dort alle Hemmungen fallen zu lassen. Und in dem attraktiven Nick findet sie tatsächlich einen Gleichgesinnten, mit dem sie eine der aufregendsten Nächte verbringt, die sie je erlebt hat.


  



  Als Lisa am nächsten Morgen ganz planmäßig die Flucht ergreift, ahnt sie noch nicht, dass sie mit der ersten Regel nicht ganz so sorgsam war, wie sie gedacht hat. Denn Nicolas Jordan, der Mann, der ihr am Nachmittag im Restaurant bei ihrem ersten Geschäftsgespräch gegenüber sitzt und mit dem sie in den nächsten sechs Wochen an dem Drehbuch zu ihrem Bestsellerroman arbeiten soll, ist niemand anderes als Nick, ihr One-Night-Stand…


  



  Leseprobe: http://www.inalinger.de/?page_id=428


  



  



  



  



  



  Von Ina Linger und Cina Bard


  



  Imperfect Match – Liebe ist eigenwillig


  



  Alles könnte für Emma so wundervoll sein. Sie fährt mit ihrem besten Freund und Mitbewohner Colin, in den sie heimlich verliebt ist, für fünf Tage nach London und trifft sich dort auch noch mit ihrer Internet-Freundin Anna, alias Midnightrider, um diese endlich mal persönlich in die Arme schließen zu können. Allerdings gibt es an der ganzen Geschichte einen kleinen Haken: Emma hat sich bei Anna als Mann ausgegeben und wagt es nicht, diesen Betrug zuzugeben, weil sie ihre momentan beste Freundin nicht verlieren will. Ihr bleibt somit keine andere Wahl, als auf Colins großzügiges Angebot, sich für sie auszugeben, einzusteigen und ihren Plan ihn auf der Reise zu verführen, den neuen Umständen anzupassen.


  So richtig kompliziert wird alles allerdings erst, als Colin deutliches Interesse an Anna zeigt und Annas Bruder Ben zusätzlich nicht nur ständig Emmas sorgsam ausgefeilte Pläne durchkreuzt, sondern auch noch ihre Gefühlswelt gehörig durcheinanderwirbelt.


  



  Leseprobe: http://www.inalinger.de/?p=450
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